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$ ı. Jeder Literaturfreund, welcher dem ‚‚Allgemeinen Verein für 
deutsche Literatur” als Mitglied beizutreten gedenkt, hat seine des- 
fallsige Erklärung an Herrn Verlagsbuchhändler A. Hofmann in 


zu richten, oder durch eine der Buchhandlungen seines Wohnorts dem 


:Genannten zu übermitteln. 


$ 2. Jedes Mitglied verpflichtet sich zur Zahlung eines Jahresbeitrags 
von Dreissig Mark R.W. (Zehn Thlr., 17 Gulden 30 Xr. rhein.)* 
Die Einzahlung hat, falls Vollzahlung nicht vorgezogen wird, in zwei 
Raten zu geschehen: die erste von ı5 Mark (5 Thalern) bei Empfang 
der ersten Vereins-Publication einer jeden Serie und der Mitgliedskarte, 
die letzte Rate von 15 Mark bei Empfang des. vierten Werks der be- 
treffenden Serie. 

$ 3. Jedes Mitglied erhält in der Serie sieben Werke aus der Feder 
hervorragender und beliebter Autoren. Jedes dieser Werke 20 —23 Bogen 
in gefälliger Druckausstattung und elegantem Einbande. Nur 
bei poetischen Werken, wie zunächst bei Mirza-Schaffy wird nicht immer 
der festgesetzte Umfang der Vereins-Publicationen innezuhalten sein, 
dafür jedoch diesen Werken eine besonders elegante Ausstattung zu- 
gewendet werden. 

$ 4. Die Zusendung der Bücher an die Vereinsmitglieder 
schieht franco durch das Bureau des Vereins oder dessen Bevollmächtigte. 
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Die Jahresserien beginnen und schliessen in der Regel am 
Ein etwaiges Austretenwollen ist spätestens bei Empfang 
des sechsten Bandes einer jeden Serie dem Bureau des Vereins anzuzeigen. 

$ 6. Die Geschäftsführung des Vereins leitet Herr Verlagsbuch- 
händler A. Hofmann in Berlin selbstständig, sowie ihm auch die Ver- 
tretung des Vereins nach innen und aussen obliegt. 

$ 7. Den Mittheilungen des Vereins über dessen weitere Ent- 
wickelung und event. noch engere Organisation wird später ein Ver- 
zeichniss der Genossen und Förderer des Vereins beigefügt werden. 
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In Frankreich u. Belgien 40 Fres. — In Russland ı5 Rubel. 
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5 den nachstehend aufgeführten Werken werden, je nach Fertigstellung derselben, 
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Jahrgange zur Austheilung gelangenden Werke reihen sich, Abänderungen vorbehalten, den 
Vereins-Publicationen der folgenden Serien an. 
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Auf hoher Alp. 


Wer mit der Erwartung auf eine Bergreife in der Schweiz 
ji) begtebt, auf den Alpen hübfche Sennerinnen zu finden, der wird 
von feinem Srrthun bald zurüdfommen. Die Mimilis und Babelis 
haben nur in den jürlihen Aomanen Clauren’3 exiftirt, welche: 
gottlob nicht mehr gelefen werden. Auf den Alpen der deiutfchen 
Schweiz find überhaupt Frauen und Mädchen felten. Zwar finden 
wir ern Vrenelt’S Gärtli, aber niemand fühlt fi verfucht, in diefes 
Gärten einzutreten und um das DBreneli zu minnen, denn ihr 
Herz it eifig falt. Und wie verfchieden ift die Blümltsalp von 
ihrem Namen! Im jchönen Traum vom goldnen Zeitalter find 
die Bilder entitanden, auf welche jolche. Bezeichnungen hinweifen 
und ein Traum oder das Spiel der idealifivenden Phantafie wäre 
e3 auh, wenn man fi das Alpenleben als reines arfadifches 
Hirtenglüd ausmalen wollte. Das griehifche Arkadien war ja auch 
in Wirklichkeit anders als die Dichter gefungen haben. 

Eine Betrahtung des Lebens auf den jchweizerifchen Alpen 
wird ung zeigen, dag LFicht und Schatten, Freud und Leid, oft fehr 
ungleich vertheilt find. 

Wer die jungen Aelpler von Appenzell und aus dem Toggen- 
burg in ihrem Sonntagsihmud jteht und ihr fröhliches Jauchzen 
hört, der muß fich freuen über diefen Deenfchenfchlag, der feit einigen 
Jahrhunderten Sitte und Brauch jo wentg geändert hat, er wird 
 denfen, da fei das dauernde Glüd des naturgemäßen Lebens. Auc) 
der Bejud einer dortigen Sennhütte hinterläßt einen wohlthuenden 
Eindrud. Die nädjte Umgebung zwar der Hütte hat den umver- 
meidlichen bufolifhen Schmug, aber im Innern ıft e& jauber und 
freundlich wird eine Milch dargeboten, welche nod das Aroma 
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enthält, am deffen Stelle für die Städter Tängit das Wafjer ge- 
fommen tft. 

Bon den Kurgäften im jchönen Engelberg wird häufig die Alp 
Herrenrüti am Fuße des Werfbergs befucht. ES ift Dort eine große 
Mufterjennerei des Klofters, deren Producte in das große Käfe- 
magazin wandern, wo fie auf Nepofitorien liegend, eine Bibliothek 
bilden, welche mehr benußt wird als die alte Bücherei des Klofters. 
Die Leute auf jener unter der befonderen Dbhut, und Pflege des 
Convent3 ftehenden Alp find ftattlih und der Oberfenn tritt herr= 
ihaftlih auf; unter den Nindern finden fih wahre Prachtitüde. 
&3 ift halt eine Mufterfennerei. 

Während diefe Wp im regen Berfehr mit der Welt Iteht und 
jelbft von vornehmen Damen aufgefuht wird, welche in eine alpine 
Stimmung fommen wollen, giebt es auch Alpen in troftlofer Ein- 
famfeit, in welche hödhitens ein Gemsjäger oder ein Gletihermann 
fi) verivrt, wo das Leben derer, die dort einige Monate des 
Sonmer3 zubringen, ein menfchenwürdiges Dafeim faum genannt 
werden fan. ine folde Alp liegt in einer Höhe von 2300 M. 
über dem Meer, weftlih von der Grimfel, öftlih vom Oberaar- 
gletfcher, an einem Abhange der Sidelhorntette. Obgleich diefe Alp, 
auf Aaren oder an Yaren genannt, dem berner Gebiet angehört, 
hirten hier: jeit umpordenflichen Zeiten Wallifer, und die Berner 
machen ihnen den jpärlien Ertrag ihrer Arbeit nicht ftreitig. Es 
ijt harakteriftiich, daR fih grade an diefe wilde Alp eine eigenthim- 
liche wallifer Gebirgsfage angefetst bat. 

Der Aarenbirt, welcher ein verlorenes Aınd auffıchte, begegnete 
in der wildeften Gegend, wo nur Felfen und Gfletfcher zu fehen 
waren, und bei einem frömenden Regen, zu jeinem großen Erjtaunen 
einer vornehmen Dame, welche gegen den Gletfcher wanderte. Er 
verdoppelte feine Schritte, um ihr feine Dienfte anzubieten, falls 
fie fi) verivrt hätte. Bei feiner Annäherung fah er, daß fie jung, 
jhön und vornehm war; an ihrem Liltenhalfe hing eine Goldfette, 
ihre Arme trugen gleichfall3 goldenen Schmuck und an den Fingern 
der Fleinen fchneeweigen Hände glänzten Ninge mit Diamanten. 
Am meiften fiel ihm aber auf, daß fie feine Kopfbedeckung hatte 
und barfuf einherging; aus ihren veichen Loden, welche auf die 
Schultern herabfielen, tropfte der Regen und ihre von Kälte und 
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Näffe gerötheten Füße fchtenen fo zart zu fein, daß jedes Steinchen 
diefelben hätte verwunden müffen. Mit einer Hand hielt fie züchtig 
die ferdene Schürze empor, in der andern führte fie einen langen 
Keileitod. Vol Verwunderung über diefe feltfane Erjcheinung und 
von tiefem Meitleiden gerührt, fragte der Hirt: „Aber um Gottes 
Willen, fhöne Frau, wo wollt ihr hin bei fo harter Witterung und 
in einer jo wilden Gegend? Ihr müßt euch gewiß verirrt haben. 
Habt ihr feinen Führer mitgenommen?” — ,‚‚Nem, mein guter 
Mann’, erwiderte die Dame mit einer liebfichen Stimme, „ich habe 
mic nicht veriwrt und ich bin ohne Begleitung hierher geivandert. 
Ic komme fo eben von einer großen Stadt und aus einen glän- 
zenden Balalte. Mein Leib Tiegt noch warn in Matland auf dem 
ZIopdtenbette, welches meine Eltern, deren einzige Tochter ih var, 
mit Thränen benegen. Ic bin von Gott verurtheilt worden, in 
diefem Gletiher abzubüßen, weil ich bei Xebzeiten faft nie den Erd- 
boden betrat, jondern immer in der Kutfche fuhr, nie ohne ftattliche 
Begleitung von Haufe mich entfernte, mie eimem falten LRüftchen 
mid ausjette, mic vor aller Anftrengung und Mühe fürchtete, 
dayum bin ich zur Strafe meiner Berzärtlidung verurtheilt, im 
diefer rauhen Wildniß barfuß, in Negen, Kälte und Ungewitter zu 
wandeln, — diefes ijt mein Fegefeuer.‘ Bei diefen legten Worten, 
faın plößlic ein dichter Nebel und falter Regenschauer daher, welde 
dem Hirten die Liebliche Geftalt aus den Augen nahm. As nad) 
einigen Augenbliden die Gegend fich wieder etwas aufheiterte, da 
war feine Spur von der jchönen Frau mehr zu entvefen. Sp laut 
er vermochte, vief der Hirt jebt im die Gegend, wo fie verichwunden 
war: „Schöne Frau, faget miv doch, womit fan ich euch erlöfen?“ 
Aber ftatt einer Antwort fam nur ein Schwacher Wiederhall des 
legten Wortes zurücd; melandolifch raufchte der Bach, dumpf don= . 
nerte der Gletfcher, bleiche Jeebelgeftalten jtiegen aus den Gleticher- 
jpalten auf und nieder, — aber von ihr fah und hörte er nicht8 
mehr. Eine winderbare Sehnfucht z0g ihn später oft bet Nebel 
und Regen in diefe wüfte Gegend,‘ er fette ji) auf die Stelle, wo 
die zarten Füße der herrlichen Frau geftanden hatten, jein Angeficht 
wendete er nach der Gegend, wo fie verfchwunden war und Die lieb- 
lihe Ericheinung fi lebhaft zurücdträumend rief er dann mit lauter 
Stimme: „Schöne Frau, fann ich noch etwas thun, um euch zur 
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erlöjfen?” Smmer fa derfelbe Ihwace Wiederhall von den Felfen 
zurüd wie ehemals. Dft zogen wieder dichte finitere Nebel an ihm 
vorüber und falte Kegenfchauer, der Bergbach raufchte eben jo me- 
landholiih wie damals und der Gleticher ließ auch jet ein dummpfes 
Donnern hören, die ganze Gegend war jett eben jo wüft md 
aus den Gletjcherjpalten tauchten auch bleihe und jeltfante Jtebel- 
gejtalten auf, — aber die holde fchöne Frau fah er nicht, wieder. 

Während die genannte Alp in diefer Sage zwar durdaus nicht 
in rofigem Lichte ericheint, hat fih Doc in der Sage eine Poefie 
an diefelbe angejeit, wogegen andere Hochalpen nur die Profa einer 
nicht anziehenden Wirklichkeit haben. Eine joldhe Hodhalp findet fid) 
nicht gar weit von dem fchönen Thal Grindelwalds auf den Zäfen- 
berg, der wie em Vorgebirge ind Eismeer fih ausftredt. Der 
Katurforfher Hugi von Solothurn, ein treffliher Beobachter der 
Jeatur und der Menfchen im Gebirge, kaın dahin und hat in wenigen 
fräftigen Zügen eim armfeliges Hirtenleben- gezeichnet. 

Auf dein Zäjenberg, jagt Hugi, wirtbichaften zwer Hirten mit 
einem Buben und einigen hundert Schafen, die den Bürgern von 
Grindelwald gehören. Cine ihrer Hütten ift unter einem Örvanit= 
blof ausgegraben und die andere jchmiegt mit ütbereinandergelegten 
Steinen fih daran. Die Geniütgfamfeit diefer einfamen Hirten iber- 
jteigt alle Begriffe. Zwetr Heime Kübel und eme Pfanne find faft 
die einzigen Werkzeuge des emen Hirten. Der andere, welcher 
mehr al3 zwei Ziegen hat und aud) fleine Käfe bereitet, hat einige 
Geräthe mehr, aber in erftaunliher Einfachheit. Das Holz muß 
über zwei Stunden weit über dag Eismeer und über Abgründe 
hinaufgetragen werden und doch legt man nicht einmal Steine zır= 
lammen, un die Hite befjer zu bemuten. MWeberhaupt jcheint bier 
alles Denken und alles Weiterftreben aufzuhören; über die vorzeit- 
lichen Handgriffe verfucht man nichts. Auch das fröhliche Alpen- 
Leben hat hier aufgehört. Bon den Drei Bewohnern diejer abge- 
Ihiedenen Winterwelt hört man faimm einige Laute. Sie find nur 
an ihre wilde Eisnatur gewohnt. Meenfchen fommen nicht hieber; 
zu feinem Dorfe hinab, zu feiner befreundeten Alp, zu fernen theil- 
nehmenden Menjchen vermöchte das Sohlen des Hirten zu dringen. 
Wenig unter fih und fat nur mit den Ziegen wecfeln fie ihre 
Sprade. Em furz abgebrocdhener, gellender Ruf ladet die Thiere 
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em zur Melfe und zum Salz. Die Schafe aber irren, ohne je die 
Hütte zur jehen, immer auf den Kämmen und Gräten umber. 

Die Wortfargheit folder Hirten und Geifbuben ift zugleich 
. Spradarmuth, was ja fonft Durhaus nicht immer zufanmenfällt. 
Der Commis voyageur, welder in Gigarren oder Wein macht, 
Ihwaßt den Tag über viel mehr Worte, ift aber doch weit fprach- 
arıner al3 der berühmte beriimer Philolog, von dem man fagte, 
daß er in fieben Sprachen fchweige, welche Wendung fehr paffend 
auch auf den berühmten Feldherrn übertragen ift. Der Hirt, welcher 
einjam im Gebirge fein Leben zubringt, , hat feine Anvegung zur 
Mittheilung und bleibt ftumm. Adam wirrde im Paradiefe auch 
wohl nicht zur Sprache gefommen fein, wenn ihm nicht die Eva 
geihaffen wäre. Exrft al8 Eva in jungfränlicher Schönheit vor ihn 
ftand, da fagte er A und da mußte er auch B fagen. In welchen 
Vorten Adam und Eva fich dann gegenfeitig ihre Kiebe erflärten, 
das ift uns nicht überliefert, aber die ftarke Liebe bedarf nicht vieler 
Worte. Dafür hatte ich noch Fürzlich in Unterwalden einen Beleg. 
sn emem Wirthshaufe jagen ein junger Mann, ein Hirt vom 
Berge, und ein Mädchen bei einer Flafhe Moft. Ex hatte den 
Kopf auf beide Hände geftütt und blickte dann und warn zärtlich 
auf das Mädchen. Endlich fagte er: „Gält, Marti, dt bift mier 
lieb‘ und fie erwiederte: „Sa, Casper, und durt mier aut.” Nad) 
einer langen Banfe begann er wieder: „Mari, gält, du haft mt 
gära’ und fie antwortete: „Sa, und du mi ai.” Wenn man be- 
denkt, welcher Formenreichthum fich bei unfern Dichtern findet als 
Ausmruf wirfliher und geträumter Liebe, welhe Wortfülle in 
Tiebesbriefen verwendet und verichwendet worden ıft, fo ericheint - 
die Liebe des jungen Paares in Unterwalden entfeglich nüchtern und 
profaiich, aber diefe Liebe ift ehrlich und die emfachlte Kundgebung 
derjelben überwiegt viele flatterhafte Liebesfhwüre. 

Eme Bemerkung meines einheimifchen Begleiter, der mit mir 
jenem furzen Dialoge zuhörte, hat mich noch zu weiterem Nad)- 
denfen geführt. Er äußerte, der ganze Sprahiehat folder Leute 
bejtehe a3 500—600 Wörtern, denn mehr bedürften fie nicht, um 
ihre Gedanfen und Gefühle auszudrüden. Unglaublich tft das nicht; 
ein englischer Tandgeiftliher fand fogar, nad) einer Mittheilung von 
Mar Müller, daß einige Tagelöhner in feinem Kicchiprengel 
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nod nicht 300 Wörter ın ihrem Wörterbuch hätten, da Doc Die 
Zahl englischer Wörter überhaupt wentaitens 100,000 beträgt. Der 
größte englifche Dichter, Shafefpeare, zeigt aud) den größten Sprad- 
veichthum, 15000 Wörter, Milton nur 8000. Das alte Teftament 
hat in der englischen Ueberfegung nur 5642 Wörter. Man fan 
annehmen, daß der Gebildete im gewöhnlichen Leben 3000 bis 
4000 Wörter gebraudt. ES ift aber jchon berechnet, daß das von 
den Gebrüdern Grimm begonnene deutfche Wörterbuch etwa 500,000 
Wörter enthalten wird und wenn man bedenft, daß Diejelben alle 
aus 25 einfachen und einigen zufammengefekten Buchitaben gebildet 
find, fo muß man eritaumen über den deutfhen Sprachmeifter! 

Spraharın ıft unter den Menfchen, welche auf hoher Alp ihren 
Beruf haben, befonders der Geifbub. Sein Gefichtsfreis auf Lichter 
Höhe ıft zwar fehr weit, aber jein Sdeenfreis fehr befchränft, folg- 
[ich das in der Sprache zu verwendende Material gering und es 
vergehen oft Tage über Tage, in denen er feine Gefellihaft hat als 
nur jene Ztegen. Allein wie man vor dem Generalifiren überhaupt 
fehr auf der Hut fein muß, jo aud bier, daher find die Figuren 
aus diefer Menfchenclaffe, die ja jeden, der die Alpen bewandert, 
intereffiren muß, auf ihre Bejonderheiten genauer anzufehen. 

Dhne Uebertreibung hat Friedrih von Tihudi in feinem. be- 
fannten Werfe über das Thierleben der Alpenwelt das harte und 
arımfelige Leben der Geifbuben im Hochgebirge gejichtldert, wie er 
e3 fand, allein als ein allgemeingültiges Lebensbild faın man dod) 
diefe Schilderung nicht gelten laffen, Sondern nur als da zutreffend, 
wo diefe fleiten Hirten den ganzen Sommer über in der Einfant- 
 feit und Abgejchtedenheit von der Menfhenwelt ji felbit überlaffen 
find, bei dürftigiter Nahrung der harten Witterung ausgejett und 
ohne alle geistige Anregung in Stumpffinn verfinfend. Dagegen 
habe ich, vornemlih im appenzeller Yändlt, fehr muntere und aus- 
gelaffene Geifbuben getroffen, die nicht zu bemitleiden waren. Bon 
jenen paftoralen Gremiten, wie fie Tihudt im Arge hatte, unter- 
Icheiven fich die fleinen Hirten, welchen e3 vergännt tft, ihre Heerde 
am Abend heimzutreiben und mit Menfchen im DBerfehr zur bleiben. 
° Sie wiffen e8 auch einzurichten, daß fie im Gebirge mit Genoffen 

fih aufammenfinden und find dann fröhliche Buben. 


“ 
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Die meiften oder doch jehr viele Biegenhirten bleiben in ihrem 
weiteren Leben -in der Alpenmwirthichaft, aber eine intereffante Wahr- 
nehmung tft e3, daß nicht wentge fi zur einer ganz anderen Lebeng- 
jtellung emporgearbettet haben, einige fogar berühmte Männer ge- 
worden find. 

Mancer  fatholifhe Geiftlihe in der Schweiz hat in ferner 
Fugend die Ziegen gehütet und ift dann zum Hirten einer andern 
Heerde berufen worden. Die alten Frauen feines Dorfes verfäumen 
es nicht vecht häufig zu erzählen, daß fie den Herrn Pfarrer in ferner 
eriten Hirten= Qualität gefehen und ihm, wenn er früh am Morgen 
mit feiner Heerde zur Berg gezogen tft, ein Glüdauf, Gnazt! zuge= 
rufen haben. 

Bon den Männern, welche aus der Naturwüchfigkeit des Geiß- 
bubenlebens heraus die Schwungfraft gehabt haben fich einen hifto- 
rifhen Namen zu erringen, gehört der Wallıfer Thomas Platter, 
welcher 1582 in Bafel ftarb, wo er al8 Buchdruder und Lehrer 
lange gewirkt hatte. Im jener überaus anfprechenden Selbitbio- 


graphie hat er fein Leben von der frühen Kindheit ar befchrieben 


und da ift der feinem Hirtenleben ‚in den grufamen Gebirgen‘ 
gewidmete Abjcehnitt wahrhaft rührend, das Bild eines Geifbuben- 
lebens wie wir fein beiferes haben. 

Ihomas Blatter, in Grähen im Bezirk Vifp geboren, verlor 
früh feinen Vater. Seine Mutter heiratete wieder md der Fleine 
Thomas wurde in die Welt hinausgeftogen, als er exit jehs Jahre 
alt war. Zuerft mußte er ber einen Bauer die Ziegen in der Nähe 
des Hofes hüten. Ich Fan hier die Schilderung feiner frühen 
Jugendzeit nur mit Abkürzung geben und muß auch den meinen 
Lejern jchwerlich verjtändlichen wallifer Dialekt jo viel als nöthig 
verändern, werde mich aber bemithen, Die Shane de3 Ganzen zu 
bewahren. 

Da mag ich mich denfen, jchreibt Blatter, daß ich etwa im 
Schnee teen blieb, daß ich faun heraus mochte fommen und mir 
oft die Schühlein dahinten blieben und ich barfuß zitternd heimkanı. 
Derjelbde Bauer hatte bet SO Geifen, deren mußte ich im meinem 
fiebenten und achten Jahr hüten. Ich war da nod) fo Fein, daß, 
wenn ich den Stall aufthat und nicht gleich zur Seite fprang, die 
Geifen mid, niederftiegen, über mich weg liefen und mir auf Kopf, 
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Dhren und Rüden traten, denn ich fiel meistens vorüber. Wenn 
ich dann die Geiken über die Visp iiber die Brüde trieb, Tiefen 
iv die erften in die Saat, wenn ich diefe heraustrieb, Tiefen die 
andern hinein, da weinte ich denn und fchrie, denn ich wußte wohl, 
daß man mich zu Nacht würde ftreihen. Wenn aber dann mehr 
Geißhirten zu mir famen von andern Bauern, die halfen mir, in- 
fonderheit einer, der war groß, der hieß Thoman im Xerdenbad, 
den erbarmte ich und der that mir viel ©utes. Da faken wir denn 
beifammen wenn wir die Geißen auf die hohen und graufamen 
Berge braten und zehrten mit einander. Wir hatten jeder ein 
Hirtentörblein befchlofien am Nüden und Käfe und Noggenbrot 
darın. (Blatter bejchreibt dann, wie er mehrere Male in Xebens- 
gefahr gewefen je. Einmal jtürzte er, alg die Hiegenhirten fih ein 
Sceibenjchiegen eingerichtet hatten, rüclings von einem Felfen herab, 
fam aber unverjehrt davon. Sechs Wochen jpäter fiel eine Ziege 
an derfelben Stelle zu Tode. Ein halbes Jahr fpäter war er wieder 
in Lebensgefahr). Ar einem Morgen früh, jagt er, führte ich meine 
Ziegen dor den andern Hirten aus. Da gingen die Ziegen zur 
reiten Hand auf ein Felslem, das eines guten Schritte breit war; 
darunter war e3 graufam tief, gewiß mehr denn taufend SKlafter 
und nichts als ein Felfen. Bon dem Felslein oben ging eine Geif 
der andern nad, über ein Schroffen (Abfat) hinauf, daß fie blog 
die Fußflauen mochten jtellen auf die Svautbiiichel, die auf dem 
Felfen gewachfen waren. Wie fie un alle aufhin waren, wollte 
ih auch nah; als ıch aber nicht mehr denn en Schrittlein nich 
am Grafe aufgezogen hatte, fonnte ich nicht weiter kommen, mochte 
auch nicht wieder auf das Schröfflem jchreiten, durfte noch viel 
minder „hinter ji‘ Ipringen, demm th fürchtete, dann über den 
graufamen Felfen zu fallen; ich blieb alfo eine gute Werle ftehen 
und wartete auf die Hülfe Gottes, felber fonnte ich mir nicht weiter 
helfen al3 daß ich mic mit beiden Händen an emem Grasböfch 
hielt und mit dem großen Zehlemm auch auf einem Bofchlein ftand 
und wenn ic müde war, jo 309 ich mich auf an dem Bofch und 
jtellte das andere Zehlen dahın. Im diefer Noth war mir am 
meiften angjt, weıl ich die großen Geier fürdtete, welche unter mir 
in den Lüften flogen, denn ich fürchtete, fie wiirden mich hinmweg- 
tragen, wie,es wohl in den Alpen geihieht, daf die Geier Kinder 
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und junge Schafe hinwegtragen. Dieweil ih mun da ftand und 
mir der Wind mein Gemwändlein hinten aufwehte .(ich hatte aucd) 
feine Hofen an), fo erjieht mich mein Gefell Thoman von weitem 
und wußte doch nicht, was das wäre. Wie er mern Röcke flattern 
jah, vermeinte er, e8 wäre em Vogel. Wie er mich aber recht er- 
fteht, exrichraf er, dak er gar bleich wurde und fprach zu mir: To- 
milim, num ftand ftill! geht hinzu auf das Felsen, nimmt mid) an 
den Arm und trägt mich wieder „hinter fich”‘, da wir denn auf- 
fonmmen mochten zu den Geißen. 

Platter fchildert noch verfchtedene Gefahren in feinem Hirten- 
leben, aus denen er gerettet wırde. Emmal war er in einen Keffel 
vol fiedender Milch gefallen, wovon er die Male fein Lebelang am 
Leibe trug. Einft waren wir, erzählt er fodann, zwei Hirten. im 
Walde, vedeten mancherler Eindlihe Dinge, unter andern winfchten 
wir, daß wir fünnten fliegen, dann wollten wir über die Berge 
hinaus fliegen nad) „Tütfehland“ (fo nannte man bei ung in Wallis 
die Eidgenofjenfchaft). Da fam ein graufamer großer Bogel faufend 
auf uns gefchoffen, daß wir meinten, er wolle einen oder beide hin- 
wegtragen. Da fingen wir beide an zu fchreten, mit den Hirten- 
töden ung zu wehren und ung zu gefegnen, bis der Vogel twegflog 
und da jprachen wir zufammen, wir hätten Unvecht gethan, vdafı 
wir gewinfcht fliegen zu können, Gott hätte uns nicht geihaffen zu 
fliegen, fondern zur gehen. 

Bon allen Hirten, welche je al Knaben ihre Ziegen zu Berg 
getrieben haben, it feiner zu höheren Ehren gefommen, als em 
anderer Wallifer, Matthäus Schinner, der 1522 al Gardinal 
im Rom ftarb, al3 er nahe daran war Bapft zu werden. Aber 
nicht bloß dadırrd, dak er aus den ärmlichiten Verhältniffen ber- 
aus don einer Stufe auf der Leiter der firchlichen Wiirden zu immer 
höheren und bis an die höchite heraufitieg, daß aus feinem Hirten- 
jtab ein Gardinalsftab wırrde, ift diefer Mann merfwürdig gewor- 
ven, fondern er war ein Faktor im der europäifchen Gefchichte zur 
Anfang des 16. Sahrhunderts. ALS Kind armer Bauersleute war 
Schinner in dem Fleinen Dorfe Milibah in Oberwallis 1456 ge- 
boren. Er hatte eine harte Jugend. Dft war ein Stüdf Holz 
jein Kopffiffen, die Exde fein Lager, heikt e8 in einer alten Be- 
ihreibung des Wallis. Das ftählte aber feinen Körper umd die 


12 Die Schweizer. 


Schwierigfeiten, mit denen er in der Knabenzeit zu fämpfen hatte 
und die ex zu überwinden wußte, fteigerten nıtr feine Willenskraft ; 
jein vauhes Wallis war ihn die Vorschule fir Nom, wo die hohe 
Briefteriviirde feinem Ehrgeiz und jenem IThatendrang nicht ge= 
nügte, wo ex die Meifterfchaft in der politifchen Iutrigute zeigte. 
Der Feitfegung der franzöfifhen Macht in Oberitalien trat ex mit 
aller Kraft und mit allen Mitteln entgegen, denn um die Mittel zur 
jeinen Zweden war er nie verlegen. Zu diefen Mitteln gehörte 
aucd vornemlich das immer erneuerte Heranziehen jchweizerifcher 
Söldner auf den fchon oft von Schweizerblut gefärbten Kriegs- 
Ihauplag. Seine Nedegabe war jo mächtig, daß ex aucd) das point 
d’argent point de Suisse zu itherwinden wußte und daf feine Ver- 
Iprehungen al3 Baarzahlung genommen wurden. Daher konnte 
Sranz I. fagen: „Diefer Schinner hat mix mit feiner Zunge mehr 
Schaden gebradt, als alle die Kanzen feiner Randsleute.” Scin= 
ner war aber nicht bloß der bevedteite und gewandtefte Diplomat, 
nicht etwa ein zum Kampfe anfenernder, aber hinter der Schladt- 
oronung bleibender Tyrtäus, jondern um jener Rede Kraft zıt 
geben, von Zeit zu Zeit activer Soldat, und feine Feinde, Die 
FSranzofen, nannten ihn auch le soldat tondu. Bor der großen 
Schlaht von Marignano (1515) wollte er wm jeden Preis den 
Frieden, zu welchen die Neigung auch feine Eidgenofjen ergriffen 
hatte, verhindern und im fritifchen Augenblid fchwang er fich bei 
dem Schlofje zu Matland in feinem Burpurfleidve auf das Nof 
und galloppirte einigen hundert Neitern, mit denen ex gefommen 
war, voran, . Am folgenden Tage bededten 12000 Todte das 
Schladtfeld und zum größeren Theil waren die Gefallenen Eid- 
genofjen. 

'n einer ganz anderen Richtung, auf dem Gebiete der Kunft, 
it ein anderer ehemaliger Geifbub berühmt geworden. Heinrich 
Mar Sınbof, 1798 bei Bürglen am Eingange des Schächenthals 
in Urt geboren, hütete im Sommer die Ziegen jenes PVaters. 
Statt die ihm reichlich zugemefjenen Mupßeftunden zu verträumen, 
verfuchhte er ji) mit Erfolg in der Holzichniglerei und arbeitete 
?öffeln, Mefjer und ähnliche Geräthe. Er jchten berufen zu fein, 
in der Damals nocd nicht wie jetst in berner Oberland gepflegten 
‚Holzieulptur etwas zu leiften, aber er war für eine höhere Stufe 
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der Kunft beftimmt. AlS er einft eine Taube al3 Sinnbild des 
heiligen Geiftes geformt. hatte, wurde fein Oheim, welcher Bfarrer 
in Seedorf war, auf fen Talent aufmerfant, ließ dem SKuaben 
einigen Unterricht im Zeichnen geben, vermittelte jodann auch, daft 
jein Neffe zu einem namhaften Bildhauer in Hol und Stein, 
Franz Abbart, bei Kerns ın Obwalden, von dem die Bären am 
Murtnerthor in Bern find, in die Lehre fam. Imhof fand durch) 
jeine Arbeiten andere Gönner und hatte das Glüf 1820 Schüler 
von Danneder in Stuttgart zu werden, 1824 nad) Rom zu kommen, 
wo er, de3 Meifter3 Thorwalpfen hoher Gunft fich erfreuend, auch 
ein Meifter wurde. Im Jahre 1836 berief ihn König Otto als 
Profeffor an die Akademie in Athen, aber feine dortige Stellung 
muß ihm nicht zugefagt haben, denn er fehrte bald nah Rom 
zurüd. Für jene Kunjtwerfe wählte er vorzugswerfe biblische Ge- 
ftalten und in der Schweiz erinnert feine Eva vor dem Simden- 
fell, im dem Bundespalaft in Bern, nicht bloß die unmillführlic 
von ihrem Anblid gefeffelten Bundesräthe, Ständeräthe und 
Nationalräthe, fondern alle Schweizer, welche in diefes Heiligthumi 
eintreten und unzählige Zremde an den großen Künftler, welcher 
ls Knabe am Scheerhorn die Ziegen gehütet hat. 

- Die der oben genannte Thomas Platter, jo hat auch ein an- 
derer Schweizer, Näbis Ult (Ulxih Bräfer) in feiner Autobiographie, 
welche unter dem Titel „Der arme Mann in Toggenburg” gedrudt 
ift, fein Geifbubenleben, originell wie e8 war, auch originell ge- 
Ihildert. Mit nothwendiger Abfinzung, aber mit Schonung der 
ergenthümlichen Farbe, will ic daraus eine Mittheilung machen. 

Uli war noch ein Fleiner Bube, als fen Vater, in Erwägung, 
daß jonft noch nichts mit ihm anzufangen fei, ihm die Hut der, 
Ziegen anvertraute und der Kleine hatte jih nun evnitlich mit der 
‚Pädagogik zu befaffen. Anfangs, fagt er, wollten mir die Geiken, 
deren ich bis dreißig Stüd hatte, fein gut thbun; das machte mich 
wild und ich verfuchte e8, ihnen mit Steinen und Prügelit den 
Meifter zu zeigen, aber fie zeigten ihn mix, ich mußte alfo die 
glatten Worte und das Streiheln und Schmeidheln zur Hand neh= 
men. Da thaten fie was ich wollte. Auf die vorige Art hingegen 
verjcheuchte ich fie jo, daß ich oft nicht mehr wuRte was anfangen, 
wenn fie alle ins Holz und Gefträud) Tiefen und ich meift rundum 
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feine einzige mehr erbliden fonnte, halbe Tage umberlaufen, pfeifen 
und jolen, fie an den Galgen verwünfchen, brüllen und lamentiven 
mußte, biS ich fie wieder bei einander hatte. Drei Jahre hatte ich 
jo meine Heerde gehütet; fie ward immer größer, zutlegt über 
hundert Köpfe, mir immer Tieber und ich ıhmen. Im Frühling 
und Herbit fuhren wir auf. die benachbarten Berge, oft bis 2 Stun 
den weit. m Sommer hingegen durfte ich nirgends hüten als im 
Kohlwald, einer Wiüftenei, wo fein recht Stüf Bieh weiden fann. 
Sp viel als möglich hütete ich aber alle Tage an einem andern 
Drt.. Zu Mittag aß ch mern Brötlen und was mir fonjt die 
Mutter verftohlen mitgab. Auch hatte id meine eigne Geiß, an 
der ich fog. Die Geifaugen waren meine Uhr. 

Welche Luft, bei angenehmen Sommertagen über die Hiigel 
fahren, dDurd Schattenwälder ftreichen, durdh’3 Gebifck Eichhörn=- 
hen jagen und Bogelnefter ausnehmen! Alle Mittage lagerten wir 
uns am Bach; da ruhten meine Geiken zwei bis drei Stunden aus, 
wann es heiß war noch mehr. Sch badete im fpregelhellen Waifer 
und fpielte mt den jungen Gißen. NJmmer hatte ich einen Gertel 
oder eine Fleine Art bei mir und fällte junge Tannen. und Wei- 
den. Dann famen meine Geifen haufenweiß und nagten das Laub 
ab. Wenn ic ihnen Led, Led rief, ging’3 gar im Galopp und- 
wurde ich von ihnen wie eimgemauert. Alles Laub und Kräuter, 
die fie fraßen, Eoftete ih auch und emige Ichmedten mir fehr qut. 
Sp lange der Sommer währte, hatte ich immer vollauf Exd=, Heidel- 
und Brombeeren und fonnte noch der Mutter am Abend mehr als 
genug nad) Haus bringen. Yee3 Bergnügen machte mir jeder 
Tag und jeder junge Morgen, wenn die Sonne Die Hügel ver- 
aoldete, denen ich mit meiner Heerde entgegenftieg, dann jenen hal= 
digen Buchenwald und endlicd die Wiefen und Weidpläße bejchien. 
Zaufendmal denk ich daran und oft Dünkt’S mic, die Sonne fcheine 
jeßt nicht mehr fo [hön. Wenn dann alle Gebitfche von jubiliven- 
den Vögeln ertünten und Ddiefelben um mich ber hüpften, welche 
Luft fühlte ic) da, dann fang und trillerte ich mit bis ich heifer 
ward. 

Nicht dag lauter Luft beim SHirtenleben wäre! Da gibt's 
Befchwerden genug. Zür mid; war e8 lange die empfindlichite, des 
Morgens fo früh mein warmes Bett zu verlaffen und barfuß in’s 
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falte Feld zu marfchiren, zumal wenn e3 mit Reif bededt war oder 
ein Ddiefer Nebel über die Berge herabhing. Wenn dann diefer 
gar fo hoch ging, daf ich ihm mit meiner berganfteigenden Heerde 
das Feld nicht abgewinnen und feine Sonne erreichen fonnte, ver- 
wünfchte ich ihm in Aegypten hinein und eilte, was ich eilen fonnte 
‚aus der Finfternif wieder in ein Thälchen hinab. Erhielt ih hin- 
gegen den Steg und gewann die Sonne und den hellen Himmtel 
über mir, das große Weltmeer von Nebeln und hie und da einen 
hervorragenden Berg wie eine Jufel unter meine Füße, das war 
dann ein Stolz und ee Luft! Da verließ ich den ganzen Tag 
die Berge nicht und mern Auge fonnte fi) nie fatt jchauen, wie 
die Sormenftrahlen auf Ddiefem Deean fpielten und Wogen von 
Dinften in den feltfamften Figuren fid) darauf herumtaumelten, bis 
je gegen Abend mich wieder zu überftergen drohten. Dann winfchte 
ih mir Safob8 Leiter, aber ich mußte fort. Sc ward traurig umd 
alles ftinumte in meine Trauer em. Cinfame Bögel flatterten matt 
und mipmuthig über mir her und die großen Herbtfliegen funmten 
mir melandoliih um die Ohren, daß ic) weinen mußte. Dann 
fror ich auch faft noch mehr, als am frühen Morgen und empfand 
Schmerzen an den Füßen, obgleich diefe jo hart als Sohlleder 
waren. | | 

Sr Kohlwald war eine Buche gerade über einem mehr als 
thurmbohen Fels herausgewachlen, jo daß ich über ihren Stamm 
wie über einen Steg fpazieren und in eine gräßlid finftere Tiefe 
hinabguden konnte; wo die Aefte angingen, ftund fie wieder gerade- 
auf. sn Ddiejes feltfame NKeft bin ich oft gefttegen und ich hatte 
meine größte Tut daran, jo in den fürchterlihen Abgrund zu fchauen, 
um zu fehen, wie ein Bächlein neben mir herunterftürzte und fich 
in Staub zermalmte. Einft fchwebte mir diefe Gegend im Traume 
fo Shanderhaft vor, daß ich von da an nicht mehr hinging. Eines 
Tages befand ich mich mit meinen Geißen jenjeitS der Xıteralp. 
Ein Junges hatte fi zwifchen zween Felfen verittegen und Yief 
erne jänmerliche Melodie von fih hören. Ih Fletterte nach, um 
ihm zı helfen. E3 ging fo eng und jähb und zidzad zwifchen 
Klippen dur, daß ic weder voraus nod zurück jehen Fonnte md 
oft auf allen Bieren Frieden mußte. Endlich verftteg ich mic) 
gänzlih. Ueber mir ftund ein unerflimmbarer Fels, unter mir 
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ichien’3 faft jenfrecht, ich weiß nicht wie weit hinab. Jh fing an 
zu beten und zu xufen, jo laut ich fonnte. Am emer fleinen Ent- 
fernung jah ih zwei Menfhen durch eine Wiefe gehen. Sie hör- 
ten mich, aber fie jpotteten meiner und gingen ihre Straße. End- 
ich entfchloßg ch mich, das Aeuferfte zu wagen, und lieber auf 
einmal des Todes zu fein al8 noch weiter in diefer peinlichen Rage 
zu verharren. Sch fchrie zur Gott in Angft und Noth, Kieß mid 
auf den Bauch nieder, meine Hände verfpreitet, um mich an den 
fahlen Fels fo gut al3 möglich anflammern zu fünnen. Aber ich 
war todtmüde und fuhr wie em Pfeil himmmter. Zum Glüd war's 
nicht To hoch, als ich im Schreden geglaubt hatte; ich blieb in einem 
Schlund ftefen, wo ih mich wieder halten konnte. Freilich hatte 
ih Haut und Kleider zerriffen und ic) biutete an Händen ımd 
Füßen, aber ich Ichätte mich glücklich, dar ich mit dem Leben umd 
unzerbrocdhenen Gliedern daponfanı. Dein Geichen mag fi Durch 
einen Sprung gerettet haben, ich fand es fchon bei den übrigen. 
Ein andres Mal, da ıh an einem schönen Sommertage mit meiner 
Heerde herumgetrieben war, überzog fih der Himmel gegen Abend 
mit Shwarzen Wolken, es fing gewaltig an zu bligen und zu Don= 
nern. ch eilte nach einer Felshöhle und rief meine Geißen zu= 
fammen. Dieje, werl es jonft bald Zeit war, meinten, es gelte 
zur Heimfahrt und jprangen über Kopf und Hals mir vor, daß ich 
bald feinen Schwanz mehr jah. Ich eilte ihnen nach. E$ fing ent- 
jeglich an zu hageln, daß mir der Kopf von den Püffen faufte. Der 
Boden war Dicht mit Schloßen bededt; ich rannte im vollem &a= 
lopp darüber weg, fiel aber oft und fuhr große Streden weit wie 
auf einem Schlitten. Endlih an einen Walde, wo es jäh zwiichen 
Felfen hinunterging, konnte ich vollends nicht anhalten und glitjchte 
di zu Aufßerft auf einen Rand, von dem ich, wern mich nicht Gott 
und jene guten Engel behütet hätten, viele Klafter tief hevabge- 
jtürzt und zerfchmettert wäre. Sebt ließ das Wetter allmählıg nad 
und als ich nad Haufe fan, waren meine Geifen jhon eme halbe 
Stunde dahem. 

Näabıs Uli Ichließt die fehr ausführliche Schilderung feines 
Gerkbubenlebens mit dem Sat: Sp viele Gefahren drohten mir 
während meinem Hirtenftand mehrere Male, Leibes und Lebens 
verhuftig zu werden, ohne daß ich’S viel achtete oder Doch bald alles 
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wieder vergaß umd leider damals nie davan dachte, dak dur allein 
e3 warft, mem himmlischer Bater und Erhalter, der in den Winfeln 
einöder Wirte die Naben nährt und auch Sorge für mein junges 
Leben trug. 

Näbis Uli wurde fein berühmter Mann, war aber von einem 
geiftigen Streben, das man bewundern muß, wenn man erwägt, 
wie wenig die Schule ihm dargeboten hatte und daß er als ein 
armer Weber in Toggenburg in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts wenig Anregung und Sympathie bet jeiner Umge- 
bung fand. 

Nehmen wir jest vorläufig Abjhied von den Geifbuben, mit 
dem Wunfche freilich, ihnen noch oft auf den Gebirgswanderungen 
zu begegnen, zıtgleich aber mit dem Wunfche, daß noch manche von 
ihnen Gelehrte wie Thomas Platter, Künftler wie Imhof, Bieder- 
männer wie Näbis Uli werden mögen, — einen neuen Schinner 
braucht weder die Schweiz nod die.Welt überhaupt. Verweilen 
wir aber noch etwas auf den Alpen, um uns unfer Bild Des 
Aelplerlebens zu vervollitändigen. 

Ermüdet und heiß vom Steigen treten wir zu emer Alphiütte 
heran. Freundlich wird und die Labung emer föftlichen „vealen‘ 
Milc gereicht und wir ruhen uns aus, veichen aud) von umferer 
mitgebrachten Wegefoft dem Sennen und jeinem Gehitlfen, dem 
Zufennen, und bereiten ihnen einen feltenen Genuß. Der Kiüh- 
gaumer ift in feinem Hirtenamt weiter hinaus auf der blumen 
reihen Alp, der Tiralleur Eettert feinen Ziegen nach) in den höheren 
Regionen oder vielmehr jet, wo die Sonne am hödjiten jteht 
an einen Haren Julitage, ruht er mit feinen Bierfüßern an dem 
Kleinen tiefgrünen Bergfee, den die Fugen Thiere um Ddiefe Tages- 
zeit ohne jeine Leitung zu finden wiljen. Die Mittagszeit it im 
Sommer auf den Alpen die ruhigfte Zeit. Menjhen und Thiere 
haben fchon ein großes Stitef ihres Tagewerks hinter fid) und ein 
Ausruhen verdient, wozu auch die Stille in der fie umgebenden 
Gebirgswelt einladet. Zwar wird diefe Stille grade um Diefe 
Tageszeit nicht felten dur) das Krachen einer Lawine ımterbroden, 
aber das find nicht die gefährlihen Schneeftürze und ım nädlten 
Augenblid ift e3 wieder till wie zıror. 

Kommen wir gegen Abend zu einer der größeren Alpen heran, 
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fo finden wir Leben und Bewegung. Wir hören den werthallenden 
Alpenruf an die Kühe zur Sammlung (Ranz des vaches der Frei= 
burger und Waadtländer). Jr den verfchiedenen Alpgegenden tft 
die Form diefeg Sammelruf3 verichieden, aber wo er noch nicht zut 
jehr verunftaltet ift, findet fi in demfelben der Kojename für 
die Kühe „‚Roba‘ oder „Kobe‘. Der Haslithaler ruft: Har Kuehli, 
ho Lobe! hie unte, hoch obe!” u. f. w. Der Appenzeller lodt m 
anderer Tonart: 

Wänd—er yha, wänd—er Yha. LKoba! Xoba! 

Alfamıma mit Nama, 

Die Alte, die Junge, 

Die Alte allfamma, 

Loba! Loba! 

Chönd allifamma! 

Alfamma, allfamnta! 

Loba! Yoba! 

Auf diefe Einleitung folgen danı, je nad) der Größe der Heerde, 
mehr oder weniger VBerfe, in denen. die Kühe nad ihrer Größe, 
Farbe, ihren befondern Kennzeichen individualifirt oder mit Namen 
angerufen werden, mit dem oft wiederfehrenden Refram: Xoba! Xoba! 

Bon diefem Alpenruf verichteden it der Alpfegen, eine Ber: 
bindung beider ıft aber nicht ungewöhnlid. Der Alpjegen, jo recht 
ein paftorales Gebet, joll bewirken, dag die Heerden im der Nacıt 
vor Unglüf und Schaden bewahrt bleiben. Am Pilatus, wo man 
ih den unfeligen Landpfleger a. D. im den Ffleinen Bergfee oben 
verbannt date, hatten beftinmmte Sennen gegen einen Lohn, Den 10= 
genannten NAuffäfe, bet Sonnemimtergang durch die Bolle, den 
Milchtrichter, einen Segensspruch auszurufen, um den Pilatus zu 
verhindern, den Aeplern und ihren Vieh Schaden zu thun. Sn 
Entlebuch it daS Enziloh unter der Emzifluhb am Napfberge die 
Woetterfüche und die Hölle böfer Nathsheren, harter Wurcherer und 
reicher Unterdrücder armer Leute. Nach diefer Steinwürtener richten 
die Sennmen der Gegend ihren Abendruf. 

Die verfchiedenen Alpengebiete haben ihre Lokalheiligen, welche 
denn mm dem Alpjegen vorzugsweife angerufen werden, aber der 
Sicherheit wegen läßt man es nicht bei einem Heiligen bewenden, 
jondern nimmt mehrere im Anjprud). 

Zur Beranfhaulihung und Charakterifirung folcher Alpfegen 
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gebe ich, nad) der Aufzeichnung eines Befannten, das eine Eigen- 
thümlichfeit an fich tragende Stüd des langen Nachtgebets, welches 
Hobi, der Senn von Mels bei Sargans, alle Abend mit kräftiger 
Stimme von feiner Hütte über die Alp rief und das von andern 
Hütten herüber erwiedert wide. Nach drei einleitenden Ave Maria 
folgte in ziemlich ungelenfer PBoefie und in einem fehr willfirclich 
behandelten Bersbau die Anrufung von Gott und Yefus Chrift 
und der Heiligen St. Zöri, St. Marti, St. Gall, fodann wird St. 
Peter apoftrophirt: 

„St. Peter, nimm die Schlüffel in dimt rechte Hand, 

Bichließ wohl dem Bär fin Gang, 

Dem Wolf den Zahn, den Luch3 den Kral, 

Dem Rapp den Schnabel, dem Wurm den Schweif, 

Dem Stein den Sprung. 

Gott, b’hüt iS Gott vor folcher böfe Stund, 

Daß folhe Thierli möge weder chraße no biße 2c.“ 

Kur in dem weiten Tuftraum auf hoher Alp fanı man einen 
jolhen Alpfegen, dejjen Töne wie dur) em Spradrohr, Dur) den 
jonft nicht zu den muftfahichen Suftrumenten gehörigen Mildtrichter 
enorm verjtärft werden, anhören, und mit den Worten, die mehr 
auf das Gefühl, alS auf das Denken berechnet find, wie bet fo vie- 
len Gebeten, darf man es nicht genau nehmen. ES fpricht fich 
immerhin im jolcher feit Jahrhunderten hergebradjten Hebung ein 
frommer Stun aus und die Alphirten haben große Urfadhe fih und 
ihrer Heerde eine ruhige Naht vom Hımmel zu erbitten, denn jchred- 
lic fanıı ein nächtlihes Hochgewitter werden, wie e3 Friedrich von 
Tihudi in feinem „Ihrerleben der Alpenwelt‘“ unübertrefflich,. jo 
graufig-[hön gefchildert bat. Er jagt: Noch Liegt die Heerde in 
der Nähe der Hütte und die Hirten ruhen, von des Tages Hite 
und Lajt ermübdet, im erften Schlafe. Da leuchtet’3 ferne am Hori- 
zont und das nahe Schneefeld jteht minutenlang wie von glühender 
Kava übergofien. Schwärzer bangen die jchweren, breitgeballten 
Wolken über den Gipfeln und von Welten ber beginnt eme tolle 
Jagd gelblihen Gewölfes mit Leicht zudenden Strahlen. u der 
fernen Tiefe ruht das fchwarze Land in Todesitille. Die Kühe 
wachen auf und werden unruhig; warme Windftöße fegen zwiichen 
den Feljenköpfen her und vaufchen fachte im den Alpenrojenbiichen 


und niedrigen Bergführen. Die Wafler der Gletjcher werden leben- 
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Dig, in der Ferne beginnt e3 dumpf zu vollen, die obern Lüfte 
fämpfen, e3 zudt immer lebhafter und feriger über den hödhften 
Alpengipfeln. Die Kühe ftehen auf und fammeln fih; die dumıpf- 
britllende Heerfuh giebt das Zeichen zum Aufbruch und bald ift 
die Heerde diht um die Hütte gefchaart. Noch Itegt über dem Pla- 
teau driüdende Schwüle; einzelne fchwere Tropfen fallen jchräg auf 
das Hüttendah, unter dem noch die Sennen ruhig fortihnarchen. 
Da flammt aus der nächiten lichten Wolfe wie eine feırrige Schlange 
der jchwefelgelbe Blis in den Felfen her — wie Gift beißt’3 im 
den Augen — ein heller Knall jchmettert nach, die Wolfen flammen 
ringsum auf, die Donnerfchläge überftiirzen fih, der Hnımel dröhnt, 
die Firne beben; in hellen Strichen vaufcht der Dichte Hagel auf 
die Weide nieder. Hoc aufbrüllen die getroffenen Thiere, mit auf- 
geworfenen Schwänzen ıumd Dichtgefchloffenen Augen rennen fie zit- 
ternd nach der Richtung des Stnrnmwindes auseımander. Seßt |prin- 
gen die halbnadkten Senmen, die Milcheimer über die Köpfe geftürzt, 
unter die zeritäubende Schaar, johlend, fluchend, lodend und die 
heilige Mutter anrufend. Aber das tolle Vieh hört und fieht nichts 
mehr. In Shauerlicen Tönen halb jtöhnend, bald brüllend, rennt 
es blind mit vorgeftredtem Kopie, den Schwanz in den Lüften, 
gerade aus. Das ift eine Stunde des Schredens und Unheils. 
Die Senmen wifjen fih nicht zu helfen, bald jchwarze Nacht, bald 
blendendes Feuer; der Hagel Happert auf dem Eimer und zwidt 
die nadten Arme und Berne mit fcharfen Hieben, während alle 
Elemente in gräulihem Aufruhr find. — Endlich ift ein Theil der 
Heerde gefammelt; die Winde haben die gefährlichen Wolken über 
die Wetterjcheide hinausgetrieben; dem Hagel folgt ein dichter Ne- 
gen; die Kühe ftehen bis ans Snie in Koth, Hagelfteinen und 
Waffer um die Hütte her, und von Feld zu Yel3 hallen die ver- 
einzelten Schläge de3 ferneren Donner nad, — aber eine oder 
zwer der jhönften Kithe Liegen zudend und halb zerichmettert imı 
Abgrund. 

Eine jolde Schauernadht habe ich auf den Alpen nicht erlebt, 
aber wohl das Nachtquartier in einer Sennhütte fuchen miffen, 
und einen derartigen Contraft zum gewohnten bequemen Leben ver- 
gipt man nit. Mehr als Milch und ganz frifhen Käfe zum 
Kahtmahl zu erhalten, darf ma freilich nicht erwarten, allen das 
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ift immer nod) beffer, als die fürliche Polenta bei den Bergamas- 
fern im Engadin, — „unverdaulich jelbit dem Deutfchen, der mit 
Klößen aufgewachfen. Die guten Leute geben gern ab bon dem 
was jte haben. Zu Mittheilungen über ihr Teben find fie meistens 
nicht fehr geneigt, weil fie glauben, das fünne für die Städter 
aus dem reichbewegten Teben da unten fein rechtes Interefje haben, 
aber gerne laffen fie fih von uns erzählen. Gefpräciger find die= 
jenigen von ihnen, welche Militärdienit geleitet haben und den 
appenzeller „Mildhzuaven‘” fehlt e8 an guten Einfällen nicht. — 
Wenn wir früh unfer Nacıtlager zu beziehen wünfchen, jo tft diefes 
auf der Bühne (‚„‚Saftere‘‘ im berner Oberland) bereit, aber tie 
es auf den Schiffen oft Shwer it, fi ir die Kioje hineinzuzwängen, 
jo ift es unmöglich, fih auf dem Heulager einer Senmbütte zu 
betten, ohne überall mit dem Kopfe anzuftoßen, ohne fih den Kopf 
„abzufchlagen‘, wie man in Lipland fagt. Der Raum ıft nicht 
lang und nicht breit, aber fehr niedrig. In unfer Blaid gehüllt 
verjuchen wir einzufchlafen, e3 vafchelt noch mancherlei im Heu, 
aber Schlaf fommt dem Gerehten. Die Träume gaufeln, aber 
nod) lange vor Tagesanbrud; werden wir aufgewedt und auf- 
gejchrekt Durch ein Vocalconcert, defjen Sänger fid} ohne Zweifel 
der Harmonie befleigigen, aber unfern Ohren Elingt das nicht har- 
monsh. I einem Verihlag an der Hütte find Schweine einge- 
Iperrt, welche nad Freiheit oder Futter fich fehnen. Sie wurden 
fo laut und ungeftüm, daß einer der Hirten aus Fürforge für ferne 
Säfte auffprang und die ungezogenen Threre mt den Prügel 
zuerst zwar zu eimem Hetergefchrei, Dann aber zur Auhe bradıte. 
Schlimm ft befonders die Schlafnadhbarichaft der Fleinen rothhraunen 
f. g. Torfichweine in Graubiinden, der direften Nachkommen — wie 
gelehrte antiquarifche Unterfuhungen ermittelt haben — de3 Schweine= 
geichlehts, welches zum Hausftand ın den Pfahlbauten gehörte. 
Diefe Halbwilden, welche in größeren Sennbütten Graubimdeng 
ihren Schlafraum oft grade unter dem Wachtlager der Menjchen 
haben, find weder Durc) romanische, noch) italienische, noch deutjche 
Flühe ruhig zu machen und achten auch der Prügel nicht. — Smd 
wir nad) der Unterbrehung durch das Concert noch einmal einge- 
Ihlummert, fo fommt bald ein beunruhigender Traum, der fid 
vornehmlich auf unfere Augen legt. Wir träumen, in einen Raud)- 
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fang geftellt- zu fern, aber der Traum ift mehr als zur Hälfte 
Wahrheit. Die beiden Hirten haben fhon früh zur Küfebereitung 
Vorbereitung getroffen und grimes Holz ins Feuer unter dem 
Milchkeffel geworfen. Der dichte Scharfe Rauch jucht einen Ausweg 
durch das durchlöcherte Schindeldacdh der Hütte und läßt uns nicht 
länger jchlafen. Wir ahnen, daß der Morgen herannahe und ob= 
gleich die Nachtruhe gar nicht vollfommen gewejen und grade weil 
jie e8 nicht gewejen, erheben wir uns gern von unferm Lager. 
Das Ankleiden nimmt wenig Zeit weg, denn das Auskleiden hatte 
nur im Ablegen der Bergfhuhe beitanden. Da hören wir em 
Aphorn. Der Zufenn ift vor die Hütte getreten und in finniger 
Aufmerkfamfeit bringt er ung und der aufgehenden Sonne den 
Morgengruß. Wir eilen ins Freie, jehen, wie eine vor md lie= 
gende Bergipite m glühendem Roth aufflanımt und jogleich fchofjen 
auch die Sonnenftrahlen nach beiden Seiten hervor. Wie mit einem 
BZauberjchlage find unfere Herzen warn und wir jubeln mit dem 
Aphorn dem jungen Tage entgegen, der ung neues Netjeglüd 
bringen will. Wir hatten es nun zwar verfäumt, die Kichteffecte 
und die Farbenfcala vom eriten Morgeneothb bis zum ftrahlenden 
Slanz der Himmelsfünigin zu verfolgen, aber der vajche Weber- 
gang aus der Nacht, von der wir in der Hütte umfangen waren, 
zum hellen Picht des Tages bot auch einen Hohaenuf. 

Wie ift Doch das Anschauen des Sonnenaufgangs auf einfamer 
Alp bei den treiuherzigen Hirten fo ganz anders al3 auf dem Kulm 
des Rigi, wo eine vornehme europätfche und aufereuropärfche Welt 
ın Berzüdung Natur genießt. Der Alphornbläfer auf dem Kulm 
bandhabt fein Anftrument Eunftgerehter als unfer Zufenn, jener 
it ja fein Dilettant, jondern em Mufifant, aber der Zufenn geht 
nicht nit dem Teller umher, um feinen Lohn zu holen, fondern er 
bläft, weil es ihn jo ums Herz ift. Die Morgentoilette unferer 
Hirten, zugleich ihre Tages- und Abendtoilette, ift auch nicht eben 
jalonmäßig, — doch ich will diefe Vergleihung nicht weiter ver- 
folgen, der Nigi bleibt doc die herrliche Hohwacht zu einer Rınd- 
Ihau, welche der Aufgang und Untergang der Sonne im Licht- und 
Sarbenpracht Fleidet. 

si mermer bisherigen Schilderung des Lebens auf hoher Alp 
it defjen Schattenjeite mehr als die Fichtfeite hervorgetreten, Die 
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legtere fehlt jedoch nicht, man Fan auch nicht, wie es Chateaubriand 
gegenüber der Neberfhwänglichfeit Roufjeau’s gethan hat, mit der 
Sennerer liquidiven: „Ich bin jehr unglüdlich, dak ich in den be- 
rühmten Sennhütten, die Rouffean’3 Phantafie jo zauberifch ver- 
flärt hat, nichts habe finden fünnen, als häfliche Hütten, angefüllt 
mit Mift und dem Gerud) von Käfe und Mild.’ Wer über diefen 
Emdruf nicht hinwegfommen fan, der wird fi) auch nicht die 
Mühe geben in der Betrachtung des Lebens der Aelpler mehr ala 
die allernüchternfte Profa zu finden. Jhr Leben ift aber nicht ohne 
Poefie, und diefe offenbart fich befonders an ihren Feften. 

Kein Lebensberuf hat eine jo marfige Frühlingzfeier als e8 die 
Alpfahrt ift, das mailihe Auferftehungsfeft. Wo der Heuvorrath 
während der langen Stallfütterung ganz auf die Neige gegangen 
it, da werden die Kühe zuerft — wenn’s Mailüfterl feine Wir- 
fung gezeigt hat — in gebannte Neviere der mit dem Frühlings- 
grün geihmücdten Thalwerden ausgelaffen, aber nur für möglichft 
furze Zeit, denn den leicht verwöhnten Thieren jagt dann das Heu 
nicht mehr zu und das Gras jener Wiefen muß gejchont werden, 
um davon einen großen Theil des Heuvorraths für, den Winter 
zu erwerben. Nur felten fan die Alpfahrt vor dem Ende des 
Mat begimmen und dann geht e3 zuerit auf die VBoralpen, die 
Maienjäße, les mayens, von ivo, wenn die höheren Alpen ihr beil- 
grimes mit Blumen durhiwirktes Sommerkleid angelegt haben, 
weiter und weiter hinaufgezogen wird. Große Betriibnig entfteht 
bet den Hirten und auch die Kühe machen dur SKlagetöne ihr 
terd fund, wenn nun nod) naßfalte Witterung eintritt und no im 
Sumt die eben jchneefrei gewordenen Alpen wieder mit Schnee be- 
det werden, was jogar zu einem Nücdzug gegen das Thal nöthi- 
gen fann. 

Wo ein größerer Biehitand und Wohlftand ift, da geftaltet fich 
die Alpfahrt zu einer jehenswerthen Parade mit obligater, echter Alpen- 
muftf. Wer jo etwas in Apperzell-nnerrhoden oder im Toggen- 
burg gejehen hat, der wird anderswo, in Urt und in Schwyz, den 
Farbenreichthum vermiffen, den die bunte Sennentradt, die rothe 
Zuchmelte mit blanfen Knöpfen, die gelblederne Kniehofe, das 
Ihwarze runde lederne Käppli oder die fchwarze Zipfelmüte, dem 
Bilde verleiht. Nicht der Hauptfenn ift Zugführer, jondern em 
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Bufenn oder der Handbub ın Gala, der einen ganz neuen oder weiß- 
gefcheuerten Melfeimer über die Edhulter gehängt hat. Schnee= 
weifte Hemdärmel gehören nothwendig zu [feinem Anzug. Einige 
der größten und fchönften Kühe, welche vorangehen, tragen an 
den breiten ledernen Halsbändern fehr große ftarktönende Gloden, 
mit denen die Fleineren „Zrycdlen‘, die gewöhnlichen Kuhgloden, 
recht harmonisch zufammenklingen und dazwischen Fährt danıı mancher 
Frühlingshuft verfündende Jauchzer der jungen Hirten. Die großen 
Gloden werden von den Kühen nur während der Prozejiton im 
Thal getragen, da ihre Laft beim Aufgang den Thieren nicht nur 
befchwerlich, jondern Shädlich fein würde. Ju Wildhaus im Ober- 
toggenburg hingen mehrere folhe Gloden an der Wand des ,„Sa= 
on‘ in einen großen Bauernhaufe, welche wohl ein Gewicht von 
30 bis 40 Pfund hatten. 

Die Abfahrt von der Alp im Herbit fan fein heiteres Yet 
jein wie die Auffahrt, zumal wenn Kälte und Schnee früh einge= 
treten find. Aber nach der Rüdkehr der Heerden ins Thal erwartet 
die Aelpler ıhr Hauptfeft, die Aelplerfihwi.. Nah dem Namen ift 
dies ein Firchliches Felt, aber wie die Kirchweihen überhaupt in 
fröhliche Gefelligfeit. auslaufen, jo aud) diefe Aelplerfilwi und dabei 
hat fie aus uralter Zeit überlieferte heidnifche Zuthaten. Ein be= 
jtinmmtes eigenthümliches Gepräge hat Diejes Hirtenfeft, an welchent 
aber auch ein größeres Bubliftum Theil nimmt, in Unterwalden 
63 zur Gegenwart behalten. Sch famır der Schilderung eines jolden 
Feftes ın Stans dur den Topographen Unteriwaldens, Aloys Bus 
finger, die Veränderungen der allerneueften Zeit beifügen. 

An Morgen des Fefttages begibt fich die VBorfteherichaft der 
Sennen im Feftkleide, Nof und Hut mit Blumen gefhmüdt, zur 
Kirche, wo fie auf befondern Stühlen einen Ehrenplag emmimmt. 
Das Bild des Schutsheiligen der Xelpler, des St. Wendelinus, wird 
auf den Altar geftellt und von den für diefen Fefttag berufenen Ehren= 
prediger ein eigenes Hochamt gehalten und eine auf das Glüd und Xob 
des Hirtenftandes bezitgliche Predigt. Darauf fchreiten die Vorfteher 
zuerft zum Opfer, die Uebrigen folgen. Nach beendigtent Gottes= 
dDienfte ertönt vor der Kirchenthiie eine Ländliche Muftt und ver 
Zug fett fich in paarwers geordneten Reihen in Bewegung. Vor 
den Vorftehern gehen zwet feltfame Gejftalten, die Wildmannlt, der 
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rlonanı und das Wildwerb. Ste find mit Tannenrinde be= 
bangen und mit Tannenbäunhen bewaffnet, fehren zum Schein 
die Straße, halten Ordnung und machen Spähe. Die Aelpler- 
fahne mit dem Bilde des Schubheiligen wird von emem ftarfen 
jungen Burfchen getragen, aber an beitimmten Pläten wird Halt 
gemacht, damit andere Burfche ihre Kunit im Fahnenjchwenfen 
zeigen fünnen. Der Zug mit der Mufik voran nimmt aud) die Orts= 
geistlichen bei ihren Wohnungen in Empfang und bewegt fih zum 
Saithaufe, wo die Wildmannlt noch befonders durd Scerze für 
die Erheiterung der ohnehin heiteren Jugend forgen. Die Tafel- 
fähigen des Zuges begeben fih dann in das Gafthaus, aus dejjen 
Fenftern die Feitfahne während des Mahles weht. Ber dem 
Mahle werden Gefundheiten getrunken und Jauchzen und Trampeln 
mit den Füßen zeigen den Kednern Beifall. Der eine und andere 
Irinfipruc beginnt mit dem Wunfche: „Ihr Herren Uelpler in9- 
gefammt, Gott wolle uns ganz glüdjelig erhalten unfere Vorfteher- 
ihaft“ oder „unfere Briefterfchaft” oder „unfere Frauen und Mäd- 
hen’. Pad) der Besperglode fett fich dev Zug wieder in Bewegung 
und geftaltet fich noch lebhafter al8 am Bormittage. Eine jchüne 
Zugabe zu dem Feite ift e8 oder war e3 vor nicht langer geit, dak 
der Bratenmeifter dem Dürftigften der Armen einen mit Blumen 
gezierten Braten und eine Kanne Wein fchentt. Der folgende Tag 
it der Tanztag für das junge Volk, aber auch diefer Tag hat ferne 
firhliche Einleitung, e8 wird am PVormittage im der Kicche der mm 
dent legten Jahre geftorbenen Mitglieder der Sennenbrüderidaft 
gedacht. | : 
Kenrerdings ift bei der Aelplerfilwi in’ Stans eine Aenderung 
eingetreten. E38 war fchon früher alS anftößig bezeichnet worden, 
daß die „Masferade‘ am Sonntage vor fich gehe, aber die alte 
Sitte war mächtiger al die neue Anfchauung. Eine gefährliche 
Kritit las fon darin, daß man den Aufzug, mit den Wildinanntt 
al3 Masterade bezeichnete und das Interefje an der Sache hatte 
allmählig abgenommen. Da beihlog man im Jahre 1871 die 
„wilden Leute” oder die „Hanfeli” abzujtellen und am Aelplerfilwi- 
Conntag nur den fonftigen Uinzug und das Fahnenfchwingen bet= 
zubehalten, am Montag fodann, al3 an der Nachkilwt, neben dem 
Tanz Wettipiele im Klettern, Bücheln (Hornblafen), Jauchzen und 


96 Die Schweiger. - n 


Sodeln, Sadgumpen 2. anzuftellen. Die Sadhe madte jih noch 
ziemlich gut, obgleich man leicht jah, daß die Produzenten meiftens 
gedungene Leute waren. m Jahre 1872 fuhr man nad) dem glei= 
hen Program, aber mit viel weniger Ausarbeitung fort. Afpi- 
vanten bei dent Wettfampf im Hornblafen und Jauchzen waren em 
Weib und einige offenbar gedungene Leute. Das PBublitum war 
jehr wenig befriedigt und die Sache fteht wohl auf dem Punkt, daß 
man die Wildmannli wieder zu Ehren bringen muß, wenn nicht 
alles Sutereffe für diefen Theil des Feites fhwinden fol. Das 
‚„Bratı3 und Wermaustheilen an arme Leute hat auch jest auf- 
gehört, nur den Mufifanten wırd etwas gegen den Durft verabreicht. 

In Hergiswyl am Fuße des Pilatus umd in Buchs gehören 
die wilden Lente noch zur Aelplerfiiwi und ebenfalls in Obwalden, 
wo die Kilvi in Schwändi, der Schönen Berghalde oberhalb Sarnen, 
befonders in Ruf ift ımd Eigenthümlichfeiten hat. Bei der Feft- 
mahlzeit wird von einem der Vorfteher der Sennenbrüderichaft eine 
auf das Felt oder auf die Schweizergefchichte bezügliche Nede ge- 
halten. Nachher foımmen die beiden wilden Leute und bringen dem 
Ehrenprediger des Feftes, der ein Kapıziner oder ein Weltgeiftlicher 
fein fann, jcheinbar mit großer Mühe und Anftrengung, als ob fie 
eine große Laft trügen, einen fleinen Käfe, was der Geiftliche mit 
fleinen Gegengejchenfen erwidert. Der beim Ueberreichen des Küfes 
im der Anrede verwendete Wit wird beflatjcht und bejauchzt, aber 
die Heiterfeit erreicht ihren Höhepunkt, wenn dann die beiden Wild- 
Yeute in burlesten Verjen fich gegenfeitig heruntermacen. YZuerit 
erörtert der Wildma, wie unhauslih die Frau fei, wie fie alle 
Speifen verfalze und nennt fie einen eimfältigen Tropf. Ebenfo 
Ihmeichelhaft ıft die Charafteriftif des Mannes dur das Wildwyb, 
wie ex immer zanfe und feife, dem Spiel und Trunf und Nichts- 
thun ergeben jet zc. Der poetifhe Erguß ılt von beiden Seiten 
recht bauerngrob. Neuerdings (1868) unternahm es ein geiftreicher, 
der Landessprache vollfommen fundiger Pfarrer der Gegend den 
Dialog zu veredelt, aber das Beljere fand nicht den vechten An- 
flang, e8 war nicht derb genug. 

Wie diefe wilden Leute zu erklären feren und wie fie grade in 
diefes DVolfsfeft gefommen, darüber gibt eS verjchtedene Anfichten. 
An die Bergmännden oder Zwerge zu denfen, welche einft im 
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Bergesinnern wohnten, mit den Hirten in einen freundlichen VBer- 
fehr ftanden und ihnen auch bei ihren Arbeiten halfen, das Tiegt 
denn do fern, da die Griheimung der wilden Leute ber Ddiefen 
Aelplerfeften gar nicht an Ziverge erinnert. Oberhalb Gerfau bei 
der Kapelle auf dem Käppeliberge feiern die dortigen Sennen ihr 
Bruderihaftsfeit und da find Zugführer die Wilplüti, zwei große 
Männer in ZTanmenriude gekleidet, mit großen Bartmasfen, fie 
tragen junge Tannen mitfamt den Wurzeln auf den Achleln umd 
machen dabei allerlei Sprünge. Der fagenfundige Rochholz erklärt 
diefe Wildleute als die riefigen Ureinwohner der Hodalpen, welche 
dann von den Sennen aus ıhrem Belitthum vertrieben wurden. 
Sp oder ähnlich Laffen fi auch die wilden Leute in Unterwalden 
deuten. Ein Stüd Heidenthum jtedt wohl jedenfalls in ihnen, aber 
deshalb follten die confervativen Nidwaldner, grade in einer Zeit, 
in der fie jonft fo repifionsfeindlich find, nicht daran denfen, Diefe 
Figuren, welche den Vorfahren durch Kahrhunderte bei ihrem wich- 
tigiten Hirtenfefte unentbehrlich gewejen find, zu bejeitigen. Die 
Kirche in Unterwalden hat doch auch wohl zu Starke Säulen, als 
daß diefelbe Durch zwei Epigonen der Heidenzeit gefährdet werden 
fünnte. 

Sollte die Austheilung von Braten und Wein an die Yermften 
der Gemeinde in Stang mit den Wildmannli befeitigt fein, fo 
wäre damit eime jinnige alte Sitte verfchwunden, die, wenn aud in 
anderer Form, noch anderswo ın der Schweiz nit dem Alpenleben 
verbunden ıft. Sm September 1872 Ya38 man in emmer Zeitung 
über den Bartholomäustag in Flums (Kanton St. Gallen, Bezirk 
Saragans): „An Vorabend des Bartholomäus - Sonntags jaucdzen 
und jodeln die rothwangigen Zufennen von den Alpen ins Thal, 
jeder beladen mit eimer Melchtern voll fügen friihen Schmalzes. 
Diefes Schmalz, auf 10 Kühe 6 Pfund, wird den Berwaltungs- 
räthen nad alter Schöner Sitte zu Handen der Armen beitellt. Am 
Sonntag wird diefe Gabe an Die Notharmen vertheilt. Dies Jahr 
famen 360 Pfund ab der Alp, an Werth Fr. 450. Wenn je im 
„sahre, bereitet daS arme Hausmütterchen am Montag nad) Bartho- 
lomäus-Sonntag der Familie gelb gebratene, gut gefchmalzene Kar- 
toffeln. Dieje Sitte ift hier uralt und e8 wäre zu winfchen, dap 
fie anderswo Nahahmung fände.” In ement jo reichlihen Maße 
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ift freilich Diefe Spende nur möglidh, wo es jo jhöne Alpen gibt 
wie am Fhumferberge. Aber Aehnliches findet fi) auch fonft nod). 
In den Sennhütten von Wi im Waadtlande ıft am Bartholomäus- 
Sonntage eine Spende von Rahın an die Armen umd da fi außer 
diefen auch viele andere Bewohner der Gegend einftellen, jo wird 
der Tag zu emem rechten Hirtenfeft. Die Armen müfjen den 
Rahm auf der Alp verzehren, während in Gfteig im Saanenthal 
e3 jedem freifteht, feine Portion an Ort und Stelle zu verzehren 
oder mit nach Haufe zu nehmen. 

Das Hauptfeft der Aelpler ift nicht überall erft im Herbit, 
nad) der Abfahrt von der Alp, fondern hie und da auch in der 
Sommerzeit. 2 

Berühmt tft die ‚„„Alpftubete”” auf der appenzeller Ebenalp und 
auch duch Kiümftlerhand (von ARittmedyer) trefflih veranschaulicht. 
Nachdem am Sonntag nad) dem 6. Juli, dem Schubengelfefte, eın 
Kapuziner in dem merkwürdigen Wildfirchli (4615) Amt und PBres 
digt gehalten hat, zieht die andächtige VBerfammlung, unter den 
Borleuchten von Kienfadeln, dur) die lange Felfenhöhle zur Eben- 
alp, auf deren griümem Teppich fi, 5094‘ über dem Meere, tm= 
mitten der großartigen Gebirgswelt, das fröhlidite Hirtenfeft der 
heweglichen Appenzeller geftaltet. Einfach ift zwar die Tanzmufif, 
mit Geige und Hadbrett wechjelt die Ziehharmonifa des blinden 
Franz, aber der Tanz ift Ausdruck vechter Lebenswonne. Davon 
giebt auch das Jauchzen (Zauren) und SJodeln Zeugniß. Und da 
fih in feinem Theile der Schweiz die VBolfstraht der Frauen und 
der Männer fo erhalten hat wie in Appenzell-Innerrhoden, jo hat 
das Auge hiev auf der Ebenalp ein Bild, wie es jhöner und far- 
benreicher als Landfchafts- und Feitbild nicht leicht anderswo zu 
finden ift. Mit dem Tanze wecjeln Kampfipiele, unter denen Das 
Steinftoßen ein befonderes Kraftftiüik der Appenzeller tt. 

Nur ein ländliches Tanzfeft tft die „„Tanzbodenkilbi‘‘ des jungen 
Volts aus dent Toggenburg und der Landfchaft Safter auf der Alp 
am Speer, welche auch den Namen Tanzboden führt, un Junt, am 
zweiten Sonntag nach der Alpfahrt. ES 1jt zwar em Hirtenfeft, 
aber e8 wird nur bei fehr einfacher Mufif auf dem grimen Rafen 
fuftig getanzt, Die Großmütter behaupten, e8 gehe daber und dar- 
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nad nicht mehr jo ehrbar zu als in ihrer Zeit, aber dag Gedädt- 
niß der tugendjamen Großmütter ıft fhwach geworden. 

Diefer Tanzbodenkilbi geht, jo viel ich weiß, gar feine Kirch- 
weihe voran und ın den nichtfatholiichen Hirtenländern der Schweiz. 
wird manches Hirtenfeit ohne Frchliche Zuthat gefeiert. Ju dem 
gefegneten Alpenlande Ormont-dessus des Waadtlandes, welches 
duch das Vorbringen der öglise libre oder freien evangelifchen 
Kirche etwas puritanifch geivorden ift, haben do die fröhlichen 
Boltsfefte nicht aufgehört. Zu den Hirtenfeiten der Sommerzeit 
gehört hier Ja miti6 (d. 1. milieu de l’6t6) oder mi-chautein 
(d. i. Mitte der Sommerhite) am lebten Sonntage des Juli oder 
dem erften des Auguft. Da fommen in den größeren Alphütten 
pi3 an 30 PVerjonen zufammen, um zu Shmaufen, zu fingen umd 
föhlih zu fein. Aber ein allgemeines Hirtenfeit im Freien ıft 
e3 nid. 

Die Hirten des berner Oberlandes, wie ihre Nachbarn, die 
Emmenthaler, die Entlebucher und die Obwaldener, zeichnen fid) 
durch vegelveht geihulte Kraft bei ihren Schwingfeften aus. Diefe 
Tefte werden an beitinmten Tagen des Sommers und fast inmter 
auf denjelben Alpen und Pläten in Scene gejegt. Die Hasler und 
Dbmwaldener fänpfen am eriten Montag im Auguft auf der f. q. 
Stadtalp an der Grenze ihrer Landfchaften; acht Tage fpäter die 
Hasler und Grindelwalder an der großen Sceided; wieder acht 
Tage jpäter die Grindelwalder und Lauterbrunner auf der Jtramen= 
alp. Meiftens jind es jelbjtändige Kampffefte, in Fatholiichen 
Gegenden aber bilden jie auc wohl einen Theil einer Aelplerfilbt. 
Sp ho oben im Entlebuh auf einer Alp am Feuerftein. Da wırd 
zuerst eine Mefje gehalten, nahdem in einem Stall ein Altar im- 
probifirt ıft, auf den der Geiftlihe Die aus dem Thal herangebradıten 
geweihten Geräthe gelegt hat. Wenn der Altar bereitet ilt, jo giebt 
der Mefner mit einer Heinen Ölode das Zeichen und mit entblößten 
Häuptern treten die Anmwejenden zu der Hütte heran. Für jene 
Junftion erhält der ©eiftliche einen feiften Käs, der in alten Ur- 
finden als eine Auflage auf die Alp für diefen Zwed ausgefchrieben 
tft. ac) der Mefje wird im Freien das Mittagsmahl eingenommen, 
defjen Hauptbeftandtheil zwar nur Käfe und Brot bilden, aber 
„Chüehli und Chrapfe‘ fehlen auch in eimigen Gruppen nidt. 
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Die Stunmung it urgemüthlih, aber aud, erwartungsvoll, man 
hofft, dag Tänder d. h. Dbmaldener heriberfommen werden zım 
Hofenlupf, um fi) mit den Entlebuchern im Kampfe zır mefjen 
und fie bleiben nicht aus. Dadurd fteigert fi) das Intereffe an 
dem Kampffipiel exit zur rechten Höhe, daß es interfantonal wird. 

Das „Schwinget‘ it fein Gladiatorenfampf, jondern ein rit- 
terliches8 Turnier mit jehr feiten Kampfregeln und daß diefer Com- 
ment eingehalten werde, darüber wachen die Kampfrichter, welche 
meistens jelbft vordem tüchtige Schwinger gewefen find. Die KRit- 
terlichfeit zeigt ich aucd) befonders darın, dag einander ftetS zwei 
Leute gegenübergeftellt werden, die an Kraft und Uebung jic) ziem- 
ih gleich find. in bewährter Schwinger würde es verfchmähen 
mit einem Jüngeren zu wetteifern, der die Proben nod) nicht be- 
Itanden hat. 

Die Kleidung freilich der Kämpfer erinnert nicht an ein ritter- 
 Lihes Turnier, fie ift aber ganz angemefjjen der freien Entwidlung 
der Mugfelkraft, auf die e8 ankommt und diefe Leute haben Mus- 
fein von Stahl. Weber dem Hemd haben jte nnr die Schwinghofe 
aus feften Driliich, welche iiber die nadten Beine bi auf die halben 
Schenfel aufgerollt ıft. Um die Taille ift em Wulft zum Anfafjen. 

Die beiden zum Kampf Antretenden reihen jich die Hände, 
damit ehrlichen Streit gelobend. Danı Schlägt meiftens jeder feine 
. Rechte in den Hofengurt des Gegners und feine Linfe in den Wulft 
am rechten Schenfel, aber vielleicht mur für einen Augenblid, wenn 
e3 dem Einen gelingt blitfchnell Durch einen Kunftariff den Andern 
zu überliften und zır werfen, aber das it doc) felten, da die beiden 
Kämpfer nah der Regel einander ziemlich gleich find an Kraft und 
an Gewandtheit. Gewöhnlich beginnt ein Ringen mit Anfpannung 
aller Muskeln, Drud und Gegendrud, Lıft und Gegenlift heben fich 
auf und nicht felten ift der erfte Gang ohne em entjcheidendes Re- 
jultat. Wer im drei Gängen fernen Gegner zweimal auf den Riden 
wirft ft Sieger. 

Sobald es ich trifft, daß ziwer benachbarte Yandichaften bejon= 
ders tüchtige Schwinger haben, geftaltet fic ein jolhes Kampfipiel 
auch bejonders fererlich und wird zu einer fantonalen Angelegenheit, 
für welde ein großes Bublifum von beiden Seiten ausrüdt. Einen 
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folden Kampf auf der fchon genannten Stadtalp fchildert Hugi in 
jeiner Alpenreife. | 

Die Unterwaldener, bei 500 Mann ftarf, zogen im Dvdnung 
hinauf gegen die Marken des Landes. Drtsporgefegte und zwet 
Pfarrer begleiteten jte, was aucd gewöhnlich bei den Haslern und 
Grindelmaldern der Fall if. Während die Hasler, von einem 
Schwinger angeführt, fih un den Kampfpla fammelten, waren die 
Unterwaldener auf einer Anhöhe aufgeftellt, ihre Schwinger in der 
Mitte. Auf ein gegebenes Zeichen itiirzten fie jubelnd herab. Ber- 
derjeitS traten num die gewählten Kampfrichter, ich begrüßend, zu= 
jammen. Die Hasler, ihren Vortheil bevechnend, jtellten gleich an- 
fangs ihren eriten Schwinger auf, weil man unbedingten Sieg von 
ihm hoffte. Die Unterwaldener gaben ihn auch ihren Mann. Bald 
war der Hasler auf dem Rüden und der halbe Streis brach in Jubel 
aus. Nun’gab man, alles gegen den Steger aufbietend, ihm andere 
Kämpfer, denen es nicht befjer ging, bis Unterwalden feinen Helden 
zurüdzog, wogegen Hasle anfangs proteftirte. E83 wurde fortwährend 
mit Außerfter SKraftanftvengung fortgerungen. Anm Ende hatte 
Unterwalden mehr gewonnene Schwünge al8 Hasle und war mit- 
bin Sieger. Nun gingen Steger und Befiegte Hand in Hand zum 
Efjen und Trinken. Schon nad einer halben Stunde blies das 
Unterwaldenerhorn und im zehn Deinuten ftanden die Unterwaldener 
oben in Ordnung. Kemer durfte ohne Strafe zurücdbleiben. All- 
gemein jauchzend nahm man Abfchied. Die Unterwaldener zogen 
unter dem Gefchmetter ihres Horns hinab in ihr Land, während 
die Hasler ebenfalls fi) zu Thal begaben. 

Regelmäßig unprovifiven die Jungen ihren Hofenlupf als Nad)- 
Ipiel des Stamıpfes der Großen, niit demjelben Eifer, aber nicht mit 
der nöthrgen Aufßerlihen Auhe, welche die Erwachlenen jich erhalten 
müfjen, wenn fie auch innerlich noch fo fehr erregt find. Die Knaben 
haben auch noch nicht den vechten Comment, aud, der zweimal auf 
den Rüden Geworfene will fih nicht alS bejiegt erfennen, bi8 ei 
älterer Mann hevanfomınt und ihm die Ohren zwidt, worauf er 
denn betrübt jich zurüchzieht, aber mit dem feiten Vorfat, das nächite 
Mal zu fiegen. | 

Ein allgememeres Hirtenfeft wird von Zeit zu Zeit in Unfpun- 
nen bet “ynterlafen geferert. Da wetfeifern nicht bloß ziwer benad)- 
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 barte Thalfchaften im Schwingen, fondern auch in andern Kraft: 
jtüden und Kunftleiftungen aus dem Bereich des Hirtenlebens, die 
activen Theilnehmer find auch nicht bloß aus der Nahbarichaft und 
das PBubliftum gehört gar nicht bloß dem Hirtenftande an. 

Wie an den, der Zeit troßenden Thurm der einstigen Burg von 
Unfpunnen fit) Epheu und Sage angeranft haben, jo it auch das 
Feft von Unfpunnen auf einen dortigen Burgheren zurigeführt. 

Die Thatfahe, dag Ita, das einzige Kind Burfhard3 von 
Unfpunnen, im Anfange Des dreizehnten Jahrhunderts an den Frei= 
heren Rudolf von Wädiswyl aus dem Zürichgau verehelicht wurde 
und ihm die Herrichaft Unfpunnen zubrachte, bat das Gewand einer 
altdeutfchen Romanze einpfangen, welche zwar bei Novalis ın feinem 
Heinrih von Dfterdingen noch mehr vomantifhen Schimmer trägt, 
aber bier in ihrer Pocalifirung und Borführung von Berfonen, 
weldhe auf dent Boden der Gefchichte ftehen, einen befondern 
Neiz bat. 

Sta, unter dem Namen des Ichönen Schloßfräuleims im Lande 
befannt, fah bei einem Zurner NRudolf von Wädiswyl, einen edlen 
Nitter am zähringer Hofe und beide entbrannten in Liebe zu ein= 
ander. Aber jie konnten nicht darauf rechnen, daß Jta’3 VBater die 
Heirat zugeben werde, denn er hafte die immer mächtiger werdenden 
Zähringer und deren Anhang. Der Ritter entführte daher in ftür- 
mifcher finfterer Nacht Die Geliebte aus deren väterlichen Burg. 
Dbgleih nun aber die Ehe jonft eine glücdlihe wurde, quälte fi 
Sta immer mehr mit dem Gedanken, ohne den Segen des Vaters 
von ihm gejchieden zu fen und den Alternden, deijen Herzblatt fie 
geweien war, ohne ihre Pflege in der einfamen Burg gelafjen zıt 
haben. AS ihre Schwermuth zunahm, entjchloß fich der Herzog von 
Zähringen in eigner PBerjon den in jeiner Burg trauernden Vater 
anfzufuhen umd eine Berfühnung. herbeizuführen. Cr nahm den 
feinen Sohn der Sta, ihr Chenbild, mit fih, und als das Kind, 
wie dur eine Eingebung vom Himmel, feine großen flaven Augen 
feft auf den graubärtigen Großvater richtete und ohne Furcht ihm 
die Arıne entgegenftredte, da wich aller Groll der Liebe und al3 nun 
auf die frohe Kunde Sta mit ihrem Gemahl herbeieilte, da fegnete 
der Vater die vor ihm Snteenden und die einfame Burg war wieder 
belebt Durch glüflide Menfhen. Jın Mebermaaß feiner Freude 
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jagte da dev greife Held: „‚Dieferv Tag foll Ddiefes umd jedes Jahr 
ein Freudenfeit für das ganze Land fein.” Er veranftaltete ein 
großes Bolf3- und Hirtenfeft, das fpäter zwar nicht in jedem Jahr, 
do oft wiederholt wurde. 

Sp die Sage. Die Feier des Feftes in Unfpunnen in früheren 
‚ahrhunderten ift freilich urkundlich, fo viel ich weiß, nicht nachge- 
wiejen, aber allgemein auf jenem Hintergrunde angenommen. 

Die jchwere frampfhafte Zeit des Vebergangs vom vorigen zu 
dem jetigen Jahrhundert war für die Schweiz nicht die Zeit zu 
Freudenfeften, al8 aber das neue Jahrhundert einige Jahre vorge= 
rüdt war, da hielten eimfichtSpolle Männer, beffere PBatrioten als 
die, welche diefen Namen damals angenommen hatten, e8 ange- 
mefjen, in der fich jelbit entfremdeten Schweiz durch ein vaterlän- 
disches Bolksfeft im alten Stil den volfsthiümlichen Sinn und das 
Demwußtjein der Zufannmengehörigfeit nad) dem Mufter der Altoor- 
dern wieder zıt beleben. Die Anregung famı bejonders von alter- 
thumsfundigen edlen Scultheigen von Bern, N. F. von Mültnen. 
E3 war im Jahre 1805 und man erfor, zum Andenken an Herzog 
Berthold V. von Zähringen, den Erbauer Berns, den Berhtholds- 
tag (17. Auguft) für die Feier und das mattenveihe Thal von 
Unfpunnen zum Feftplas. E83 wurde ein rechtes Alphirtenfeft: 
Schwingen, Steinftoßgen, Schießen, Aphornblafen, Singen wurden 
mit Preifen bedacht und obgleich vornehme Zufchauer fi zu dem 
Fefte eingefunden hatten, bewahrte man den Charakter des Hirten- 
feftes in den Preifen. So war der erfte Preis für das Alphorn- 
blajfen ein Mutterichaf nebit Lamm und eine Medaille am feidenen 
Bande. Für andere Leitungen beftanden die Preife in fein gear- 
beiteten Stüden der Aelplerkleidung. 

Das Feft wırrde 1808 in ganz ähnlicher Weife wiederholt und 
damals bradjte Yudiwig, Kronprinz von Baiern, emen Toaft auf 
va3 Glüf und die Unabhängigfeit der freien Schweiz. 

Nach) einigen vergeblihen Berjuchen fanı das Feit in neıtejter 
Zeit zweimal wieder zu Stande, 1867 und 1869, und zwar von 
Iuterlafenern arrangirt. Das herrlichite Wetter begiinftigte die 
in jeder Hinficht fehr gelungenen Fefte, über welche ein Augenzeuge 
mir Mittheilung gemacht hat. 

Die Schweizer. s 
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Der großartige Zug ging von Unterfeen durd) die Wagneren 
zum Schwingplaß, welcher, bei dem jesigen Cafe Umfpunnen, nicht 
fo nahe bei der Burgruine war al3 an den früheren Feten. Boran 
Muftt, dann die Schwinger, das Komite, hefränzte Schafe als 
Siegespreife, von [hmuden Küherbuben geführt. Amphitheatraltiche 
Sikpläte waren zwedmäßig und in fehr großer Zahl emgerichtet; 
e3 fanden fi auch beide Male etwa 5000 Zufchaner ein, denn es 
war im Aıtgquft, auf der Höhe der Saifon von Snterlafen. 

Die Schwingerpaare waren jchon vorher durd) das Kampf: 
gericht beftellt und natürlich die Kampfregeln jehr genau Ddetatlit, 
um jeden Streit zu vermeiden. Charafteriftiih war es für Diefe 
beiden Aelplerfeite, daß die Kämpfenden in zwer Parteten von voll- 
ftändig verichtedener Race getheilt waren; es fämpften Kraft und 
Gewandheit um die Palme. Einerfeit3 die vierfchrötigen, gewaltigen 
Emmenthaler, Die den Gegner, wie Herkules den Antäus, an fic 
ziehen, ihn mit den Arnten, wie mit eifernen Schrauben umflammern, 
um ihn entweder jo rückwärts zu Boden zu drüden oder ihn auf- 
zuheben und über die Schulter nach hinten ihn werfend rüclings zu 
fällen (das Kurzziehen) ; andrerjeitS die Dberländer mit den Ob 
waldenern, Kemer und leichter gebaut, aber jehnig und marfıq, fait 
wie Tiger gegen Elephant, die Kraftanftrengung des Gegners durd) 
" Gliedergewandtheit iluforifh machend, 3. B. fih ım Fall noch zu 
drehen, um auf den Bauch zu fommen. Der Oberländer Iiebt es 
in nedender Dffenfive zu bleiben, um den Gegner im die Defenfive 
zu drängen, den plumperen Fernd zur rotivender Bewegung zu 
zwingen, um ihm den gefährlichen fejten Stand zu nehmen, bei 
günftiger Gelegenheit vafch ih an ihn drängend, um ihm ein Ben 
zu Schlagen oder gar mit beiden Händen ein Iinie des Gegners zu 
ergreifen und dann mit einem gewaltigen Rud an diefem Bein und 
einem analogen Schulterftog an die andere Seite des feindlichen 
Körpers diefen zur Wendung und zum Fall zu bringen. Beides 
ist freilich ein fehr gefährliches Manöver für den Ihwächeren An- 
greifer, aus dem er fich mit Bligesichnelle wieder muß zuricziehen 
fünnen, jobald ev merkt, daß die erjte Ueberrafhung nicht gelingt. 
Sp ergeben fi aus der Kombination der Kanıpfweifen beider Nacen 
unzählige verichtedene Fälle, die von dem experten Publikum nad 
Gebühr beflafcht oder belacht werden. Interefjant bleibt eben, daf 
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die Dffenjive des Emmenthalers in einer Iheinbaren ruhigen 
Defenfive bejteht, die bewegliche Dffenfive des Oberländers in Wirk- 
lichkeit nur eine Defenfive ift, freilich mit fteter Bereitfchaft, urplöß- 
ih in den Verjuh einer rafhen DOffenfive üiberzugehen. 

Endlih find die AO Paare fertig. Die vafcheren Schwünge 
fanden im Anfang ftatt, wo die weniger berühmten Helden fich prä- 
jentirten; Kimftliher, für den Nlichtfenner vielleicht Langweiliger und 
häufig unentjchteden bleibend, waren die Kämpfe der „Ausichwinger.‘ 
An beiden legten Aelplerfeiten ging das legte Paar (vielleicht mit 
einiger freundicaftlicher Verabredung) nad) Yangem Streit ohne 
Sieg oder Niederlage auseinander. 

Die Schwinger und Komites erwartete nach dem feierlichen 
Nücdzuge in Unterjeen ein gemeimjames Nachteljen, wobei natürlich 
Mufif, Toafte und eine gehobene Stimmung nicht fehlten. 

Bon den früheren Hirtenfejten in Unfpunnen unterjchteden fic 
in der Anordnung diefe leßteren Feite dadurd,. das das Alphorn- 
blafen, Steinftogen zc. am Haupttage weggelaffen und an einem 
obligaten Nachfeittage auf dem gleichen Plage nachgeholt wurden. 
Zu diefer Nachfeier gehörte auch das Hüggeln der jungen Burfce, 
welches darin befteht, daß nur ihre Mittefinger bafenfürmig ein= 
greifen und fie fich jo an einander ziehen. 

Dieje Kampfjpiele wurden von der ganzen eleganten Fremden- 
welt Interlafens angefhaut und man hörte auch das Urtheil, e3 feı 
das alte Alphirtenfeft nicht mehr, wo die Schwinger und andere 
Kämpfer fih wie Acteur3 vorkommen müßten, welche einem großen 
Publitum eine Augenweide zum Beften geben, e8 gehe da ihre Un= 
befangenheit verloren und es bleibe nur der Schein der Volfsthiim- 
Yichfeit. So tft e8 aber do nicht. Die Kämpfer fühlen fi, wenn 
fie in TIhätigfeit fommen, ganz als Oberländer, Obwaldener, Em= 
menthaler, welche gegen einander die Kraft ihrer Landidaften reprä- 
fentiven, fie fünmern fih wenig um das zufchauende fremde Publt- 
fum und fümpfen nicht anders al3 wenn fie auf einer ihrer Orenz- 
alpen unter den Shrigen mit einander ringen würden. Dieje Teite 
bleiben auch im Großen national-fchweizerifc, während ein eidge- 
nöffifches Schütenfeft fih von einem großen deutjhen Schiienfeft 
nur durch die eidgendffiihen Schüßenreden unterfcherdet. 
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Begleiten wir jet die Hirten, nachden wir ihr Sonmmerleben 
und ihre Feite und angefchaut haben, in ihre Winterguartiere, fo 
finden wir aud) da Beachtungswerthes. 

Bor emigen Jahren wırde mir mm Muotathal des Kantons 
Schwyz ein alter Biegenhirt Namens Heinzer gezeigt, der wie eine 
wandelnde Mumie ausjfah. Ohne Zwerfel war er aud) einmal jung 
gewefen und ein munterer Geißgbub, aber in diejfem Jahrhundert 
wohl nicht. Die Unbequemlichfeit des Umzugs aus der Sommer 
wohnung ins Wintergquartier war fir ihn nicht da, denn er lebte 
das ganze Jahr hindurch im einem abgelegenen Ziegenftal. Ser 
MWohn- und Schlafgemah war mit den Fellen feiner geichlachteten 
Ziegen austapeziert, fein Lager war Streu wie das feiner Thiere, 
jeine Nahrung beitand faft nur aus Brot und Ziegenmildh. Wenn 
man, abgejehen von der Form, feine Hütte dem Fafle des Diogenes 
vergleichen fonnte, jo bemühte er fich Doc nicht wie Ddiefer wırnder- 
liche griehiiche Weltwerfe, am hellen Tage ın den Straßen von 
Schwyz mit der Laterne Menfchen zu fuhen, um die Menjchen 
fünmmerte er fi) gar wenig und um Die Bewohner der Nefivenz 
Schwyz mit ihrem Japanefenthum eben gar nicht; die Ziegen waren 
jeine Genofjen und feine Familie und die Thiere hingen auch mit 
aller Xiebe, deren Ziegenherzen fährg find, an ihm. Su einer Nacht 
gegen Ende des Februar 1872 verkündete ein warmer Föhn das 
erite tahen des Frühlings, die Ziegen veritanden diefen Lenzeshaud) 
und wurden unruhig. AS der Morgen anbrah, drängten fie fi 
alle heran zum Lager ihres Hausherren, fie befteten ihre großen 
Augen wie Fragezeichen auf ihn und mederten den Morgengruß, 
den er immer jo gut verftanden hatte. Aber jett veritand er ihn 
nicht, denn er hörte ihn nicht. Erftaunt blicten die treuen Threre 
lange auf den regungslos Daliegenden und als fie die Wahrheit 
erfannten, da ftimmten fie die Todtenflage an. 

Man hatte dem fast achtzigjährigen alten Mann für feine leßte 
Lebenszeit Hülfe und mehr Bequemlichkeit angeboten, ev wies das 
aber als überflüffig zurüd. Bis zu feinem Tode bewahrte er den 
vollen Gebrauch feiner Sinne und die mit feiner einfachen Lebeng- 
werje verbundene Origtmalttät. 

Diefer Mann war ein Sonderling, aber arın Dürfen wir ihn 
jo wenig nennen al3 den Diogenes, wenn nur derjenige arm tft, 
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dem das Nöthige zum Leben mangelt. Der alte Heinzer wies das, 
was fremde Hülfe ihm in ferner lesten Lebenszeit geben wollte, 
als überflüfftig zurücd, ex fühlte fi alfo nicht arm. Aber wohl 
giebt e8 viele arme Hirten, die fich ihrer Armuth, zumal tin der 
fangen Winterzeit, bewußt werden, wie genügfam fte auch in ihren 
Anfprüchen an das Leben fein mögen. Der Senn, welder jene 
ihm eigene Heerde wohlerhalten im Herbit in’3 Thal getrieben hat, 
wird fich des Keichthums zwar nicht vühmen, aber ihm tt der 
Winter nicht der „harte Mann‘ wie dem, der nur zwei Biegen 
unter feinem Dade hat, welche ihm und ferner Familie die Yaupt- 
nahrung geben. 

AS ich meine erite Gebirgsreife in der Schweiz Hefte witterte 
men Führer in der höheren Negion überall Murmelthiere, deren 
Pfeifen er hörte, erzählte von ihrem Leben, befonder3 von ihrem 
Winterfhlaf und wie forgfan fie das Winterguartier fich bereiteten. 
Mie zur Nußanwendung feiner Erzählung fprah er fodann jerm 
Bedauern aus, daß die Gebirgsmenfchen fi nicht auch fo einrichten 
fönnten. Sch habe oft wieder an Ddiefe Aenferung gedacht, jeıt mir 
das harte Leben der Armen im Gebirge zur Winterzeit genauer 
befannt geworden ift. Dem Wunfc jenes Führers parallel Liegt 
aud) eine Sage aus der Zeit, al3 es nicht nur wie jet in Graıt- 
bimden, fondern auch in andern Gegenden der Schweiz nod) recht 
viele Bären gab, aus der Zeit, al3 der heillge Gallus zuerft emen 
Bären befehrte, bevor e3 ihm gelungen war, das Bertrauen der 
Schweizer, welche gräuliche Heiden waren, zu gewinnen. 

Ueber den Winterichlaf der Bären berichtet der berühmte Nlaturz 
foriher Konrad Gefner in jeinem „Shierbuch‘“ (1555) und fährt 
dann fort: ‚Sp nun jolde ihre natürliche Zeit herzufommt, efjen . 
fie ein Kraut, das fchlafend macht, wie dann die gemerme Sage 
ift, aber Niemand zeigt des Krautes Namen an. Dod will man 
reden, daß auf eine Zeit im Schweizergebirge ein Senn aus dem 
Sennhof gegangen und auf dem Kopf einen großen Käsnapf ge- 
tragen, habe aljo einen Bären gefehen von ferne, derfelbige habe 
ein Kraut ausgerupft und daffelbige gefreffen. Da nun der Bär 
hinweg gefommen, jet der Senn auch zuhin gegangen, habe der 
Wurzen und Krauts geefjen, da fei ihn zu Stund der Schlaf au= 
fommen, daß er fid) Schlafen nimmer itberheben mögen, habe jein 
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Haupt mit dem Käsnapf bedeckt und fih gleih am Wege zu Schlafen 
niedergelegt. Und wiewohl e8 angehender Winterzeit fich zugetragen, 
habe doch der Senn den Winter durchaus in aller Kälte unverjehrt 
di3 in angehenden Frühling gefchlafen, da fer er erjt erwacdet. Db 
das eine Tantmähr, weiß ich nicht, aber e3 ift Die gemeine Sag.” 

Zwar fehlt es ım Winter nicht an Arbeit und an einigem 
Berdienft durch Holzhauen im Walde und Tagelöhnern ähnlicher 
Art, aber das bringt über ein fpärliches und fümmerliches Leben 
nicht hinaus, wenn nicht eine Jnduftrie hinzufommt, welche im Haufe 
von den jonjt müßigen Händen betrieben werden fanı. Bis zur 
Neuzeit haben die Hirtenfamilien dazu wenig Neigung gehabt, aber 
die Erfenntnig der Nothwendigfeit folder Arbeit macht Fortfchritte 
und dadırcch bildet fih em Mittelitand zwifchen den wohlhabenden 
Biehbefizern und den ganz Armen. Sm berner Oberlande ijt die 
Holzfehnitslerei bekanntlich ein recht bedeutender Erwerbszweig. 

Sn einfamer Berggegend ift das Hüttenleben in der verjchneiten 
Winterzeit fehr einfürinig, fauın mehr al3 ein Vegetiren, und wenn 
dann noch die bittere Noth dazufommt, ift eg nur die Hoffnung 
auf das Wiedererwahen der Natur, welche nod) einige Yebenswärme 
verleiht. Aber der Frühling ericheint nicht plößlih, blumenjpen=- 
dend wie das Mädchen aus der Fremde im dem Thal bei armen 
Hirten, jondern feine Vorboten treten lärmend und oft Drohend auf. 
Zwar wird der warme fchneefchmelzende Föhn freudig begrüßt, aud) 
wenn er in der Nacht daherfährt, eine heulende Windsbraut, welche 
die Hütten erbeben umd erzittern macht und die Schindeln mit den 
fie befchiwerenden Steinen von den Dächern reißt; aber die erjehnte 
Schneefchmelze ann aud) wilde verwüftende Waffer bringen und Exrd- 
Ihlipfe und Bergjtürze. Häufiger find aber DVerheerungen Ddurd) 
Laminen zu befürchten und nicht bloß in der Frühlingszeit, jondern 
auch mitten im Winter. Um fogleich zu veranichaulicen, wähle ich 
aus der großen Zahl einfchlägiger Fälle einen aus, der die Heim 
juchung eines Eleinen Hirtendorfes, aber zugleich die oft mwunder- 
bare Rettung aus der Lawinengefahr und dem Schneegrabe vor 
Augen Führt. 

Die fo viel befahrene und begangene Straße von Awerlütihinen 
nad Grindelwald führt durch die Häufergruppe Burglauenen, welcher 
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Name Schon auf Lawinen hindeutet. Die Gegend oberhalb, nad) 
der Faulhornfette zu, ıft den Schneeftürzen fehr ausgefett. 

Aus einem Haufe des Werlers Schärmatte (oder Schörmatte) 
war am Nachmittage des 12. December 1808 der Vater zıt einer 
etwas abgelegenen Hütte gegangen, um fein dortiges Vieh zu be- 
jorgen. Seine fech8 Kinder waren mit ihrem Ohem, dem Vater- 
Druder, zurücdgeblieben. Die Hlemeren Kinder jchliefen fchon auf 
ihrem Lager, Die größeren lernten aus emem Schulbucde, al3 um 
ichs Uhr eine Staublawine das Haus wmegfegte. Trimmmer deg- 
jelben fanden fih am folgenden Tage 700 Schritte tiefer, die Men- 
fhen waren 300 Schritte weit an einen Graben geichleudert twor- 
den. Der Oben arbeitet fih) aus dem falten Schneegrabe heraus 
und jucht die Kinder. Er tappt im Schnee umher, dort erfaßt er 
Das Bern des emen Kindes, dort den Arm des andern, mit unfäg- 
licher Mühe zieht er fie alle heraus und trägt fie m einen nahen 
Schuppen, wo fie die falte Nacht, die Kleinen um bloßen Hemde, 
zubringen mußten. Am andern Morgen famen Menjhen aus dem 
Thal herauf, welche eine Ahnung des Unglüds hatten, mit ihnen 
der Pfarrer von Grindelwald. Bon oben teigt auch der Vater der 
Kinder herab, welcher wegen des jtürmifchen Wetter in der DVieh- 
bhütte hatte bleiben müfjfen. Sem Haus findet er nicht, ex fieht die 
Dahn der Lawine und ıft überzeugt, daß jeine Kinder, fern Bruder, 
fein Alles unter dem Schnee vergraben fer. Als er aber von der 
Stätte der graufen VBerwüftung weiter abwärts fchreitet, da fommt 
ihn der Pfarrer entgegen und jagt: ‚Vater, Dort findeft dir dee 
Kindlein wieder! 

 Diefe beglaubigte Erzählung erinnert an das Gedicht von 
Seidl, „Der Aelpler‘‘, welches Grunert jo ergreifend vorzutragen 
wußte. 9 

Die Rettung jener jehs Kinder war um fo wunderbarer, als 
diefelbe Lawine an der Schärmatte zwei andere bewohnte Häufer 
wegriß, aus denen feiner der Infaffen am Leben blieb. Ju dem 
einen Haufe kamen fünf Perfonen um, mit den Trümmern des 
andern Haufes wurde erft im Samıar ein todte8 Ehepaar aus dem 
Schnee herausgezogen. Eine andere Lawine hatte in Derjelben 
Schidfalsnaht zwifchen 11 umd 12 Uhr ein von der Schärmatte 
etwas entferntes Haus erfaßt. Die Bewohner fand mar am andern 
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Morgen im Schnee erftidt, aber ohne äußerliche Berlebung. Beim 
Kachgraben Ffroc ein fleines Hündchen aus dem Keller diefes Haufes 
hervor und webdelte dankbar mit dem Schwanze. Don der erfteren 
Tarwine wurden auch mehrere Scheunen mit den Kühen, Schafen 
und Biegen weggefegt, ein großer Heufchirppen ward etwa 500 Schritte 
weit Durch die Luft und iiber die Fütjchine getragen, wo er abgefett 
ftehen blieb und den Heuftocd noch unverjehrt in fi hielt. So 
erzählt 3. R. Wyß in feiner 1817, alfo nur einige Jahre nad) der 
Schikjalsnaht, herausgegebenen Keife in das berner Oberland. 
Rad) einer fpäteren Mittheilung war aus dem eriten verfchütteten 
Haufe die Mutter mit den jehS Kindern gerettet worden. 

Wenn die furdtbare Lawine, dur) welche die Schärmatte heim= 
gejuccht wurde, als Staublawine bezeichnet ıft, jo fieht man daraus, 
daß die Staublawinen nicht, wie man etwa aus den Namen jchließen 
fünnte, zu der leichteren Sorte gehören, zu den in Schnee überjegten 
Staub- und Schleterbächen, die fanft herabgleiten und leije vaufchen, 
die im Frühling das Auge des Wanderers entzüden. Obgleid) 
man weiß, daß gewilfe Gegenden den Staublawinen bejonders 
ausgefegt find und daß fie im Winter vorkommen, fo lafjen fi 
doc) gegen diefe Schneeftürme feine genügenden Vorkehrungen tref- 
fen, fie find plößlich da, fchnell wie der Blib, fo gewaltig und fo 
maffenhaft, mit einem jolhen Luftdrud, wie der Fall von der 
Schärmatte zeigt, daß die Nettung vor ihnen nur ein Wunder ift. 
Anders ist e3 mit den zwar aud großen Grundlawinen aus feiterem 
Schnee bejtehend, welche meiftens ihre fichtbaren und befannten 
Sturzbahnen haben und deren Eintreffen im Frühling man mit 
ziemlicher Sicherheit voraus weiß. 


Die Fandsgemeinden. 


Auf die alten germanischen Volfsverfammlungen, über welche 
Ihon der römifhe Gefhichtsfchreiber Tacttus Notizen gibt, weifen 
zurück die Landsgemeinden in einigen Kantonen der Schweiz, mur 
jind es freilich feine Gauverfammlungen, denn diefe Kantone find 
höchltens als Zehnten, Stüdfe von Gauen anzufehen. Smmerhin 
bringt der Hinblid auf die Formen und die Thättgfeit diefer Yandg= 
gemeinden dem Freunde deuticher DBerfaffungsgefchihte mande 
intereffante Anfhauung, wie ja überhaupt ein beobadhtende3 Stu= 
dium der feinen, aber in fo manchen Eigenthiimlichfeiten bunt- 
farbigen Schweiz über vieles Aufflärung gibt, was einft auf Deut- 
Iwem Boden gewefen tft. 

Wenn man die Landsgemeinden Erfheinungsformen der reinen 
Bolfsherrichaft und auch Nachkflänge aus ferner germanifcher Zeit 
nennen fann, jo muß die Art und Werfe auffallen, im welcher ein 
Mann, der Mächtigite feiner Zeit, der eben fo wenig Demokrat 
als Aomantifer war und der die Deutihe Verfaffungsgefchtchte in 
einer fehr eigenthümlichen Weife praftifch behandelte, die Yands- 
gemeinden anfah und fogar Schweizer gegenüber in Schuß nah. 
Napoleon Bonaparte fagte al eriter Confull, am 29. Janırar 1803, 
zu den fchweizerifhen Abgeordneten zur Confulta: ,„Dbhne Ddiefe 
Demopfratien würde man in der Schweiz nur dasjenige wiederjehen, 
was man überall wahrnimmt, fie wirrde feine eigenthüntliche Farbe 
haben. Legen Ste, meine Herren, das gehörige Gewicht auf Diefe 
eigenthinnliche Geftaltung. Diefe ift e8 eben, wie fie die Augen 
der Welt auf Euch zieht, welche jeden andern Staat vom dent Ge- 
danfen, Euch mit ihm zu vereinigen, abhält. Jch werk wohl, daß 
diefe Bolfsherrihaften viele Nachtheile mit fich führen, alle fie 
beftehen fett Jahrhunderten und verdanfen ihren Urfprung dem 
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Klima, der Natur, den Bedinfnifjen und erjften Gewohnheiten der 
Bewohner. " Ste find im Uebereinftimmung mit dem Drtsgeifte, 
und man muß nicht dem Gefegen der Nothwendigfert gegenüber 
Necht haben wollen. Die Berfafjungen der feinen Kantone find 
nicht3 weniger al3 vernünftig, aber die Gewohnheit hat ihnen Feitig- 
feit gegeben. Wenn Gewohnheiten mit der Vernunft in Wider- 
Ipruch find, jo tragen die erjteren den Steg davon. hr wollt die 
Landsgemeinden ganz aufheben oder doc bedeutend bejchränfen; aller 
in diefem Fall muß man nicht mehr weder von Demofratien nod 
von Nepubliten jprehen. Freie Völker haben niemals zuzugeben, 
dag man ihnen die unmittelbare Ausübung der oberiten Herrichaft 
entzöge. Die neue Erfindung des Repräfentationsiyftens, welches 
die eigentlichen Grundlagen der republifanifchen Formen zeritört, 
jagt ihmen nicht zur.” 

Napoleon I. muß uns freilich als ein jonderbarer Fürfprecer 
der Demokratie vorfommen, aber lange nad jenem Sturz bat fein 
Neffe ihn noch al8 einen verfappten Demokraten hingeftellt, dem 
e3 nur nicht gelungen fei, das völferbegliidende Endziel zu er- 
reihen. „Die Schweiz‘, jagt der Neffe, „verlor an ihm ihren Ver- 
mittler und die nordiihen Schaaren zogen triumphivend neben den 
Sclactfeldern von Sempad und Morgarten vorbei. Mit ihrem 
Durdzuge verlegten fie die Freiheiten, welche Jtapoleon der Schweiz 
gegeben hatte. Im Namen der Freiheit entthronten Die Souveräne 
apoleon, aber ihr Steg war „eigentlich nur der Triumph des 
ariftofratifchen Syitems über die demokratische Partei, der Legiti- 
mität über die Volfsherrfchaft, der VBorrechte und der Unterdrüdung 
über die Gleichheit und Unabhängigkeit.” So jchrieb der Neffe, 
al3 er Bürger von Salenftein im Thurgau, Schwulvorjteher und 
Ihweizerifcher Artillerie- Hauptmann war. 

Landsgemeinden- Kantone find: Uri, Nidwalden, Obwalden, 
Appenzell-Innerrhoden und Außerrhoden, Glarus. Früher hatten 
ah Schwyz und Zug Landgemeinden. Man denkt ber dem Na- 
nen Landsgememde gewöhnlich an die jährlichen fererlichen Früh- 
Iingsverfammlungen, im denen das Bolf jener Yändchen die au 
jeiner Spuveränetät fließenden Nechte unmittelbar ausübt, Doc wer- 
den auch außerordentliche Landsgemeinden nicht jelten nöthig. Daß 
Uri, die beiden Halbfantone Unterwaldens und Innerrhoden im 
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Ganzen Hirtenländer mit katholischer Bevölkerung find, Außerrhoden 
und Glarus dagegen eine beträchtliche Smduftrie haben und über- 
wiegend vefornirte Bewohner, ift auf den Charakter der verfchtede- 
nen Land3gemeinden von bedeutendem Einfluß und e3 ergeben fich 
darnad, wern auch alle Landsgemeinden denjelben polttiihen Grund- 
zug haben, zwer Gruppen verjelben. echt wejentlih Dagegen it 
e8, daß die jährlichen feierlihen Volfsverfammlungen in Urt und 
Glarus anı erften Sonntage im Mai, in den andern vier Rändern 
am Sonntage „vor eingehenden Maien‘, alio gegen Ende des 
April, ftatthaben. Man nennt deshalb Doch alle, zum Unterjchted 
von den aufßerordentlihen Bollsverfammlungen, Matenlandsge- 
menden. Eme mehr zu berücjichttgende Verjchtedenheit ıjt eS, dal; 
nur no in Appenzell-Innerrhoden und Außerrhoden das fouveräne 
Volf mit Seitengewehren bewaffnet ericheinen fol, was an die von 
ZTacitus hervorgehobene Sitte der alten Germanen erinnert. 

Das freiheitsftolge Urt hat es von jeher geliebt den Aufzug 
zur Matenlandsgemeinde und die Feier Diefes politifchen Ehren 
tages in eimen gewilfen jouveränen Pomp zu Fleiden und tie 
Schiller den Stauffacher auf dem Nütlt jagen läßt: „So nehnte 
Urt denn das Schwert, fein Banner zieht bei den Römterzüigen ung 
voran‘ dem Auszug von Altorf bi8 nach dem etwa 40 Minuten 
entfernten Bözlingen an der Sand, al8 wäre er eine „Reife im 
urfprimglihen Stmne diefes Worts, einen Friegerifchen Zufchnitt zu 
geben. Alleın die neuefte Zeit hat diefe feierlichen Formen etwas 
abgeftreift. 

Der Tag wird geweiht Durch einen Hauptgottesdienit in der 
grogen Ichönen Kirche von Altorf. Nachdem dann vafch ein Jnbik 
genommen tt, beginnt die Sammlung der Behörden und der Pand- 
Leute auf dem Nathhausplage. Die erfteren ericheinen im fhwarzer 


Kleidung, nicht mehr wie früher mit jeidenen Mänteln und Degen 


und bis 1865 unternahmen die höheren Beamten die „Reife hoch 
zu No, aber, ob nicht alle mehr fich bigelfeit zeigten oder die 
Nofje nicht „milittärfvomm‘ waren, jett wird die Fahrt in Kutfchen 
gemacht und Waibel in ihren fhwarz und gelben Mänteln und 
mit Nebeljpaltern zieren den Bod der die höchften Wirrdenträger 
bergenden Kutfchen. Die Landesfahne, eine alte gelbfeidene Fahne 
mit dem Stierfopf, wird dem Zuge unter mihtärifcher Esforte und 
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Mufif porangetragen. Die alte Zeit ift noch repräfentirt durch ziwet 
fräftige Männer in alter Schweizertradht, die ‚‚Tellen‘‘, welche 
große mit Silber beichlagene Büffel- oder Harfthörner auf den 
Ahfeln tragen. ES folgen zwei Miniiterralen mit den Yandsge- 
meindeprotofollen, dem Yandbucd (Dem corpus juris der Urner) 
und einem fehwarz und gelbem Sammtbeutel, welcher die Siegel 
und die Schlüffel zu den Archiven enthält. Mit bevächtigem Schritt 
tritt der Großmwaibel in einer fhwarz und gelben Toga auf, er 
trägt den Stab mit dem NeichSapfel, denn Urt war emft reich3= 
unmittelbar, dariiber tft aber noch fehr finnreich ein fleiner von dem 
Pfeil dircchbohrter Apfel, zur Erinnerung an den Schuß des Tell, 
angebradtt. Ein anderer Waibel trägt das mit Schwarzen und gel= 
ben Bändern ummundene richterlihe Schwert; mehrere Warbel in 
Mänteln von der fhwarzen und gelben Randesfarbe folgen. Hinter 
diefer impofanten Borhut fahren jett die Staatswagen mit den 
höheren Beamten und daran fließt fih Die Menge des Volks. 
Die Bewohner des Urjernthals und von der Gotthardftraße fommen 
auch heran. 

Ber guter Witterung macht der Schauplab der Yandsgemeinde 
einen erhabenen Eindrud. Nechts eine große Felswand, gegenüber 
der von der Ken Durdzogene üppige Wiefengrund, in der Höhe 
umher die Riefengeitalten des Wrirothitods, des Krönlets, der 
Spannörter und andere Hochgebirgsformen. EI it ein politisches 
Drama mitten in der Alpenwelt und nicht jelten donnern Lamwınen 
pon den Höhen zur Begleitung herab. 

Mit den Landeshörnern, melde das Bolf zum Ang rufen, 
wird das Signal zur Cröffnung der Landsgemeinde gegeben. 
Der NAıing ift em aus Balken und Brettern erbauter, fi) amphi- 
theatrafifch erhebender Kreis. In der Mitte nehmen die Negierungs- 
glieder, die Geiftlihen und wer fonft fi heranwagt, ihre Site ein, 
das übrige Vol jtellt fih frei umher. Die offiziellen Bücher, der 
Beutel mit den Siegeln und Schlüffeln und das richterlihe Schwert 
werden auf een in der Mitte des Kreifes ftehenden Tisch gelegt, 
die Standesfahne nebenbet auf Trommeln. Der regterende Land- 
ammann tritt an den Tifch, ihm Folgt der erite Landichreiber. Mit 
einer Nede, welche oft einer Thronrede fehr ähnlich ift und die 
entente cordiale mit allen Großmäcdhten und Nadıbarır verbindet, 


Die Landsgemeinden. 45 


auch den heiligen Vater in Rom ftark berücfichtigt, evöffnet der 
Landammann die Berfammlung, fordert Ddieje auf, Gott um Bei- 
ftand und Segen für Die Berhamdlungen anzurufen, worauf das 
ganze Vol mit entblößtem Haupte fünf Vaterunfer und finf Me | 
Mraria betet und fi dann wieder bededt. 

Auf die fonftigen VBerhandlungsgegenftände folgen die Wahlen 
der Pandesbeamten, unter denen der Landammann die erfte Stelle 
einnimmt. Wenn diefer, wie es jehr gewöhnlich ift, auf eine neue 
Amtsdauer gewählt wird, hat er den vom Randfchreiber vorgelefenen 
Eid zu leisten, des Landes Ehre und Nuten zu fördern, zu richten 
nad dem Neht den Armen wie den Neichen, den Freinden wie 
den Einheimifhen, alles getreu und ohne Gefährde. Den Yandg- 
gemeindeneid oder DVaterlandseid, welcher ebenfalls die Schöne Wen- 
dung enthält „des Landes Ehre und Nuten zu fürdern” Tprict 
alles Bolt mit entblößtem Haupte und aufgehobenen Schwür- 
fingern nad. 

Alte Sitte und geheiligter Gebrauh find für Die Yandsge- 
meinde in Urt durch Sahrhunderte itberliefert und Die in den Yandg= 
gemeinden zum Ausdrukf kommende Spuveränetät des freien Volkes 
wird bleiben, wo nun bald Die neue Zeit mit Dampfroffen heran- 
brauft und das riefige Menjchenwert des Gotthardtunnel8 durd) 
Urt die Schweiz und Deutihland mit dem Lande der Hesperiden 
‚verbinden wird. Wenn dann, am eriten Sonntag des Maten der 
feterlihe Zug langjam nah Bözlingen hinzieht und Der Eifenbahn- 
zug pfeifend vorüberfliegt, jo wird man alte und neue Heit bei 
einander haben. 

Einen in landihaftliher Beziehung nicht minder jchönen 
Landsgenteindeplaß, Der noch dazu ein befonderes hiftorifches Snterefie 
bat, finden wir in Obwalden. &3 ft der Kandenberg, ein Hügel 
nahe bet Sarnen, auf welchem eimft die hohe Herrenburg jtand 
welche nad der Sage 1308 gebrochen wurde. Don den Grund- 
mauern derjelben ift nur foviel übrig, dag man erfennen fann, fie 
jet groß und ftarf gewefen. Der ehemalige Hofraum der Burg ift 
jest eine fanft abfallende Teraffe, an welcher Steine und Rafen- 
ftufen als Site dienen für das zur Landgemeinde verjammelte 
Dolf. Diefe Landsgemeinde von Dbwalden hat ebenfalls eine 
feierlihe Einfleidung und die Firchliche Weihe fehlt nit. Die 
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Priefterfchaft nimmt in dem ftreng fatholifchen Lande an dein wid- 
tigen politifchen Aft eifrig Theil, bisweilen nur zu eifrig. Aurd) 
in den alten germanischen VBolfsverfammlungen, welche Tacıtus be- 
ichreibt, konnten die Priefter der feierlihen Gebräuche wegen nicht 
fehlen. In Dbwalden wird das Volk Schon in den Wochen vor 
der Landsgemeinde, wenn mit der Politif die Kirche in Gefahr 
fommen könnte, fyftematifch bearbeitet und bei dem großen Vertrauen, 
welches die Geiftlichfeit in der Franenwelt genießt, weiß die Ver- 
tretung der Kirche Diefen Hebel zu benugen. Wie die alten Ger- 
manen des Glaubens waren, e8 wohne den Frauen etwas Heiliges 
und Borausjehendes bei und daher ihren Rath nicht verfchmähten, 
jo find auh die Männer von Obwalden darin nod) gute Ger- 
manen. 

Weniger bergsromantiih al3 in Urt und nicht jo urgefchiehtlich- 
romantıjc als in Obwalden ift die Dertlichkeit der Landgemeinde von 
Nidwalden, bei Wyl an der Aa, etwa 20 Minuten von Stans ent= 
fernt. &8 tit ein ziemlich großer mit einer Ningmaner umgebener und 
von alten Kaftanten befchatteter, daher fiir eine jolche Volfsverfammt- 
lung fehr geeigneter Plag. Im der Mitte ıft eine gemanerte Tribine 
des Pandammanns. m Schöner Mann im der alten Schweizer- 
trat bläft das Horn, um das Bolf in den King zu rufen. Der 
Tandannnanı beginnt dann mit der Anfrage, ob das Bolf der Ein- 
ladung Folge leiften und die Yandsgemernde abhalten wolle. Nad) 
einer Weile antwortet der Kandeswarbel von ferner erhöhten Bank 
aus: „Hochgeachteter Herr Yandammann, wir wollen die Yandöge- 
meinde nach den alten Bräichen abhalten.” ‚So wollen wir denn 
damit anfangen,‘ jagt der Landammann, „„Sott um jeinen Segen zu 
bitten.“ Das gejchteht in der Stille und damit ift der höhere Frie= 
den der Bollsverfammlung gewirkt. Wer dur) Ungebührlichfeit 
und unbefugtes Neden diefen Frieden ftörte, mußte früher in den 
Ring Amieen und fünf Baterunfer und fünf Ave Maria beten. 

Eigenthüntlih it im diefer Landsgemeinmde die Stellung des 
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verfündet auch nachher das Wahlergebnif, fett den neuen Yand- 
ammann in das Ant em und wiünfht ihm viel Glüd zu feinem 
neuen Amte. Diefe Stellung des Landeswaibels hat eine Analogie 
darin, daß bi8 zur Neuzeit in mehreren Kantonen die Kandeswaibel 
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rihterlihe Funktionen ausübten und nicht felten den Landammanmı 
vertraten. Wie e3 bei den Fronboten des deutfchen Mittelalters 
nicht undeutlich hervortritt, befleideten die Landeswaibel ein Amt und 
nicht blo3 einen Dienft der hödhften Beamten. 

Die Geiftlichfeit hat an der Landsgemeinde in dem qut fatho- 
lichen Nidwalden Ehrenpläge und eine malerifche Figur ift der alte 
graubärtige Guardian dev Kapıziner. Einen fehönen Kontraft zu 
folgen ehrwirdigen Geftalten bilden die jungen Mädchen in ihrer 
hübjchen Yandestracht, welche fi auf der Ringmaner poftirt haben. 

Die ordentliche Pand3gemeinde in Nidwalden amı [etten Sonn- 
tag des April hat e8 vornemlich mit den Wahlen der Landesbeamten 
zu thun, der bald darauf folgenden Nachgemeinde gehört die Gefeß- 
gebung. 

Die Appenzell-Innerrhodler find ein originelleg Bölkchen 
und Drigmmalität hat aud) ihre Landggemeinde. Mit einer abge- 
mefjenen Zeierlichteit, welche den ganzen Aft beherrfcht, mit dem 
würdevollen Kirchenfchritt auf dem Gange von der Kirche zum nahen 
!andsgemeimdeplag contraftixt die ihnen angeborene Schalfhaftigkeit, 
welche bisweilen bei den Verhandlungen, befonders bei den Wahlen 
durchbricht. | 

Be ich Schon oben erwähnt habe, ift in den appenzeller Kands- 
gemeinden die alte germanifche Sitte des Waffentragens bewahrt. 
Zacıtus jagt von den Germanen: „Bir ihren Gefchäften und ebenjo 
häufig zu den Gaftgelagen gehen jie bewaffnet” und „Nichts aber, 
weder in gememmfamen noch in befonderen Angelegenheiten, th fie 
anders als bewaffnet”. Für Appenzell-Auferrhoden wırrde dir) 
en Mandat 1671 eingefchärft, daß jeder ehrenhafte Landmann als 
Zeichen feiner bürgerlichen Ehre „ein lang anfehnlich Seitengewehr“ 
an die Yandsgemeinde tragen jolle. Dazu gehörte auch ein altdeuticher 
Mantel. Sp echt germanifch nıım aber diefe Sitte tft, indem das 
Bolt al3 ein Heer erfiheint, fo nimmt fich diefelbe in Snnerrhoden 
doc etwas komisch aus. Die Honvratioren, weldhe in fchwarzer 
Kleidung auftreten, tragen einen ordentlichen Degen in der Scheide, 
andre Yandleute aber haben lange und kurze Säbel ımd Spieke 
und zur reiten Sennenfleidung paßt eine folhe Waffe auch nicht, 
jondern mehr ein friedliher Hirtenftab. Wenn der Hirt aus dem 
Gebirge nad beendigter Pandsgemeinde ferner Familie em Brod 
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aus dem Fledfen Appenzell mitbringen will, Diefes Brod in ein 
Tu Schlägt und an feinem Spieße auf der Schulter trägt, jo macht 
er nicht mehr den Empdrud eines ‚rauhen Krieger’ und jeine 
Waffe ift zu einem Stod erniedrigt. Sm Innerrhoden hält man 
noc) mehr auf diefes Waffentragen bei der Landsgemeinde als in 
Außerrhoden, aber die Zeit ift wohl nicht mehr fern, wo die Sitte 
Icheiden mut. 

Mit der einfachen alten Mufik einiger Trommler und Pfeifer, 
welche halb weiß halb: jhwarz gefleidet find, zieht man nad) dem 
unmittelbar anı Fleden liegenden Yandsgemeindeplat. Der big- 
berige Landammann, welcher ‚die Gemeinde führt” tritt auf ein 
erhöhtes hölzernes Gerüft, den Stuhl, welcher mit den Pandesfarben, 
Ihwarz und weiß, bemalt it und an welchem zwei große alte 
Schladtihwerter angebradt find; ihm zur Rechten fteht der Yandes- 
waibel in feiner Amtstradit, zur Linken nimmt der Landjchreiber 
Bla, welcher das Landbuh führt. Die Yandleute ftehen davor 
nad) ihren Ahoden, den geographifchen Bezirken, geordnet, mit ihren 
Hauptleuten an der Spite. Der Landammann eröffnet die Ber- 
janmmlung mit einer fehr laut tönenden Nede, welche beginnt: „‚Hoc)- 
geachtete, hochgeehrte Herren, getrene Tiebe Landlütel”” Sn der ein- 
leitenden Formel wird dem Himmel gedanft, daß er wieder einen 
Tandsgemeindetag geihentt habe und den Vorfahren, welche das 
Slüd der Freiheit erfämpft haben. Nach Beendigung diefer Anrede 
nimmt jeder Landmann den Hut ab umd betet ftill um den Beiltand 
des Himmels bei den vorzunehmenden Angelegenheiten des Landes. 
Dabei fnieen die drei Männer auf dem Stuhl. Nachvenm jodann 
- die Landesrechnung gewitrdigt ift, jchreitet man zu den jonjtigen 
Verhandlungen, befonders aber zu den Wahlen der Landesbeamten. 
Sehr oft wird der Landammann auf ein zweites Jahr wiederge- 
wählt. Wenn er nah zwerährtger Amtsführung abtreten muß, 
fann er fpäter wieder an das Negiment berufen werden, vorläufig 
wird der Alt-Landammann Bannerherr. Als jolcher hatte ex früher 
die große Landesfahne zu tragen, wenn die bewaffneten Nhoden 
gegen den Feind zogen. Man hat fi die Ahoden urjprünglich als 
militärische Abtherlungen zu Ddenfen. Dem neugewählten Land 
ammann wird das Yandesfiegel übergeben und er führt dann fogleidh _ 
die Landgemeinde. 
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Ein eigenes Stücf der Yandsgemeinde bildet die Befegung der 
jogenannten „bittenden Aeınter’ des Landichreibers und der Warbel. 
Die Supplifanten für die Warbelftellen treten vor den Spuveratn, 
das verjammelte Bolf, mit derfelben „allerunterthänigiten Demuth‘ 
und in Berehrung „erjterbend‘, wie jolche Bittitellev in monardhifchen 
Staaten, nur fommmt dabei der das Appenzellervolt pridelnde und 
während der vorausgegangenen Verhandlungen zurikgehaltene Hu- 
nor zum DVBorfchein. Ein Warbel, dem fehr daran lag, wieder ge- 
wählt zu werden, faßte mit der Linfen den Zipfel jenes fhwarz- 
wergen Mantels, blickte wehmüthig darauf herab und erklärte, wie 
Lieb ihm diejer Amtsfhmudf geworden und wie ohne die Waibelg- 
jtelle jene Familie hungern müffe. Ein liederfunmdiger Appenzeller 
intomirte dazu: „Darum ift es ja ganz nothwendig, daß ich meinen 
Mantel hab, andre machten andre Bemerkungen, aber der Sup- 
plifant fand feine Gnade vor feinem Spuverainm und mußte den 
Dreantel abgeben, jo daß er dann wie ein gerupfter Vogel daftand. 
Ein andrer Kandidat um diefe Stelle fügte jeiner Anjprade ein 
laute3 Gebet an die Mutter Gottes hinzu und das wirkte. 

Der Gruppe der Landsgemempen in den vier fatholiihen Län 
dern jtehen gegenüber die beiden Landsgenternden von Appenzell 
Auperrhoden und Glarus. Die Verjchiedenheit ıft groß. Appen-= 
zel-Außerrhoden und Glarus find gar nicht mehr vorzugsweise 
Hirtenländer, jondern haben in bedeutenden Mape Smpduftrie und 
Handel und das Steht in Zufammenhang mit der Kirche. Die 
fathohifchen Kantone der Schweiz haben weit weniger Juduftrie als 
die veformirten, es ift als ob die vielen Heiligen der industriellen 
Thätigfeit abgeneigt find. 

Die beiden Halbfantone Appenzell3, einft ein Ganzes bildend, 
find, was die Bevölferung in der geiftigen und gewerbliden Ent- 
widelung betrifft, jo verjchteden, als gehörten fie verfchtedenen Zonen 
an und die Berfchiedenheit ift auch im der Haltung der beidjeitigen 
Landggemeinden ausgeprägt. 

Die ordentliche Landsgemeinde von Aukerrhoden findet ab- 
wecfelnd das eine Jahr in Trogen, das andere in Hundwyl ftatt. 
Ste it regelmäßig die befucchtefte won den jehweizerifchen Yandg- 
gememden und was ihr an Buntfarbigfeit in den Coftiimen und an 
originellen Formen abgeht, das erfegt der ruhige Exrnft, in welcdent 
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das Volt an feinem politifhen Chrentage fi zeigt. Aus den 
Ihmuden gewerbreichen Feen und Dörfern fommen die Männer, 
überwiegend in guter fchwarzer Kleidung, heran, e3 ift eine Ehren- 
pflicht zu erfcheinen. Ber der großen Frequenz einer folden Lan 
desgemeinde und zumal auf dem freien Felde bei Hundivyl wären 
Discuffionen unausführbar, daher befhränft fi die Thätigfeit des 
Bolts auf die Abitimmungen, welche auch nicht jo leicht zu ordnen 
find, aber doch überrafchend ficher vor fih gehen. Der Yandammann 
ipricht das Thema für die Abjtimmmmg von feiner Tribime aus, 
der Landeswarbel wiederholt es als Herold mit jeiner gewaltigen 
Stimme, die ihm wohl das Ant zugewendet hat. 

„Die Welt wird jchöner mit jeden Tag, wer weiß, wie alles 
nod) enden mag“ — jo tönte e8 aus den Kehlen der gefiederten 
Sänger, welche wonnetrunfen dur) den Blüthenduft dem jungen 
Mat em Jubellted jangen und die Blumen nicdten Beifall und die 
Menihen — polttifirten. Sie müffen politifiven wie die Vögel 
fingen müfjen, denn jhon der weltweife Aristoteles hat gejagt: „Der 
Menfch it em politiiches Thier.”” Ich wollte mich einmal an dem 
Problem verfuchen, ob fich denmm nicht Frühlingspoefte und Politif 
verbinden laffen und der VBerfuch gelang, nicht in einem Piede auf 
den neuen VBölferfrühling, den große und feine Bropheten jo oft 
verfiimdet haben, der aber immer noch nicht kommen will, fondern 
indem ich zur glarner Pandsgemeinde 309. E3 war ein glovreicher 
Tag, der fünfte Mat, m doppelter Beziehung. An Abend vorher 
hatten fi) einige verdäcdtige Wolfen am Horizont gezeigt und es 
versucht, fih) an den Glärnifch anzuheften, aber diefer Wächter des 
Thalgrundes hatte jte abgewiefen, der Tag der ordentlichen Yandg- 
gemeinde, der politische Haupttag des Glarnervolfes, follte den ficht- 
baren Segen des Hımmels haben. 

Das freundlihe Städtchen hatte fi für den Empfang des 
Spuveramsg noch mehr herausgepußt. Manches Haus hatte einen 
neuen Anftrich befommen, die Fenfter waren blank polixt und die 
lebendige Flora, die Matenrisht und Bergipmeinnicht, waren zum 
 äfthetifchen Wettjtveit gerüftet. Das herrliche Geläute der Kirchen- 
gloden, auf welches das nee Glarus ftolz fein fann, begrüßte den 
jungen Tag und überall war fchon früh Peben und Bewegung. Von 
allen Seiten ftrömten die Schaaren feitlich gefleideter Menfchen 
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heran. Die Bürger des Yandes oder die Pandleute, wie der offi- 
zielle Name ift, welche jich als integrivende Theile des Staatsfürpers 
fühlten, erfchtenen durchgängig in würdiger Schwarzer Mleidung. Auch 
der Genremaler hätte einige malerifhe Figuren gefunden, hobe, 
bimmelanftrebende, wirflihe Eylinder, der Zeit entgegenharrend, wo 
jte unfehlbar wieder Mode werden, fonfervative Frads, die fchon 
mande Landsgemeinde mitgemacht md. itberdauert hatten, waren 
noch zıt jehen, aber mir um dem Auge eine fleine Abwechslung zu 
bieten. 

ac) der Kirchenferer trat auf den Blag vor dem Kathhaufe 
das zum DTagesdienft beorderte Militär mit der trefflich dirigirten 
Milttarmufit und bald war der ganze Plat von einer harrenden 
Menge befett. Alsbald kamen auch fchwarzgefleidete Männer, die 
Landräthe, Nichter md andere Standesperfonen und ftregen Die 
Kathhaustreppe hinauf... Wir wollte das Glüd heute befonders hold 
jein, denn al3 em feit Jahren mir befannter Würdenträger aus dem 
inththal mich erichaute, Teitete ev mich ohne Umftände mit fi) in 
das Nathhaus, wo ich in dem Saal als „zugewandter Drt”” den 
Mitgliedern des Krinmnalgericht3 aggregirt wurde. Fch war beforgt 
und aufgehoben fir den ganzen feterlihen Akt, der mım folgen follte. 

Um zehn Uhr traten mit bedächtigem Schritt aus dem Nath- 
haufe heraus die vier Pandes- und Standeswaibel in hellxothen 
furzen Mänteln und dreiecfigen Hüten. Die beiden vorderen Waibel, 
welche an den Aermeln ihrer rother Mäntel Ihwarze und weiße 
Streifen (die Yandesfarbe) hatten, trugen dag große Schwert, das 
Symbol der Macht und der Gerechtigkeit und den Richteritab. Sie 
Ichritten durd) die Menge, um den regterenden Yandammanı aus 
feiner Wohnung abzuholen, und es dauerte nicht lange, fo erichienen 
fie wieder und hinter ihnen der Landammann und der Yandesitatt- 
halter. Feterlichit bewilltommmend fiel die Mufif ein, das Militär 
jalutirte und fein Haupt blieb bededt als der ftattlihe ‘Princeps 
die Menge ftill begrüßte. Im Rathhausfaal erhoben fi alle von 
ihren Sigen, jobald die fleine Procefition eintrat. Yandammanı 
und Landesitatthalter nahmen eine Weile Plag auf ihren erhöhten 
Siten, dann ordnete fid) alles zum feierlichen Zuge nach dem LYands- 
gemeindeplag im „Zaun, früher zur Allnend gehörig, jest em 


mit Hänfern umbauter Plab. Da man erwarten fonnte, daß die 
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heitrige Yandsgemeinde befonders ftarf bejucht werden wiirde, jo war 
der „Ning‘ fehr weit ausgedehnt. Aundum waren ‚zwei Neihen 
Bänke und Stehpläge für den ‚„„Umjtand‘‘, aber der Bla konnte 
faum die Menfchenmenge falen. Kopf an Kopf ftanden Taufende, 
denn auch fehr viele Fremde waren auf der Eijenbahn herangefommen. 
Sch hörte wiederholt ausfprehen, daß Glarus eme jo volfreiche 
Landsgemeinde noch nie gejehen hätte. Ein angefehener ISjähriger 
Mann in Netjtall, der in den lebten Jahren die Landsgemeinde 
nicht mehr befuccht hatte, war erjchienen, wm für die neue Bundes- 
verfafjung ferne Stimme abzugeben. Ex war des Glaubens, daf 
die politifiche Uhr der Schweiz nicht itilleftehen dürfe. 

Mitten im Ringe war die erhöhte Bühne, zunächit für den 
Landannnann und Randichreiber, aber auch für etwaige Redner aus 
den Beamten und aus dem Volt. Jeahe bei der Bühne waren aus 
Balken Site geformt fire die Knaben, damit diefe früh e3 lernten, 
wie fie als Männer tagen jollten. ES waren Buben mit intelli- 
genten Gefichtern darunter, fünftige Yandanımänner. 

Erhebend war unter den einleitenden Akten die feierliche Eides- 
feiltung aller Itimmmfähigen Yandleute, für Gefege und Beichlüffe 
und bei Wahlen jo zu ftimmen, wie jeder e8 vor Gott und dem 
Baterlande verantworten fünne. Die Hand zum Schwur erhoben, 
Iprahen die Taufende die vorgefagte Eidesformel nad. Sm den 
verjchtedenen Landsgemeinden der Schweiz war e8 alte Webung, 
daß der Landammann eine ‚„‚zierliche Dration’ hielt. Diejfer Name 
paßte aber für die Rede, mit welcher Landanmmann Heer, auf das 
Tandesfhwert geftüßt, Ddiefe Denkwinrdige glarner Yandsgemeinde 
eröffnete, nicht, feine Nede war Kar und wahr, mit einem flang- 
vollen Organ vorgetragen, jo daß fein Wort verloren ging, friich 
und frer der Bruft entitröimend, — pectus est quod facit disertum, 
jagt der Laterner. Sp muß em Bolfsredner reden und jo muß 
en Bollsmann jein Bolf kennen. Das Thema war die projeftirte 
Bundesrevifion, und mit der ganzen Kraft der Meberzeugung trat 
der Redner für diefe Nevifion ein. Die Schlufmorte des vratori- 
ihen Meifterjtüds lauteten: „Du liebes Glarnevvolf, gib dir heute 
derne Stimme ab nad) beiter und freter Ueberzeugung. Prüfe ruhig, 
leidenfchaft3los, ohne vorgefaßtes Urtheil, und dann entfcherde, wie 
dur glaubit, e8 vor dir felbjt, vor deiner Gefchichte, vor Gott und 
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dem Vaterland verantworten zu fünnen. Halte es dir aber vor 
Augen, daß du heute nicht bloß deine eigenen Angelegenheiten be= 
jorgft, daß du heute ein Bruchtheil bift eines grofen Ganzen, daß 
du mitwirfft an der Zukunft der ganzen Eidgenofjenicaft.‘ 3 
ließen ji noch) mehrere Redner von der Bühne und aus dent Finge 
heraus über den Entwurf der Bundesrevifion vernehmen. ES fehlte 
noch) „‚der Geift, der ftet3 verneint,” ein VolfSredner, der feit Jahren 
in draftifcher Weile gegen alles Neue Oppofition madt, früher 
häufig der Bolkstribun, neuerdings der Buffo der Politik genannt. 
Endlich trat er im Ringe auf, geziert mit feinem urwüchfigen Frad, 
aber das Auge war blau angelaufen ın Folge einer fatalen Kolli- 
fion bet einem Nocturng. Allein er fah auch mit dem einen intakten 
Auge Har, dag durd die neue Bundesverfafjung das Olarnervolf 
teine 500 jährige Selbititändigfeit verliere. Man darf aber den 
Mann nicht ungereht verurtheilen. Die Konfequenz der Veber- 


zeugung tft ihm nicht abzufprechen. Er vertritt eine Anfchauung, 


die früher im Ölarnerlande allgemeiner war al8 jeßt, eine An- 
Ihauumg, welche das politifche Dogma der ‚Länder‘ Der innern 
Schweiz geblieben. ift. Wie fein Frak den Wandelungen der Winde 
trogt, fo ift Diefer Manı des Glaubens, daß das alte jtaatliche 
Kleid dem Glarnervolf wohl anftehe und daß ein neues Kleid un- 
bequem fein werde. Aber das Glarnervolf theilt heute feine Be- 
fürdhtung nit. Die Abjtimmung ergab ein ungeheures Handmehr 
für den Entwinf. 3 war ein eigenthümlicher Anblid, als rund 
umher Zaufende von Händen gegen die blaue Luft wirbelten, „ein 
Wald von Händen.‘ Auch den für die Berwerfung Gefinnten wırrde 
ihr Recht, fie erhoben die Hände, aber fie waren fo fehr in der 
Mimorität, dag eine Stimmenzählung nicht nöthig erichien. 

Wie man aud) über die projeftirte Bundesrevifion denfen mag, 
und mancher befannte fich zu der Anficht, daß eine Totalrevifion von 
dem Schweizerbolfe nicht al3 Bedürfniß gefühlt fer (was man ja 
jegt nah) der Abftimmung vom 12. Mat als fonftatixt annehmen 
muß), e3 bleibt gewiß: die glarner Yandsgemeinde zeigte die Demo 
fratie im windiger Erfcheinung. Im Glarus heit e8 noch nicht: 
„Nieder mit dem Kefpeft‘‘, fondern das Volk hat Achtung vor feiner 
von ihm gewählten Dbrigfeit, welche die Achtung in fo hohem 
Grade verdient. Arc die äugerlichen Formen, in welche die ganze 
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Ferer der ordentlichen Pandsgemernde gekleidet ift, die rothen Mäntel 
der Waibel, das Landesfchwert, der in fererlicher Stille von allen 
Stimmfähigen nahgeiprochene Eid, das Tagen unter dem blauen 
Himmelsdacd, zu beiden Seiten die alten Berge mit ihren Schnee= 
gipfeln al3 Zeugen wie zur Zeit der Urpäter, — alles diejes hei= 
melte mich, den NRechtshiftorifer, an, ich glaube aber auch, daR es 
für die Gegenwart noch volle Berechtigung hat. Man jchaffe nur 
die Formen in Kirche und Staat ab, man verliert damıt eine &a= 
vantie für das Wefen. Die Demokratie in Glarus ıft geworden umd 
treur bewahrt, nicht gemacht und foreirt, um zur Karrifatur zu 
werden. 

AS vor elf Jahren die Meatenlandsgemeinde tagte, wurde 
Glarus, obgleich Nefidenz, von den Einheimifchen des Landes big- 
mwerlen tm befcheidener Weife doch mr das Dorf genannt. Gleich 
darauf, anı 10. Mai 1861, wurde der Drt durch den verheerenden 
Brand zum großen Theil in einen Schutthaufen verwandelt. Yebt 
fann man Glarus nur eine hübfche Stadt in jchöner Lage am Fuße 
der riefigen Pyramide des Border-Glärnifch nennen. Bet der da- 
maligen fchre£lihen Noth kam die Hilfe von nah und von fern, 
aber vornehmlich ift es do der Thatkraft der Glarner gelungen, 
aus dem Dorfe eine Stadt zu mahen; wie zur Yand3gemeinde alle 
Landleute zufammentreten, jo ftand auc für diefe Noth das ganze 
Land ein. Der Brand zeritörte damals aud die Kirche, weldhe von 
beiden SKonfefjionen gemeinfchaftlih gebraudt war. Jebt ziert eine 
gefhmadvolle Kirche den Ort. und fie ift, wie die alte, eine Simul- 
tanficche, in welcher Aeformirte und Katholiken in gutem Frieden 
ihren Gott verehren. Und diefer gute Friede zeigte jic aucd an der 
diesjährigen Randsgemeinde. Da wurde mit feiner Silbe die ein- 
gebildete Neligionsgefahr erwähnt, welche im Gefolge der neuen 
Bundesverfaffung fein follte, fondern die Glarner huldigten dem 
Sate des alten Katholifen mit dem Silberhaar, der in einer Vor- 
derathung über den Entwurf der Bundesrevifion im Ober-Toggen= 
burg, als das Gefpenft der Religionsgefahr heraufbefhworen wurde, 
jo einfach und jo Schön fagte: „Habt feine Sorge um die Religion, 
wer fie hat, dem wird fie gewiß nicht genommen!’ Die Glarner 
willen auch zu unterjcherden zwifchen Religion und jpezifiihem 
Chriftenthum. 
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An der Datenlandsgemeinde 1872 hatten nicht alle Traftanden 
erledigt werden fünnen, welde in dem gedrudten Memorial ver- 
zeichnet waren. Die Behandlung der in Frage ftehenden Bırndes- 
revifion und die Wahlen hatten Stunden im Anfpruch genommen, 
e3 fehlte der Verfammlung die Spannkraft für weitere Anftrengung. 
Daher wırden die umerledigt gebliebenen Gegenftände auf eine 
Fortfegung der Landsgemeinde im Herbit vertagt und diefe Nac- 
gemeinde fand amı lebten Sonntage des Septembers ftatt. Es 
famen fehr verjchiedenartige Gegenftände zur Behandlung, darunter 
die überall jest im Aufregung verfegenden Arbeiterverhältntffe. 
Die Eröffnungsrede des Landammanns war ernft md windig. Er 
verihmähte es den Arbeitern zu jchmeichelu, zeigte aber, daß e8 der 
Slarnerregierung evnit jet, auf berechtigte Forderungen einzugeben. 
Er jagte: ‚Bon hervorragenden Interefie ıft in unferer heutigen 
Tagesordnung dasjenige, was mit unferm Fabrıfweien in VBerbin- 
dung ftehbt. ES handelt fi) da wm Fragen von außerordentlich 
beifler umd ‚Ihwwieriger Natur; jedermann hat wohl das Gefühl, 
daß im der humanen Fürforge für das Wohl der zahlreichen arbei- 
. tenden Klaffen der Staat eine ernjte Aufgabe zu erfüllen hat, aber 
man wird fi daneben Doch auch der Erfenntnig nicht verichliegen 
Dürfen, daR es mit der bloßen guten Abfiht allein nicht gethan ift, 
jondern daß e3 eimes großen Maßes von Umficht und Wersheit 
bedarf, um ja nicht Die Grenze zu überfchreiten, jenfettS deren ein 
für Alle verderbliches Syftem ftaatliher Bevormmmdung und Kined)- 
tung beginnt. Unfere Industrie hat eine fchöne und fegensreiche 
Entfaltung gewonnen, inden fie und weıl fie fich frei bewegen Eoımte; 
hüten wir ung alfo wohl davor, die Grundbedingungen ihres Ge= 
Deihens anzutaften und halten wir weifes Maß, indem wir ung dar- 
auf beichränfen, bejtehende MWebeljtände zur bejeitigen oder nad) 
Möglichkeit zu verringern. Gm folches Wort der Mahnung tft 
gewiß nicht ganz überflüffig, grade- gegenüber einer Yandsgenteinde, 
wie der unferes Kantons, wo die arbeitende Klafje, wenn fie will 
und zufammenhält, das Mefjer in der Hand hat, um Durd) Mehr- 
heitSbeihluß fo ziemlich alles zu machen, was ihr gut dinft. Möge 
jie niemals vergefjen, daß ein Pandsgemeindebefchluß valdı gefaßt 
ift, daß aber zuweilen die praftifchen Folgen ganz anders ausfehen, 
al3 man fie zuerft fich vorftellt. Möge fte auch namentlich das nicht 
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vergefjen, daß man fi nie oder felten ungeftraft über gewilje 
Schranken hinmweafett, welche die Natur der Dinge und wohl audy 
die Gerechtigkeit gezogen hat. — Bei den Fragen, welche auf diefem 
Gebiet in neuefter Zeit aufgetaucht find und aud die Thätigfeit 
der Behörden mehrfah im Anfpruch genommen haben, war eg unfer 
eifriges und rvedliches Beitreben, das Nichtige zu treffen d. h. be= 
rechtigten Klagen Abhülfe zu Schaffen, begründeten Wünfchen zımm 
Durchbruch zu verhelfen und Daber Doch alles zu vermeiden, was. 
Die Juduftrie und damit fiherlih am allermeiften die Arbeiter felbft 
Ihädigen fünnte. Unfere Stellung daber war und ift feine leichte, 
wir fehen ung in die Mitte geftellt zwifchen zwei Barteien oder, 
richtiger gefprochen, zwei Intereffengruppen, deren feiner wir immer 
und im vollen Umfange Recht geben fünnen und die daher abwech- 
telmd Urfahe zur Unzufriedenheit mit ung zu haben glauben. Wir 
werden uns indefjen hiedurch auf dem betretenen Wege nicht beirren 
laffen und wollen num hoffen, daß die Yandsgemeinde ung auf dem= 
jelben folgen werde. — Gott fei Dank, das Berhälkhif zwischen 
Arbeitgeber und Arbeiter ıft noc immer unter ung fein unbefrie- 
dDigendes, wernm auch das fchöne, fait patriarhaliihe Berhältnig 
früherer Tage mehr und mehr zur Seltenheit oder zur Ausnahme 
zu werden beginnt. Möge e8 Eluger Mäkigung von allen Seiten 
gelingen, die Mifklänge, welche hie und da laut geworden find, zum 
Schweigen zu bringen und ein rechtes gegenfeitiges Bertramten wieder 
herzuftellen. Wir haben Alle einander gegenfeitig nöthig. Keiner 
iteht jo hoch, daß ex Diefes Gefühl nicht haben müßte, feiner fo tief, 
daß er e8 nicht haben dürfte; aber ganz befonders trägt doch der 
Staat bei zu den Beziehungen zwifchen Arbeitgebern und Arbeit= 
nehmern und derjenige, der e3 wohlmeint mit. beiden, dem über- 
haupt eine gefunde und gedeihlihe Entwidelung unfrer Zuftände 
am Herzen liegt, wird fih das größte Verdienft erwerben, wenn er 
jede Gelegenheit benubtt, um. diefes Bewußtfein der Zufammen= 
gehörigfeit nicht zu trüben und zu verwirren, fondern zır ftärfen und 
xu beleben. — Möge der heutige Tag in Ddiefer wie in jeder an= 
dern Beziehung unferm PVaterlande zur Ehre und zum Segen ge= 
reichen, möge er auf3 Neue den Beweis dafür leiften, daß die 
zeine Demofratie, indem fie den Bürger zur verftändigen Würdt- 
gung der Öffentlichen Angelegenheiten erzicht, das befte und wirf- 
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famfte Mittel befist, um alle, auch die fchwierigften Fragen zu 
einem gedeihlihen Austrag zu bringen.” 

Ein Gegenftand aus dem Gebiete der Fabrıfverhältniffe wırrde 
an diefer Land3genteinde mit bejonderem Eifer behandelt, weil er 
einen Hauptzweig der glarner Fabrikation betraf. Diejer Gegenftand 
war der ,„Doppeldrucd”. Wenn man das Wort anfhaut, jo mu 
man glauben, e3 handle fich um einen rein technischen, dem Begreifen 
und der Entiheidung einer Bolfsverfammlung fern liegenden Be= 
griff, aber die Sache hat ihre gejundheitspolizerliche Seite und daher 
fonnte fie an die Yandsgemeinde als die höchite Autorität im Staate 
fommen. Mit dem Doppeldrudf der baummwollenen Tücher hat e3 
diefe Bewandtnif. Zwei oder mehr Tücher werden aufeinander 
gelegt, um auf einmal bedrudt zu werden. Daß die Operation eine 
große Kraftanftrengung des Druders erfordert, erregt dagegen fein 
Bedenfen, wohl aber was damit zufammenhängt, daß die dazu per- 
wendete Zarbe mehrere Stüde durchtränfen muß. Damit die Um= 
riffe nicht zerfiehen, muß das Trodnen vafch gefchehen und das 
erfordert eine höhere Temperatur. Da entteht denn bei der größeren 
Farbmafjfe eine ftärfere Verdunftung, die Luft wird von Waffer- 
dämpfen und Ausdünftungen der Farbftoffe jo angefüllt, daß fie 
feine Luft mehr ift, welche ohne Nacıtheil für die Gefunpdheit ein- 
geathmet werden fan. ES mußte die Sache einmal zur Sprade 
fommen und die Fabrifanten hatten auch fchon vor der Landsge- 
meinde den competenten Behörden die Erklärung abgegeben: alle 
Abänderungen und Einrichtungen, welche zur Befeitigung der fani- 
tarifchen Nachtheile dienen fünnten, treffen zu wollen, itberhaupt 
alle auszuführen, was nırr verninftigerwerfe von ihnen gefordert 
werden fünnte und woriber der Entfcheid in die Hände der ver- 
einigten Standes- und Fabrifinfpecttionseommiffion zur legen wäre. 
Damit Ihren die Sache auf die rechte Bahn gebradıt zu fein, aber 
die Fabrifarbeiter leben in einer nicht bIo8 dur die Fabritwärme 
fieberhaft gewordenen Luft, welche zu haftigen Bewegungen antveibt; 
auf ihr numerifches Uebergewicht vertrauend, wollten fie den Knoten 
dirhhauen. Statt die Frühlingslandsgemeinde 1873 abzuwarten, 
dis zu welcher die Abhülfe der fanitarifchen Uebelftände des Doppel- 
drucs hätte ernftlich verjucht werden fünnen, wollten fie die jofor- 
tige Pöfung der Frage und fie erreichten, auf dem gefetlichen Bovden 
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bleibend, ftatt zur Strike zu fchreiten, daß, zwar nur mt einer jehr 
Ihwaden Majorität, befchlojfen wırrde, der Doppeldrud jolle fofort 
abgeschafft werden und fo lange abgejchafft bleiben, bis die fanita= 
rifchen Webelitände befeitigt jeren. Die Arbeiter blieben nicht bei 
| diefer Errungenschaft Itehen, jondern erreichten au) die Reduktion 
deg Arbeitstages auf. elf Stunden und daß Samftags um vier Uhr 
Feierabend gemacht werde. | 

Die Arbeiter hatten gefiegt, aber manche von ihnen wurden 
bald ftußig über den Steg und famen zu der Anficht, daß bei dem 
Zuwarten bi8 zur nächiten Landsgemeinde der gute Wille der Fabrif- 
herren fich hätte bewähren fünnen und daß es nicht gut fer, wenn 
in dem gegenfeitigen Verhältnifje der Arbeiter und der Arbeitgeber 
das Vertrauen ausgelöfcht werde, daß es ja nach einem halben Jahre 
no Zeit gewefen jer gegen die Fabrifanten Front zu machen. Andre 
Arbeiter befürchteten, e8 winden, um den Doppeldrud zu ermög= 
lichen, jest no mehr Mafchinen eingeführt und deshalb viele 
Arbeiter entlaffen werden. Eine Minderheit der wr Fabrif- 
arbeiter beharrt in dem Glauben, die Fabrifherren jeien die Vanı= - 
pire der Arbeiter, Ddiefer Glaube wird fie aber Ichwerlich felig 
niachen. 

Sn dem Gejfammtbilde der Tchweizerifchen Yandsgemeinden ift 
diejes Plebiscıt über den Doppeldrud, gefundheitspolizeilih zwar, 
aber Doc eine technische Angelegenheit, immerhin eine neue Erjchei- 
nung, die Machtvolltommenheit des fouveramen Bolfes docımen- 
tirend. Die Gejhichte der Yandsgemeimden zeigt übrigens, daß in 
ihnen der Volkswille iiber die verfchtedenartigiten Dinge fi fund 
gegeben hat, iiber Krieg und Frieden, Leben und Tod, über PVer- 
träge mit anderen Staaten, iiber mannigfache Gegenfitände des eigenen 
Staatshaushalts, auch über Sahen, welche mit einen allgemeinen 
Mapitabe gemejjen geringfügig genannt werden dürfen, aber an Ort 
und Stelle, in dem fantonalen Hauswefen, als wichtig erjchtenen. 
Die urner Yandsgememde hat jahrelang die Tanzfreiheit der jungen 
Leute unter ihren Traftanden gehabt. Die um das Seelenheil jo 
beforgte Geijtlichfert kämpfte lange gegen Zugeftändnifje, welche der 
jungen Welt jo zeitgemäß erjchienen, bis e8 1863 zu einem Com- 
promiß fan, nad welchen die Tanzzeit an bejtimmten Tagen ftatt 
nur bi8 neun Uhr bi3 Mitternacht ausgedehnt werden darf. 
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Die Bevölkerung der Yandsgemermdenfantone, weil im ihnen Die 
Volfsmacht jo unmittelbar als Gejammtwille Ausprud erlangt, tt 
geneigt, fich für freier zu halten als die Schweizer der übrigen 
Kantone und in formeller Beziehung ift das nicht unrichtig. Da- 
gegen ift aber nicht felten geltend gemacht, daß diefe vermen Demp- 
fratien infofern zu Ariftofratien wurden, al3 einige begüterte Zamı- 
[iem in ihnen dauernd und wie ein Erbgut die höchften Aenıter 
und Würden in ihren Händen hatten. Geld ift aud) hier eine Macht, 
aber die begüterten Familien find durch ihre Wohlhabenheit auch ım 
Stande ihren Söhnen die Ausbildung zu verichaffen, welche für den 
höheren Staatsdienft erforderlich tft und da diejer Staatsdienft gar- 
nicht einträglich ift, dagegen den Trägern desfelben viel Arbeit auf- 
(egt und ihre ganze Zeit in Anfpruch nimmt, jo fallen folde 
Aemnter begreiflicherweife vornehmlich den Magnaten zu. Daß Das 
Bolt aber dadırd nicht notwendig in Unmündigfeit verjest wird, 
zeigt Glarus. Niemand zweifelt dort, daß dem gegemvärtigen Yand- 
ammann diefe ihm oft erneuerte höchite Witrde gebithre. Seme un= 
abhängige Pebenzftellung, feine ftaantsmännihe Bildung und feine 
Kednergabe verleihen ihm den Borrang und er gemiept das allge- 
meine Vertrauen wie felten ein Staatsmann. MS er aber in der 
erwähnten Landsgemeinde im KHerbit 1872 mit jenem gemwichtigen 
Wort die Fabrifarbeiter abmahnte von ihrem Drängen, da zetgte 
das Volf doch, daß es der Spuverain fer und es wide damit m 
Glarus eine beachtenswerthe Lehre für die Zukunft gegeben. &$ 
wäre wohl beffer gewefen, wenn man die Differenz der Arbeitgeber 
und Arbeiter in andrer Weife geebnet hätte, aber die im der Yandg- 
gemeinde gefallene Entjcheidung enthält eine Mahnung an die 
Fabrikation, daß fie auf der Hut fein möge der oft läpptihen Diode 
zu viel nachzugeben, auf Koften der Gejundheit der Arbeiter. 

E3 Fanın nicht geleugnet werden, daß in den Ländern der reinen 
Demokratie eine Ariftokratie fih recht gewöhnlich geltend macht, aber 
e3 bleibt doch der Sabß, daß jeder Bürger Landammann werden 
fanıı; ebenfall3 aber auch der Sat, daß der Yandammann unter 
dem Spuveraim fteht. Das Bolf ift der Souverain und der Volfs- 
wille das höchfte Gefet. Wer aber bei diefer Sachlage glauben 
wollte, in diefen Kandsgemerndefantonen wäre Radikalismugs, Neute- 
rungsfucht, ungebundene Willführ zu Haufe, der befände fi in dem 
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größten Srrthum. Die Bevölkerung diefer Kantone ift durrchweg 
fonfervativer al3 die der Städtefantone und in einigen Derjelben 
fogar im Uebermaß fonfervativ. Schiller, der ein jo richtiges Ver- 
jtändnig der Schweiz hatte, welche mit lerblihen Augen zu Ichauen 
ihm doch nicht vergönnt war, läßt den Melchthal jagen: 

„So wie ihre Alpen fort und fort 

Dielelben Kräuter nähren, ihre Brunnen 

Sleichförmig fließen, Wolfen jelbit und Winde 

Den gleihen Strid unmandelbar befolgen, 

So hat die alte Sitte hier vom Ahn 

Zum Gnfel unverändert fortbeitanden. 

Nibt tragen fie verwegne Neuerung 

Im altgemohnten gleihen Gang des Lebens.‘ 

&o fehr e3 aber auch anzuerfennen ıft, daß das Herfommen 
bei ihnen heilig gehalten wird, jo werden fie doc) der. Stimme der 
fortfchreitenden Zeit das Gehör nicht verfagen dürfen, damit ihre 
fleinen Staaten nicht verlorne Eriitenzen werden. Sie haben fchon 
jett alte Einrichtungen, welche den Baleontologen zufallen und diefen 
ein großes nterefje gewähren, die nächte Zeit wird noch mehr 
mahnen zur Umfchau, ob nicht im ftaatlihen Hauswejen einiger alter 
Hausrath aufzuräumen und durd neue Stüce zu erjfeben fer. ch 
denfe Dabei befonders an ıhre Rechtspflege. Da tft aber fehr zu 
unterfcheiden. Nehmen wir die Strafrechtspflege al3 Culturmefjer, 
jo find Die reformirten Kantone Glarıs und Appenzell- Außer- 
vhoden ganz in den neuen Yeitlauf eingetreten. Glarus hat ein 
Strafgejegbuh, das man gradezu als Mufter für einen vepublifa- 
nischen Staat bezeichnen fann, während man in Appenzell= Inner- 
rhoden die größte Mühe hat um zu entdeden,, ob dort überhaupt 
eine gejeßliche Grundlage in diefem wicdtigen NRechtögebiet exiftire. 
Sn Urt fieht es damit auch noch fehr übel aus, aber e3 zeigt fich 
dort guter Wille das Strafrecht zu reformiren. Obwalden ift 1863 
mit einem neuen Strafgejegbud plößlich aus dem Mittelalter in 
die Neuzeit eingetreten. Bis dahin war die Strafrechtspflege dort 
jehr mittelalterkich, jett ift fie zeitgemäß. Die körperliche Züchtigung 
durfte der Nedaftor aus dem neuen Gejetbuck nicht weglaffen, 
wenn er auf Annahme defjelben rechnen wollte. Das Volt hat feine 
Tiebhabereien und würde man den Obwaldnern daraus einen Bor- 
wurf machen, fo fünnten fie auf das civilifirte England hinweifen, 
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wo die fürperlihe Züchtigung als Beigabe zu Criminalitrafen mod 
in der roheiten Weife vorkommt; 25 Hiebe mit der neunfhmwänzigen 
Kate (cat-o’-nine-tails) machen emen ftarfen Menjhen zu einer 
zerfleifchten, wie todt daliegenden Mafje. Obwalden hat in jenem 
Strafgefeßbuh nur Ruthenftreihe bi8 auf 50 und nur für Männer. 

Menden wir uns zu der Behandlung der bürgerlichen Nects- 
ftreitigfeiten in den Randsgemeindefantonen, jo finden wir da eme 
volfsthiimliche Rechtspflege, welche dem Bedirfnig genügt, obwohl 
nur wenige KRichterjtellen mit ftudirten Juristen bejegt find. Das 
geltende Recht ift dort eben fein Suriftenvecht, fondern ein aus den 
Lebensverhältniffen der Bevölkerung herausgewachfenes NRecht und 
daher darf man fi) nicht wundern, wenn ein Bauer von gewöhn- 
licher Schulbildung über einen vechtlihen Gegenjtand Auskunft zu 
geben vermag, während der Stadtbürger auf die Advofaten ver- 
weifen mwirrde. Wie die altdeutihen Schöffen find die dortigen 
Richter tauglihe Rectsfinder, joweit das Net im reife der Ver- 
bältniffe fi) bewegt, mit denen fie in tägliher Anfchauung und 
Uebung vertraut find, wo fie alfo al3 Sachverftändige emmen fichern 
Boden haben, auf dem fie zur Nechtsfindung in een ftreitigen 
Fall gelangen künnen. Beifpielöweife nenne ich das Augenjcheing- 
gericht in Slarus, defjen Thätigkert ih einige Male zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Das Gericht, beftehend aus vier Richtern, denen 
ein Gerichtsichreiber und als Meinifterial ein Landeswaibel beige- 
geben find, ıft em ftändiges Fantonales Gericht, welches fungirt 
bei Grenzitreitigfeiten, Zwift über Wafjerlauf, Nehten an Liegen- 
Ihaften, wo eme Lofalbefihtigung nothwendig ift. Das Gericht 
muß oft recht hoch ım’S Gebirge hinaufflettern, um auf einer Alp, 
am Waldesfaum, anı Bergbady jeine Prüfung vorzunehmen. Die 
Richter und der Gerichtsichreiber ericheinen in Schwarzer Kleidung, 
der Waibel jest ebenfalls, aber bis vor wenigen Jahren war diefer 
eine malerifche Figur durch feine Kleidung, den hellwothen Mantel 
mit Schwarzen Streifen an den Aermeln und dem Nebelfpalter; meil 
e3 aber vorgekommen ift, daß ein Stier auf der Alp feinen Refpeft 
hatte vor den Landesfarben, jondern feine angeborne Abneigung 
gegen die rothe Farbe bis zur gefährlichen Verfolgung des rundli- 
hen Landeswaibels fteigerte, fo darf diefer feine ftattliche Arntstlei- 
dung jest zu Haufe lafjen. Die Adoofaten der Parteien find vegel- 


62 Die Schweiger. 


mäßig bei diefer Augenfheinseinnahme zugegen, aber ihre Haupt- 
thätigfeit beginnt exit, wern das Gericht jih zur Stkung in em 
Haus, meistens in ein qutes Gafthaus in der Nähe, begeben hat. 
Da wird dann platdirt und das Necht ertheilt. Von dent Urtheil 
des Aurgenscheingerichts kann appellirt werden und da muR bisweilen 
der gelehrte PBräfident des Appellationsgerichts mit feinen Richtern 
„auf Span und Stoß” ins Gebirge hinaufwandern. 

Würde das Augenfcheinsgeriht mit vier gelehrten doctores 
juris befett fern, welche die Bandeften- und Eodextitel finium re- 
gundorum (von der Grenzregulirung) genau interpretiren fünnten, 
fie wären auf den Glarmneralpen nıht am Blate, wogegen die jett 
ithliche Befegung diefes Gerichts mit praftiichen, der fie umgebenden 
Berhältniffe und des betreffenden Gemohnheitsrecht3 Fundigen, nicht 
zur Suriftenzunft gehörigen Männern dem Gericht das Bertrauen 
fichert, welches dafjelbe genießt. Damit joll aber gar nicht gejagt 
fern, daß in den tm Weltverfehr ftehenden Glarnerlande nicht Recht3- 
ftreitigfeiten vorkommen, deren Beurtherlung gediegene juriftiiche 
Renntniffe verlangt. | 

Ddgleih ich annehmen muß, daß viele meiner Lefer und zumal 
Leferinnen gar nicht fiir die trodene Jurifterer Shwärmen, Fan ich 
e3 doch nicht unterlaffen, noch emen NRecdtsfall aus der Urfchweiz 
mitzutheilen, der denn doch zeigt, dat felbft der Humor aus den 
Ländern der volfsthümlichen Nechtsübung noch nicht verihwunden tft. 

An Sarnerjee in Obwalden liegt das durch feine große Wall- 
fahrtsficche befannte, dirrc) feine Ungebung, den Seejpiegel, die 
grimen Berghänge, die kräftigen Nufbäume anztiehende Sacfeln. - 
Zu dem wohlhabenden Dorfe gehören Shöne Alpen. Auf eine diefer 
Alpen waren mit anderem Gethier zwet, verfchtedenen Eigenthümern 
gehörige Ziegenböde getrieben worden, aber einer der Börde war 
verloren gegangen. Da nun Ziegenböde oft einander jehr ähnlich 
find, fo behauptete jeder der beiden Männer, der od vorhandene 
Bo gehöre ihn; einer derjelben, den Sat fennend: „Glüdlich ift 
der Befiter” oder, wie die Engländer Jagen: „Belit ijt °/,, pom 
Recht‘, hatte fich aber beeilt, den fraglichen Bod in Befitz zu nehmen. 
Da ftrengte der Andere, Kerentias mit Namen, eine Klage an, und 
dte Sade Fam vor dem Vermittlungsamt in Sacfeln zur Verhand- 
hung. Wie mn überhaupt ein Prozeß, wo Miimdlichkeit und Deffent- 
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ichfeit in den Gerichten gilt, mehr oder weniger dramtatifch fi) ge= 
ftaltet und aud bisweilen zu einer Tragödie wird, jo wurde diefer 
Bodsprozeh ein fehr belebtes Drama, zu dem em großes Publtfrm 
fih eingefunden hatte. Die Fürfprecher beider PBarteten Fakten ihre 
Aufgabe, der Wichtigkeit gemäß, geiftreich auf und der Bod, welcher 
al3 Streitobjeft zugegen war, vefleftirte auch wahricheinlich geiftreich, 
denn nad) Karl Vogt, der nicht blos den Affen hohe Aufnerkffam- 
- fert fchenfte, hat eine Ziege viel mehr als irgend ein anderes Thier 
etwas von emem Bhilofophen: em eigenthümlicher Hang zu Ne= 
flerionen und ein tieffinniges Zerftreutjein, ein vollfommtenes Ver- 
geffen der Welt während diefer Gedanfenfptele ftelle diefe Thiere 
den Füngern der Weltweisheit nahe. Unfer Bo ob dem Kernwald 
erkannte bald, daß ber dem Streiten der Menfchen um ihn herum 
es nit auf fein Leben abgejehen war; er war fi) auch Feiner 
Schuld bewuft, fondern hatte auf der Alp nırr Prebesdienfte gethan. 
Db er der Vafall des Ieremias oder defjen Gegners fortan fen 
jolle, war ihm ziemlich gleichgültig, denn er fonnte erwarten, in 
beiden Lagern Gegenliebe zu finden. Der Fürfpredh des Klägers 
tmmte die Richter fogleih günftig für feinen Klienten, indem ev 
die Klage ein Klagelied Jevemiä nannte. Er machte fodann einen 
Vorichlag hödhiter Unparterlichkert: man jolle die Geißen des Klägers 
und des Beklagten entfernt von einander aufftellen, den Bod grade 
in der Mitte, und dDiefem die Entfchetdung anheim geben, wohin er 
fi) wenden wolle. Der Bod nicte diefem VBorichlage Beifall und 
i&telte nad) beiden Seiten hin, aber die Richter wollten fich zu einem 
- jolchen jalomontfchen Urtheil nicht verftehen, fondern der Bodf wurde 
dem Jerenmas abgejprodhen, hauptfählih wohl derhalb, weil der 
„seremtas übel beleumdet war, jein Gegner dagegen em frommer 
Mann. ES bewährte fich hier das deutiche Sprichwort: ‚Der Leır- 
mund tödtet den Mann’; Jevemias befam den Bock nicht, der nad) 
dem Urtheil verfchiedener Leute ihm gehört hätte. Der PBrozeh er- 
“hielt noch eine farben= und tonxeihe Zugabe. Am Abend z0g viel 
Volt3 mit dem feftlih mit Bändern und Blumen gezierten Bod 
vor das Haus des Yeremtas, der oberhalb Sachfeln wohnte, und 
vollführte ein Charivart mit Smprovifationen, begleitet von mufi= 
faliihen und unmufitalifchen Alpeninftrumenten, Treicheln, Höwnern, 
Beitfchen ır. f. w. Jeremias, wieder in Klagelieder vertieft, wurde 
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durch den Höllenlärm aufgefchredt, aber er mußte e3 eben leiden 
und erfuhr, was jchon jo mander erfahren hat, daß, wer den 
Schaden hat, für den Spott miht zu forgen brauche. 

Su Berbindung mit jener Bodsgefchichte erfuhr ih auch, daß 
der Bo für Sachfeln noh eine andere Bedeutung hat. Ein Stein- 
Do ıft inı Gemeindewappen, und al3 vor emigen Jahren zur Car- 
nevalszeit alles Maskıren verboten war, da fpannten junge Burfche, 
welche von Sarnen eine Salzladung zu holen hatten, zwei mas= 
firte und feitlich geihmüdte Ziegenböfe vor das Wägelchen und 
umgingen jo das Berbot durch einen guten Garnevalsicer;. 
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i Samilie, Gemeinde, Kanton, Eidgenoffenfchaft, das it für den 
Schweizer die bevdeutungsvolle Scala. Auf jeder diefer Stufen ent- 
Iprechen den Pflichten, welche er zu erfüllen hat, Nechte, welche er 
genießt: Familienrechte, Gemeindebürgerreht, Kantonsbürgerrecht 
oder Pandrecht, Schweizerbürgerredt. 

Ar die urfprimgliche natürlihe Grundlage des Staats, die 
Fantlie, hat fih in allmähliger Ausbildung die Gemeinde angereiht 
und läßt fi) al3 die Brücde von der Familie zum Staat bezeichnen. 
Das Verhältniß von Familie, Gemermde und Staat ift aber durd)= 
aus nicht jo aufzufaflen, al ob vor der zur hödjiten Entwiclung 
. gelangten Staatsidee die Familie und die Gemeinde, nachdent fie 
in der Entwicklung Factoren gewejen, für die Erreichung des Staats- 
zwedes zurüdgetreten feren, jondern ihre Geltung zeigt fi grade 
am meilten, wo und wann der Staat vedht gefund ıft. Da bilden 
die Familie, die Gemeinden und der Staat die drei Hauptformen 
des gejellichaftlichen Lebens und bedingen fich gegenfeitig in der 
Weife, daß das Gedeihen der einen auf das Gedeihen der beiden 
andern eimen unmittelbaren Einfluß ausübt. Wenn das Famtlien- 
leben jenen fittlihen Halt verloren hat, jo wird die echte aufopfernde 
Bürgertugend fehlen und wo die Gemeinden verfrüppelt find, da 
it das Wirken der Staatsregierung jehr erichwert. 

Die Schweiz ift zwar fein großes Land, die Zahl ihrer Be= 
wohner jteigt nicht bis auf drei Millionen, übertrifft alfo Die Be- 
völferung der einen Stadt London nicht bedeutend, Dennod weiß 
jeder, daß man fich vor dem Generalifiven jehr zu hüten hat, wenn 
man em Urtheil über die Schweizer abgeben will. Die Formel: 
„Die Schweizer find, fo oder fo befchaffen“ wird nur in wentgen 
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Fällen zır gebrauchen fein. Der Emmenthaler ift den weitphäliichen 
Bauern ähnlicher als nicht nur den Waadtländern und den No- 
manen in Graubünden, jondern al3 unter den deutjchredenden 
Schmeizern den Zirichern und den Glarnern, und die Erlenbacher 
im Niederfimmenthal find ein andrer Menjchenichlag als die Exrlen- 
badher am Zürichfee. Wenn ic dennoch zır jagen wage, im häus- 
ihen Kreife und in der Familie der Schweizer jet gute alte Sitte 
bewahrt, jo habe ich daber den bemittelten Mittelftand der re 
und ftädtifchen Bevölkerung im Yuge. 

Xn den Gegenden der Pandwoirthihaft und Viehzucht theilt 
wohl noch, wie der Freiherr von Attinghaufen, nad altem Haug- 
gebrauch der Hausherr den Frühtrunf mit feinen Kinechten und dort 
it, wie in guten Bürgerhäufern der Städte, die Jdee des „ganzen 
Haufe3’, um den trefflihen Ausdrud Riehl’3 zu gebrauchen, nod 
nicht befeitigt. Zum gemeinfamen Mittagsmahl, auf dem Lande 
Ihon um 11 Uhr, in der Stadt um 12 Uhr, fett fi die ganze 
Hausgenoffenihaft an den großen Speifetifh. Meiftens ift e8 em 
Kınd des Haufes, welches durd das von Mutter und Großmutter 
überlieferte Tifehgebet die Mahlzeit werht. Der Hausherr und die 
Hausfrau nehmen den Hauptplag am Tische ein; ob und wann emme 
Unterhaltung ftattfinden fol, wırd von ihnen beftimmmt; die Kinder 
und die Dienftboten ergreifen nur das Wort, wenn jie dazu von 
oben angeregt werden. E83 herricht hier ftrenge Ordnung, aber das 
Bemwuptjein der Zufammengehörigfeit der Hausgenofjen ıjt lebendig 
und wenn je eine Forın auf einen innern Gehalt hinweift, jo tjt es 
die Gemeimjamfeit diefer Mahlzeiten und wenn hier auch feine 
vrucdfährgen Tiichreden gehalten werden, wie fie Doctor Martin 
Luther zur Belehrung und Verdauung gehalten haben foll, jondern 
dag Gefpräc fich dreht um die Dinge, welche grade jest das Haus 
betreffen, jelbft um das Yiebe Bieh, fo ift Doch grade die Beiprechung 
older Dinge ein Band des „‚ganzen Haufes’. Das Gefinde findet 
darın eine ihm wohlthuende Berücfihtigung, es hat in einem jol- 
hen Haufe auch feine Häustichkeit und. eine Ihöne Blüthe Diefes 
VBerhältnifjes ift die Liebe zu den Kindern des Haufes. Bor Allen 
it demm aber auch die Dauexhaftigkeit des Berhältnifjes hervor- 
zuheben'und da haben wir denn fhon der Vorzüge gemug, welde 
ein joldhes Haus vor den meiften Häufern der bemittelten Ein- 
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wohner in dem größeren Städten der Schweiz auszeichnen. Hier 
ijt die „„Dienftbotennoth” in dem Sinne, wie die Hausfrauen diefes 
Wort gebrauchen, das ftehende umerquiliche Thema in allen Frauen- 
gejellihaften, hier tft das Verhältuig zwifchen der Herrihaft und 
den Dienftboten mır ausnahmsweife etwas mehr als ein Lohnver- 
trag und daher jo loder. Man winfcht es anders, findet aber fein 
Heilmittel, e3 ıft das eben eine der ungelöften modernen foctalen 
Fragen. Wo es ermmal dahin gekommen ift, daß im großen Ganzen 
die Dienjtboten das Fanilienbewußtfein nicht mit der Herrichaft 
thetlen fünnen, wo fie außerhalb der Familie ftehen, da ift ein 
Zurüdbringen alter Sitte im Ganzen nicht möglich. AS einen 
Kleinen aber beachtenswerthen Zug darf ich anführen, daß recht oft 
eine dienftfuchende Magd im Tagblatt fich dadurd empftehlt, daR 
fie Liebe zu Kindern habe. Wo war das früher nöthig? 

Auf dent Yande findet man bisweilen ıumd nicht felten ein 
echtes Patriarhenthun, imden der Großvater des Haufes, wenn 
auch die Gejchäfte großentheils in den Händen der Kinder umd 
Kindesfinder find, doch unbezweifelt das Haupt des Haufes ift und 
diejes nach unten hin fehr deutlich zur erfennen giebt. In Krummenau 
im Toggenburg ftarb im November 1851 der itber 94 Jahre alte 
Mepmer der Kirche. Bis furz vor feinen Tode war er in Be- 
wegung und Ihättgfeit. Seinen Sohn nannte er, obgleich diefer 
über 60 Jahre alt war, den „Bırb“ und feinen Enfel, obgleich 
diefer zur hohen Gemeinde= und Staatsämtern gelangte, des ‚Buben 
Dub”. Das follte gar fein Wit fein, jondern ihn Fam nach Yau- 
desübliher Spredweife folhe Bezeihnung zur. 

Auf einen jehr merkwürdigen Fall der Contimuität männlicher 
Sprofjen einer Jamilie und damit auf em fehr eigenthiimliches Fa- 
intltenbild im Glarnerlande hat kinzlich (Februar 1873) die „‚Alpen- 
poit“ hingewiefen. Der Fall ift mir um fo intereffanter, weil ev 
mit dem mix fehr Lieb gewordenen Stachelberg m Berbindung fteht 
und ich einige Sproffen jener Familie fenne. 

Daß em in das ivdifche Dafein eintretender Knabe einen Groß- 
vater vorfindet, ann für den Knaben fehr angenehm fein, ift aber 
ja vecht gewöhnlich; wenn aber diefer Großvater auch noch einen 
Sropvater hat und Diefer, alfo der Ur-urgroßvater, nicht bei 
* Iebendigem Leibe der Welt abgeftorben ift, jo darf man dag eine 
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Saturmerfwürdigfeit nennen. Der Vater eines firzlih in Pint- 
thal, zu welcher Gemeinde das Bad Stachelberg gehört, geborenen 
Knaben ift ein junger Metsger. Ueber des Knaben Großvater, Ur- 
großvater md Ururgroßvater num hat die Alpenpoft berichtet. 
„Sroßväterchen wacht an der Pforte von Stachelberg, dar nichts 
Unreines oder Gemeines hineingehe, und wenn er den Kronleuchter 
im Tanzfaal anzündet, wide niemand glauben, daß der bewegliche 
Mann fon Grofvater fei. Uraroßvater holt jeit undenflichen 
Zeiten das föftlihe Naß mit dem Tieblihen Schwefelgerud von 
der Qurelle herunter, mit jchwer beladener Hutte über die teilen 
Steinpfade jchreitend. Wer nicht grade einen Springinzfeld als 
Bergführer winfcht, fondern einen gefegten Mann mit ficheren 
Schritt und Nüden, den begleitet unfer Urgroßvater, Wafjerträger 
Heinrich, hoffentlich auch noch im nächiten Sommer über den Sand- 
firn nah Binden oder über die Klariden nad) Urt. Urirgroß= 
vater, der brave Ennetlinther Niklaus Dürft, macht natürlich in 
feinem 8IAten Jahre feine großen Sprünge mehr, dagegen Steht 
ihm noch eim gefundes Roth auf den Wangen und er trippelt 
munter von einem Kinde zum andern, bimmmter durch das vierte 
und fünfte Gefchledht bis zum Ururenfel.’ 

Das Schöne Thal, deifen Perle Stachelberg bildet, it iiber- 
haupt reich an Muftern eines gefegneten Alters und an Kinder= 
jegen. Ein im vorigen Jahre geborenes Knabenzwillingspaar bat 
nebit Vater und Mutter no) zwei Grofväter und zwer Großmütter, 
ziert Urgroßväter und eine Urgroßmutter. Der eine Urgrogvater, 
en angejehener Mann in Luchlingen, fteht in feinem I6ften Jahre, 
it noch ‚eine grade, aufrichtige Gestalt‘ und nimmt an Allem Yhr= 
theil was die Welt bewegt. Seime Augen find etwas trübe ge= 
worden, Dagegen it feine Yljährige Lebensgefährtin, welche noch 
ohne Brille Liejt, etwas taub. Da es aber Eheleuten biswerlen 
gar nicht übel anfteht, wenn fie einander etwas überjehen und itber- 
hören, jo 1jt der Hausfrieden diefes altehrwürdigen Baares dadurd 
gar nicht geftürt. 

Das Yıntthal, defjen Schlußort au nur den Namen Lintthal 
rührt, ıft aber, wie jchon bemerkt wurde, nicht bloß reih an alten 
Lenten, die fidh bet hohen Jahren wohl befinden und mit Befriedi- 
gung auf einige Defrendentengrade zurücfchauen, fondern auh an 
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Kinderfegen. Wo diefer im einzelnen Fall, bei Zwillingsgeburten, 
Meberrafhung und aud) Sorge bereitet, da tritt in eigenthiümlicher 
Werfe im Lande Glarus ein zartes Verhältnig zwifchen Familie 
und Staat hervor, aber mit einer ungleihen Schätung des männ- 
tichen und weiblichen Gejchlehts. Sn der Gemeinde Lintthal waren 
unter vier ZYiwillingsgeburten ım Jahre 1872 drei Suabenpaare. 
Die Eltern diefer Doppelfnaben fonnten nad fortdauerndent 
alten Necht eine Staatsprämte für die Leiftung in Anfpruch nehmen, 
denn eine Sabung aus dem 17. Jahrhundert lautet: „Einem, jo 
zwei Söhne auf einmal geboren werden, joll man, fo er vor Rath 
anbaltet, geben zwei Gulden.” Ju der Staatsjahresrehnung von 
1862 waren 50 Franken al3 dafür verausgabt unter den Prämien 
für gemenmügige Ywede und zwar unter der Hauptrubrif ‚‚AU- 
gemeine Landesverwaltung‘ aufgeführt. Unzweifelhaft find num 
zwar, da in Lintthal, welche Gemeinde 2119 Einwohner hat, im 
einen Jahre drer männliche Zmwillingspaare vorfamen, im ganzen 
Slarnerlande, mit 35,150 Einwohnern, im Sabre 1862 mancde 
Büter jo bejcheiven gewefen, jene Geldauszeihnung nicht gemteßen 
zu wollen, aber es ift im ftaatlihen Budget fortwährend auf eine 
folde Bramirung Rüdfiht genommen. In dem Boranfchlag der 
Tandes-Einnahmen und Ausgaben für 1870 ftand unter den Aus- 
gaben: ‚Beiträge und Prämien verjchiedener Art: Sinabenzwillingg- 
geburten, Schufßgeld fir NRaubvögel, Unvorhergejehenes 767 7. 
75 Gent.” Welcher Hausvater ift jo gliilich wie hier der Landes- 
vater — Sedelmeifter, jeine Zwillingsgeburten u. f. w. für das 
nächte Sahr in dem Budget bi8 auf eimen Gentime normiren zu 
fönnen? Die LYandsgemeinde im Mat 1873 ılt nun darin vadıkal 
gewejen, daß fie vorläufig das Schufgeld für Naubvögel umd als 
ob e8 damit in einen nothiwendigen Zufammenbang ftehe, die Prä- 
anrung der Siuabenzwillingsgeburten bejeitigte. 

Man hat bisweilen die Gemeinden al3 Erweiterung der %a-= 
milten bezeichnet, was denn freilich auf die größeren ftädtifchen 
Gemermmden gar nicht paßt, aber für die Dorfgemeinden dev Schweiz 
nicht ganz unridtig ift. 

Ber emner großen Zahl von jchweizeriihen Gejchlehtsnamen 
weiß man jogleih, wenn man einen Namen hört, auf welche Ge- 
meinde als Heimat derjelde hinführt. Em Puffer und Murhern 
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muß aus Altorf fein, ein Anderhalden aus Unterwalden, ein Dürig 
ans Appenzell = Innerrhoden, ein Kamenzind aus Gerfau, eu 
Elfener aus Menzingen un Kanton Zug, ein Zwidy ıft daheim in 
Molis, ein Leuzinger in Netftall, ein Zweifel um Lintthal des 
Glarnerlandes, ein Merian muß nad) Bafel gehören. Wenn aud 
ein Zwidy in Brafilien geboren ift und das Glarnerland nie ge= 
fehen hat, nennt er doh Mollis feine Heimat. Der nod) zu be= 
iprehende Werth des Gemeindebürgerrechts führt zum Feithalten an 
der Gemeinde und zur Seßhaftigfeit der Familien und Gejchlechter, 
Sahrhunderte hHindurdh. Schon in der alten Sage von der Zer= 
ftörung der Wildenburg kommen die Elfener al3 ein großes Ge= 
Ichlecht von Menzingen vor. 

Das auffallendite Beifpiel, vielleicht einzig Daftehend auf deut- 
iher Erde, von einer Verfchmelzung des Gefchlehts mit Der Öe= 
meinde zeigt Unter-Negeri im Kanton Zug, wo tn der Nähe die 
Heldenfchlaht am Morgarten geichlagen wurde. Das große Dorf 
hatte bei der leiten Volfszählung (1870) 2560 Einwohner, von 
denen, wie mir glaubwürdige Männer verfichert haben, mehr als 
Taufend den Gefchlehtsnamen ten führen. Hier ıjt alfo ten, 
mehr noch als anderswo Meyer, ziemlich gleichbedeutend mit Adam d. t. 
Menih. ES mögen jchon bald nad) dem Sündenfall die erjten ten 
fi) hier angefiedelt haben und da fie bei einer gedeihlihen Yort- 
pflanzung dem Boden treu blieben, ift aus diefem eriten Menfchen= 
paar in Unter-Negert der große Elan Iten geworden. Um nun 
aber dort dem einzelnen Jten das Recht des Jndividuums zu geben, 
ihn aus der Gattung hevvortreten zu Laffen in die birrgerliche Gefell- 
ihaft, würde die Zugabe von einem oder auch zwei Vornamen nicht 
genügen, zumal da Unter-Aegert nicht eben viele beliebte Heilige 
hat, von denen die heilfpendenden Vornamen entlehnt werden. Man 
muß fih alfo für die Individualifirung und Perjonificrung m 
anderer Weife helfen. Man läßt im täglichen Berfehr den Ge= 
Ihlehtsnamen ten als fich fat von felbjt verjtehend ber Geite 
und bezeichnet den Mann mit feinem Vornamen und einem Zufat, 
recht gewöhnlich von feinem Wohnorte oder Hofe entnommen: 
Dbermatt Karli, Obermatt Karlı Kaveri, Obermatt Karlı Kaver!’3 
Thomas. Da fommen denn bisweilen Namensformeln ber- 
aus, bei denen man das Gedähtniß der dortigen Leute be= 
wundern muß, wenn 3. B. der Enfel eines Mannes, welcher 
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unter dem Namen der alt Franz Karli ging, bezeichnet wird als 
Franz Karli Hanejeps Gängel Wolfgang). Einfacher ift die Sadıe 
bei den nicht fo zahlreichen Gefchlechtern, da genügt die Herbor- 
hebung des Gejhäfts oder der Körperbefchaffenheit: Schujter-Merz, 
Groß-Merz, Dürr-Merz. 

Wie wenig man geneigt ift, im heimischen Berfehr bei den un= 
‚ veränderten Taufnamen zu bleiben, aud wo das Bediürfnig einer 
MWiedertaufe nicht jo groß ift als im Unter-Negert, das zeigt Appen= 
zell-Iunerrhoden. Jm der Lifte der in einem Monat Gejtorbenen 
wurden fürzlih in einer Zeitung den vollftändigen Taufnamen die 
formulirten Dialeftifhen Bernamen hinzugefügt: SIofeph Anton 
Streule (Streulisfepetont im Sollegg), Johann Baptiit Rufe) 
(Steublishanbifh), Kohann Baptit Mazenauer (Stägersbadilt), 
Nanaz Dörig (Bölersgnazt), Maria Antonia Dörig (Evlerstonelt), 
Barbara Antonia Zürcher (Weilersmädel), Anna Maria Sonderer 
(Zünglershastonisfräult). 

sn UntersVegeri fannn bei der enormen Zahl der Iten auf die 
Kamtensvetterfchaft fein großes oder fauın ein Gewicht gelegt werden, 
fie exiftirt aber doch und weilt zurüd auf den Zufammenhang der 
Gemeinde mit dem Geflecht, alfo auch mit der Yamilie. Aber 
auch wo diefes nicht in jo auffälliger Weife hevvortritt, tt die Ge= 
meinde die Brüdfe von der Familie zum Staat (Kanton). Man 
hat in dent neuen Deutfchland der Schweiz vorgehalten, daß hier 
„Die Prinzipien der modernen Staatslehre‘ jo langfam Eingang 
und Derwirklihung fänden, den deutfhen Schweizern mußte e8 da= 
gegen bet dem fchweren Kampf um die Kreisprdnung in Preußen 
auffallen, daß es einen folhen Kampf Eoftete, die neue Staatsidee 
einer größeren Decentralifation in der Verwaltung bei möglichit 
aroger Concentration der Staatsgewalt in Fluß zu bringen, man 
ah in der Schweiz die Kreisordnung nur an als den Anfang 
größerer Reformen in der Verwaltung, als eriten Schritt emer 
decentralifirten, jpeziell in dem Gemweindewefen durdhzuführenden 
Selbitverwaltung, wie fie in der Schweiz, nicht bloß in den Städten, 
jondern gleichfall3 auf dem Lande, Längft beitanden hat. 

Das Gemeindewejen der Schweiz und das Verhältnig der Öe- 
meinden zum Ötaat verdienen gar fjehr Beachtung. Der Begriff 
der Gemeinde als „örtliche Selbftverwaltung‘ ift bei bedeutenden 
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fonftigen Berfchtevenheite Dderjelben in den Stadt ıumd Yandge- 
meinden, beide Arten der Gemeinden find fon ftaatlihe Mikro- 
fosmen, fie bilden im politifchen Gefammt=-Drganısmus der Schweiz 
die Kreife, denen ein großer Theil der Aufgaben zufällt, welche der 
Staat zur Yöfen hat. Die Gemeinden und der Staat haben eme 
gemeinfame und fi ergänzende Arbeit. 

Die Stadtgemeinden und die Landgemeinden find: aus der bil= _ 
denden Hand der Gefchichte hervorgegangen; ihre Entwieflung mußte 
zu manden Berjchtedenheiten führen und wenn wir Dieje Ber: 
Ichtedenheiten im ihrer Entitehung und in ihrer Ausbildung vers 
folgen, jo finden wir zugleich, daß die Gefhhichte der jchweizerifchen 
Städte viele Züge zeigt, die wir au in der Gefchichte der Städte 
Deutfchlands antreffen, während dergleichen mit den Landgemeinden 
viel weniger der Fall tit. . 

Man hat zwar neerdings geltend gemadt, vom Standpunkte 
der politifchen Berechtigung beftehe die einft jo wichtige Sonderung 
der Stadt und Landgemeinden nicht mehr; allein wenn man aud) 
zugeben muß, daß jene Sonderung nicht mehr die alte jtaats- 
rechtliche Bedeutung habe, nur nod) eine factifche jei, jo geitaltet 
jih Doc die örtliche Selbftverwaltung in den Städten vielfach anders 
al3 in den Landgemeinden, und wenn zwar der Name Bürger m 
modernen Staatsrecht nicht mehr auf die Stadtbürger bejchränft it, 
jo wird doch in der offiziellen Sprache der Länder der Kernfchweiz, 
welche die Pandsgemeinden und in diefen die veine Dempofratie 
haben, nicht der Name Bürger, fondern ‚‚YTandlüte‘ gebraucht. Der 
präfidirende Yandammann ın Appenzell redet in der Yandsgemeinde 
das jouveräne Bolf an: „„Getreue Liebe Landlüte!”’ umd er felbit ift 
nicht Bürgermeifter, fondern Landammann. Man fann das emme 
bloße Form nennen, aber hinter der Form ftect eine nicht zu ver= 
wichende alte Anjchauung. "Mir jchernt es auch [obenswerth, dar 
man in der innern Schweiz fefthält an den alten Benennungen der 
Kantons= und Gememdebeamten: Pandanmann, Landesjedehneifter, 
Gemeindeammann u. |. w., jo wie auch, dak in Luzern das Haupt 
der Stadt nod Schultheiß heißt. Am dem modernifirten Zürich 
hat man jogar den Bürgermeifter befeitigt und nennt das windige 
Stadthaupt Stadtpräfident. Präfident Eingt num zwar pathetifch 
genug, tft aber doch deshalb eine flahe Titulatur, weil es im der 
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Schweiz unzählige PBräfidenten giebt, jo dag emmmal ein Franzoje 
gegen mich äußerte, die Schweiz fer mit Präfidenten gepflaftert. 
Wenn einer mit: Herr Präfident! angeredet wird, jo fan er Bun- 
despräfident oder Regierungspräfident fein, Stadtpräfident, Präftdent 
emer gelehrten Gefellichaft, einer Zunft, eines Sängervereins, eines 
Handwerfervereing, eines Confumvereims u. |. w. lit der Be- 
jeittgung der alten Amtstitel der jtaatlichen und jtädtifchen Behörden 
hängt das Berihwinden der Amtsklerdung zufammen. Wie bieder 
und wirdevoll Schauen die alten Bürgermeifter im den Rathsfälen 
aus den Rahmen hervor! 

Derfolgen wir das Thema von dem jchweizerifchen Genternde= 
wejen weiter, unter Berüdjichtigung des Unterfchtedes der Stadt- 
und Landgemeinden, jo fonmen wir auch auf die Sonderung der 
Kantone in Städtefantone und Kantone ohne Städte. Bon den 
vier Waldftätten hat nur der Kanton Luzern eine Stadt, eben Luzern, 
die Hauptorte dagegen der Länder Schwyz, Urt und Unterwalden 
werden nicht Städte genannt und dafjelbe gilt von Appenzell und 
Glarus. Man pflegt nun diefe Hauptorte jest vecht gewöhnlich als 
Sleden zu bezeichnen, aber im VBolfsmunde diefer Yänder find fie 
do nur Dörfer. ch glaube nicht, dag ein appenzeller Sem je 
jagen würde: der Fleden Appenzell, jondern die Nefivenz feiner 
Landesopbrigfeit ıft ihn ein Dorf, und defjen Bewohner find nicht 
Bürger fondern Landleute. Appenzell hat aber 3691 Einwohner, 
Schwyz jogar 6153. 

Wenn nun zwar mehrere Städte der Schweiz zum Yeiveau 
fleiner Dörfer herabgefunfen find, fo ift damit der Gegenfats der 
Stadtgememden und Yandgemeinden nicht geändert umd die Ge- 
meinden in den Kantonen, welche feine Städte haben, find Pand- 
gemeinden. 

Sm den gememjamen landwirthichaftlihen Suterefie lag der 
Keim der Landgemeinden. In den Bergländern der mern Schweiz, 
in denen wir den Stern der Schweiz fehen, vereinte die Allınend, 
Wald und Weideland, das der gemeinen Nubung offen ftand, Die 
Nachbarn, aber aud für die in Privateigenthum fommenden LYände- 
reien blieb dev Gejammtheit vorerit noch ein gewifjer Anfpruch, ein 
Werderecht auf dem Compler des Aderlandes, welcher bei der ber- 
gebrangten Dreifelderwirtbichaft in einem Jahre brad lag, jo wie 
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auch nad) der Ernte auf den Kornfeldern und felbft auf dem Wies- 
lande, wenn im Sommer die Heuernte ein oder zwei Mal beichafft 
und nur das Grummtt übrig war. Bei mannigfacdhen PVer- 
Änderungen im Gange von Jahrhunderten zeigt die Allmend dort 
fortwährend dem genofjenfchaftlihen Berband in den Landgemeinden? 
dazu kommen denn aud, bei der Neigung, die Frauen im Kreife 
der Gemeinde und nicht auswärts zu juchen, die VBerihlingungen 
dur Herraten, jo daß ein fjehr großer Theil der Gemeinde aus 
Bettern und Bafen beiteht, alfo Familie und Gemeinde wieder eng 
zufammenriden. Einen fehr deutlichen Ausdrud findet der Sat, da 
die Gemeinden erweiterte Familien feien, in der innern Schweiz in 
einem Fall, wo die Rechtspfliht der Gemeinde der Pflicht der Fa 
milie unmittelbar nadhrüdt. Zumädhft war e8 zwar nur eine na= 
türlihe Pflicht der Familien, den Hilfsbedürftigen aus ihrer Mitte 
die zur Exiftenz nothiwendige Unterftütung zu geben, aber diefe Pflicht 
wurde zu einer Rechtspflicht, an deren Grenze die Rechtspfliht der 
Gemeinde beginnt. Das alte Landbud von Urt hat die Sabung: 
„”enn vaterloje Kinder oder foldhe, die der Vater ivegen eigener 
Vrerhaftigfeit nicht erhalten fünnte, oder auch andere gebrechliche, 
alte, franfe, ihren Unterhalt fid) zu verichaffen ganz unvermögende 
Berfonen find, jo follen diejelben von ihrer Verwandtichaft genährt, 
erzogen oder verpflegt werden, und ziwar die Kinder bis ın’3 zwölfte 
Ssahr, aber, jo alsdann fich jelbit den Unterhalt zur erwerben nod 
unfährg, auch länger und bis fie fich jelbit zu unterhalten im Stande 
find.“ Weber die Ausführung diefer Nechtspfliht it fodanın noch 
genauer beftimmt worden, daß zuerft der nächite VBerwandichafts- 
grad väterlicher Seite unterftügend eintreten fol, falls er dazu nicht 
vermöglih jet, jolle von Grad zu rad weiter gegriffen werden; 
mit dem fünften Grade väterliher VBerwandtihaft komme erft Die 
mütterlihe VBerwandtichaft an die Reihe. Von der neueren Gejeb- 
gebung Urs ift die Armenpflege dur die Gemeinden jtärfer ın 
Anfprud) genommen, inden die Verwandfchaftsiteuer nur bis zum 
zweiten Grade der väterlihen Verwandichaft als Pflicht befteht, jo- 
dann die Gemeinde eintreten fol. Wie oft aud die Rechtspflege 
in Urt, fpeziell die Strafrechtspflege, hat getadelt werden fünnen, 
jo verdient doch diefe Norınirung eines wichtigen Gegenftandes volle 
Anerfennung. 
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Die Stadtgemeinden haben einen andern Anfang und andere 
Stadien der Entwidhuing als die Landgemeinden. „Burger find 
die Angehörigen einer Burg, mit deren Bewahung betraut. 
Während man fid jeßt unter einem Stadtbürger emme jehr fried- 
liche, gerubfame Perfon denkt, muften die alten Stadtbürger oft 
jehr friegerifch auftreten und voran die Bürgermeifter der Städte. 
Sn der Schlacht bei Senpad fiel als Hauptmann der Yurzerner 
der At-Schiltheiß, Junker von Gundoldingen; fein blutbefledtes 
Fähnlein tft noch vorhanden. An der üjterreihifhen Seite fielen 
die Schultheigen von Yarau, von Lenzburg, von Brugg, von Ahein- 
felden, von Zofingen. In der Schlachtfapelle von Sempac findet 
fi) unter den Berichten über die öfterreihifchen Banner die felt- 
fame Notiz: „Das Banner der Stadt Zofingen hat Schultheit Thut, 
um e3 zu vetten, m dem Mund verborgen, tt auf der Wallftadt 
jamt 12 der Sinen todt gefunden worden.‘ 

Sih an die Burgen anlehnend, entitanden Oxrtfchaften und 
wurden mit denfelben durch Mauern verbunden, erhielten PBrivi- 
legien, befonders das Marftrecht, und dadurdh bildete fi der 
Charakter der Städte heraus. Eon haben wir ung wenigftens dag 
Entjtehen mancher Stadt zu denken. Bürger bezeichnete num die 
Mitglieder eines jtädtifchen Gemeinmwejens, diejenigen, welche au 
der ftädtifhen Schußgemeinfchaft Theil hatten. Wegen diejes äufer- 
lid dur) die Mauern erfennbaren, aber nicht darin allein beftehen- 
den Echutzes übten die Städte eine große Anziehungskraft aus. Die 
Bewohner des den Bedrücfungen durch den fendaliftiihen Adel auz= 
gefegten flachen Landes drängten zur den Städten hin und es lay 
auch im Intereffe einer VBürgerfchaft fih zu vergrößern, daher Die 
Leichtigkeit, mit welcher das Bürgerredt erworben wırrde. Jı diefer 
Beziehung wird die Bergleihung alter und neuer Zeit für Die 
Schweiz höchft merfwinrdig. Die Städte reichten vielen Unfreten 
den Delzweig der Freiheit. Wenn ein Höriger Jahr und Tag un- 
angefprochen von einem „nachfolgenden Herrn’ in einer Stadt ge- 
jeffen hatte, jo war feine Freiheit gefichert und darauf bezieht fi 
das deutfche Rehtsiprihwort „Die Luft macht frei‘. Zur Freiheit 
dann das VBürgerreht zu erwerben, dazır bedurfte es in manden 
Städten nicht mehr oder kaum mehr als der Willenserklärung, die 
Pflichten eines Bürgers erfüllen zu wollen; Steuern und Wachen 
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waren Die Peiftungen, zu denen er fich verpflichtete. Daß er am 
Tage der Einfchreibung ins Bürgerregifter der Bürgerjchaft einen 
TIrunf jpendete, war nur eine Forın deuticher Gemüthlichfeit; als 
wefentlich galt aber im manchen Städten der Befit oder Erwerb 
'eıme3 Haujes. Das Haus haftete für die Tree des Bürger! und 
damit hängt die merhvürdige Strafe des Niederreigens der Häufer 
von Verbrehern zufammen. Ju der Bernichtung des Haufes lag 
die Bernichtung der bürgerlichen Exiftenz und damit trat die Fried- 
Iofigfeit ein. Wir wiffen von Luzern, Daß Diefes häufig vorfam, 
aber auch, daß die Häufigkeit der Fälle, da dies die Stadt verun- 
jtaltete, zur Abfehaffung der alten Sitte führte und daR fortan em 
folches Bürgerhaus, wie überhaupt Hab und Hut des Verbreders, 
dem Gericht der Stadt verfiel, welches darüber nah Gutdünfen ver- 
fügen durfte. Da wo der Befit eines Haujes Bedingung des 
PBürgerredhtS war, vererbte fich Ddiefes Recht nicht ohne Weiteres 
auf den Sohn emes Bürgers; aber nicht allein waren Bauplätze 
gegen einen ewigen geringen Zins leicht zu haben und der Bau 
eines hölzernen Haufes, wie e3 in alter Zeit fehr gewöhnlich war, 
Leicht zu bejchaffen, jondern Bürgerfühne genoffen auch wohl Bor- 
züge für den Eintritt 8 Bürgerredt. Wollte in Freiburg mm 
Uechtlande ein Fremder Bürger werden, jo hatte er einen anjehn- 
lichen Trunf zu jpenden, dem Schultheißen einen Kopf Wein (vier 
Map), den 24 NRathsherren nad deren Belieben; em Bürgerjohir 
war frei von diefer Perftung. Hie und da verichaffte ihon die Ver- 
hetrathung mit emer Bürgertochter oder doch mit der einzigen 
Tochter emes Birger3 das Bürgerredt. Ju Nerenburg war e3 
Sitte, daß derjenige, welcher eme im Befit eines Haufes befind- 
liche Birrgertochter heirathete, dag Birrgerreht und den Namen der 
Fran erhielt. Man nannte dies „aller & gendre.”’ 

Aus einer züriher Nathsverordnung vom Jahre 1378 fehen 
wir, daß es damals ungemein leicht war, dort in die Bürgerjchaft 
zu fommen: wer fünf Jahre in der Stadt gewohnt, Steuern und 
Wachen geleiftet hatte, brauchte nur zu fchwören, die Gefete der 
Stadt halten und dem Bürgermeifter und Rath gehorjam jein zu 
wollen. 

Sn langen Kampfe mit den im ihren Burgen und Schlöffern 
haufenden Dynaften erftarkten die Städte, Handel und Gewerbfleiß 
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hatten hier ihren Boden und führten im fihern Zuge wenigitens 
in den größern Städten zum Neihthun und einer glänzenden Ent- 
Faltung des ftädtifchen Lebens, während es mit dem Adel in der 
Schweiz immer mehr bergab ging. Ei ausgezeichneter arifto= 
fratifher Nechtshiftorifer hat das ‚‚allgemeine Unglück, welches gegen 
Ende des Mittelalters den Adel in der Schweiz traf” in der Bes" 
deutung für die Entwidlung des Gemeindewejeng richtig betont, 
aber diejes Unglück it nicht blos in den verlornen Schlöffern zu 
Sehen, fondern eben jo fehr im andern Ereigniffen von großen Fol- 
gen. Kurz vor der Schlacht bei Morgarten zerftörte die Königin 
Agnes auf ihrem Nachezuge gegen den Adel eine Anzahl Burgen 
im Nargaun und 1356 wirden durch em großes Erdbeben wohl 
SO Feten der Juragegend von den Spigen der Berge und Hügel 
herabgeworfen, al3 wären e3 Startenhäufer. Au) das Icon damals 
blühende Bafel wurde durch Diejes „Exdbidem‘‘ dem Untergang 
nahe gebracht, aber es blühte vafc wieder auf, während die meiften 
Dynaften nicht daran denfen konnten ihre zerjtörten Burgen wieder 
aufzubauen und Bafel auf diefe Weife in dem allgemeinen Unglücd 
den großen Vortheil genoß, eine Menge der lältigften Nachbarn 
[osgeworden zır jein. Das im diefen jpeciellen Falle deutlich her- 
bortretende Berhältnig war ein allgemeines: das ftolze Bürgerthun 
hob fich, imdent der Adel fanf. Städte wie Bern famen dur Er- 
oberung und Ddurd Kauf in den Befiß mancher Herrichaften und 
hatten ein bedeutendes Pandgebiet; die irchliche Reformation führte 
dem Staate viele Kloftergüter zu. Die äußere Machtentfaltung 
übte einen unmittelbaren Einfluß aus auf die innern DVerhältniffe 
der VRürgerihaft. Diefe Schloß fih ab und die Städte zeigen eine 
mit ungleihen Nechten claffifieirte Bevölferung. Das Batriztat 
derfelben trat in vielen Fällen mit deinfelben Uebermuth auf, den 
man dent Adel vorgeworfen hatte, und war zur Unterdritdung des 
beherrichten Landes nicht weniger geneigt. Das zeigt jich deutlich 
in der Gefdichte Bernd. Immer jchwerer wurde es fir emen 
Fremden, in den Kreis der bevorzugten Bürgerichaft einzudringen, 
denn nicht nut hing die Bewilligung der Aufnahme von diefer ab, 
fondern, da das Bürgerrecht eine Quelle von Vortheilen war, wurden 
die Bedingungen für den Eintritt immer höher gefpannt und jo 
finden wir denn au in der Gegenwart, daß die Erwerbung des 
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Bürgerrreshts in den Städten der Schweiz feine Teichte Sade ift, 
daß namentlich eine Einfaufsfumme gefordert wird, deren Größe 
fich) richtet nad) dem Bürgergut und den Vortheilen, Die Das Bürger- 
recht gewährt. &enf hat hierim eine Ausnahmsftellung, imdent Dre 
Zulaflung zum Bürgerverband gar nicht evihwert ift; Dagegen tu 
Zürih, wo die Einfaufsfumme im 15. Jahrhundert nur Drei 
vheinifche Gulden betrug und wer der Stadt Dienfte geleiftet hatte, 
namentlich mit dem Banner der Stadt ausgezogen war, nichts zu 
zahlen hatte, beträgt jest die Eimfaufsfunme ungefähr zwertaufend 
Franken. 

AS die größeren Städte mit ihrem Patriziat immer mehr 
an die Stelle des weltlichen und geiftlichen Adels traten, zeigte Jich) 
bei ihnen auch das Streben, die Yandjchaft umher zu beherrichen, denn 
„Herrihen ıft füß” und die Städte wollten die Herrichaft wohl für 
fih, nur nicht fir Andere. Befonders Ichlimm geftaltete fih das 
Berhältnif der eroberten Unterthanenländer, in denen die freie Ent- 
wilung der Gemeinden gänzlich gehemmt war, aber in diefer Be- 
ziehung fann die geftrengen „gnädigen Herren‘ von Bern in ihrer 
Behandlung des Waadtlandes fein größerer Borwurf treffen, als 
die Urfantone Uri, Schwyz und Unterwalden,. welche ihr Unter- 
thanenland, das Piviner-Thal (Val Leventina) dur ihre WVügte 
mit eiferner Strenge regieren ließen, welche der Strenge des fagen- 
haften Yandvogt3 Geßler nicht nachitand. Dieje Uebelitände hat die 
Brandung der franzöfifchen Revolution, welche die Schweiz jo viel- 
fach umgeftaltete, weggefhwenmmt, aber das Hebergewicht der Städte 
über die Landichaft dauerte bis zu dem dreißiger Jahren diefes 
Jahrhundert. 

Zu der im DVorftehenden enthaltenen Hmweifung auf die ver- 
Ichtedene Entitehung und Entwiclung der Yand=- und Stadtgemeimden 
fonmen in den Bilde der Gegenwart noch Berfchiedenheiten, Die 
grade dann nicht umbeachtet bleiben dürfen, wenn man zu dem 
Prinzip des Ichweizerifhen Gemeindewejens gelangen will. 

Sp wie das Hauswefen des reichen Kaufhern ganz anders 
ausfieht al3 das des armen Tagelöhners, der für fid und feine 
Jamilte mur eme Stube zur Benußung hat, fo verhalten fih auc) 
der Gemeindehaushalt der üppigen Handelsftadt oder der mit einen 
großen ©emerndegut gejegneten Dorffhaft und des armen Berg- 
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Gemeinde geht dur ihre Kleinheit nicht verloren. ine nicht ge- 
ringe Schwierigfeit für eine einheitliche Darftellung des jchwetze- 
rifchen Gemeindewejens Liegt aber in der verfchiedenen Nationalität 
der Bevölkerung der Schweiz, denn wenn aud) diefe Berfchtedenheit 
ji) aufhebt in den höheren Begriff der Vaterlandes und der fran- 
zöftiihe Waadtländer ein eben fo guter Eidgenofje fern will als der 
deutiche Aarganer und nicht, weil er franzöfifch fpricht, deshalb dem 
franzöfiihen Staat einverleibt werden möchte, jo zeigt ich Doch bei 
den franzöfiihen Schweizern eine Einwirkung ranzöfifher Anfhauung 
in der Art und Weife, wie fie ihren Gemempdehaushalt oränen: 
fie find empfänglicher fir ftaatliche Gentralifation, foweit der Staat 
der Kanton ift. Der allgemeine Begriff der Gemeinde ift aber auch 
ber ihnen „örtliche Selbjtverwaltung” und e3 gilt auch für fie em 
Sab, welder von der größten Bedeutung it in der Gliederung von 
Gemeinde, Kanton und Eidgenofjenfchaft und charakteriftiich für dei 
Werth des Schweizeriichen Gemermdebürgerrehts. ES Ffann Vttemand 
Schweizerbürger fein, der nicht ein Kantonsbürgerreht oder Yand- 
recht bat und Itremand fanıı Bürger eines Kantons werden, Der 
nicht zuvor eim Gemerndebürgerrecht erlangt hat. Sowie die Öe= 
meinden älter find als die Kantone und die Kantone älter als Die 
Eidgenofjenfchaft, jo daß die Gemermden al3 der Kern des Staats 
eriheinen, jo ıft daS Gemerndebürgerthunn der Kern des Bürger- 
thums im der Schweiz. Wollte die Regierung des Kantons X. 
ernem Kantonsfremden, wenn diefer auch das Bürgerrecht in einem 
andern Kanton hätte, das Santonsbürgerreht von X. Tchenten, fo 
wiirde das nichts nüßen, wenn der Mann nicht vorher Bürger einer 
Gememde im Kanton %. geworden wäre, und die politiihen Ge- 
menden jind zwar berechtigt, aber nicht verpflichtet, einen Stantong- 
fremden in ihr Bürgerrecht aufzunehmen. 

Einem Franzofen aus Frankreich müfjen die Abhängigkeit des 
Staatsbürgerthbums vom Gemeindebürgerthum in der Schweiz umd 
die daraus fich ergebenden Eonfegitenzen jehr auffallend fein. Ju 
Sranfreich exiftirt fein Heimatsreht im fchweizerifhen Sinn; der 
FSranzoje mit feinem freien Staatsbürgerthum, wenn ich diefen Aus- 
drud gebrauchen darf, kann fi) überall in Franfreih ohne Heimatg- 
jchein niederlafjen, tft überall vollberehtigt wo er wohnt, kann jtd) 
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überall ın Frankreich frei bewegen, wenn er nit das wachfame 
Auge der Polizer zu fehr auf fich gezogen hat. Das franzöfifche 
Spitem zeichnet fich Durch größere individirelle Freiheit aus, aber 
der Franzofe geniegt auch nicht die mit den fchweizexrifchen Hermats- 
recht verbundenen Vortheile. 

Zur pohttifchen Gemeinde gehören nicht alle diejenigen, welde 
im Gebiete der Gemeinde wohnen. Neben den Gemerndebürgern 
ftehen die Nredergelaffenen und an diefe reihen fi noch die bloßen 
Aufenthalter. Die Bürger find perfönlich mit der Gemeinde ver- 
bunden, die Ntedergelaffenen nur örtlich, jo lange ihr Wohnfit 
dauert, und fie ftehen auch während diefer Zeit in den Rechten- zu= 
rüd, haben aber auch nicht alle Pflichten der Bürger zu erfüllen. 
Der Niedergelafjene fanın im eine andere Gemeinde ziehen und da= 
mit hört fein Verhältniß zu der bisherigen Gemeinde, welcher ex 
bedingt angehörte (Einwohnergemeinde) auf, der Gemeindebürger ift 
nicht an die Scholle gefefjelt, trägt aber fen Bürgerrecht an den 
Ferfen mit fich, fein perfönliches Berhältutg zu feiner eigenen Ge= 
meinde damert fort, wenn er auch in einer andern Gemeinde Itieder- 
gelaffener wird und wenn er auch außerhalb der Schweiz jeinen 
Wohnfis wählt. Der Schweizer dDurdhftreift die Welt, ıjt aber am 
wentgften em Weltbürger; wohn ev auch ziehen mag in beiden 
Hemifphären, fein Compaß wert zurüd auf Die Gemeinde, deren 
Bürger er ıft, feine Heimat im engern Stun. Hetmatsgemeinde 
und Bürgergemeinde find iwentifch und in dem Heimatsrecht bejteht 
der Unterfchted der Bürger und Niedergelaffenen. Die Heimat ift 
der Drt, wohn der Schweizer unter allen Umständen zurüdfehren 
fan, mag ev als Bettler mit einem weißen Stod in der Hand 
erfcheinen oder al3 Millionär aus Galtfornien und Bombay zurüd- 
fehren. St er arın, jo muß er Unterftügung finden; mit dem 
Heimatsrecht hängt das Armenvedht zufammen, Doch geht jenes Recht 
nicht in diefem auf. Der Bürger jteht derartig im Gemeindehaus- 
halt, daß er die Gememdeanftalten benugen fan und Anfpruch hat 
auf die Nubungen aus dem Privatvermögen der Gememde. Man 
hat Ddiefes, auch in der Gefetgebung einiger Kantone, als das Haupt- 
moment de Gemeindebürgerrechts hervorgehoben, und e8 erfcheint 
auc äußerlich jo, wo eine Gemeinde reich it, aber juriftifch ift es 
nicht richtig, denn die Gemeinde ıft eine juriftifche Perfon, bei 
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welcher das Vermögen nur Mittel ift zur Erreichung des Zmedes, 
der Wohlfahrt der Gemeinde, die denn freilich aud) den einzelnen 
Bürgern zu Gute kommt. 

Die Aufgaben, welche die Gemeinden zu erfüllen haben, be= 
zweden jowohl Die Beförderung der materiellen Wohlfahrt als 
idealer Snterefjen. Im beiden Richtungen hat die Gemeinde. folche 
Anitalten und Einrichtungen zu treffen, welde allen Gemeinde- 
genoffen nitlich find oder werden fünnen. Dahın gehört denn aller- 
dings vieles und nicht für alle Gemeinden exiftiven diefelben Be- 
dürfniffe, aber gewiffe Einrichtungen treten fo fehr heror, daß fie 
al3 Ziele der Gemeinde iiberhaupt bezeichnet werden fünnen. 

Kehmen wir zuerit die Förderung der materiellen Wohlfahrt, 
jo fan ein armes Bergdorf nicht wetteifern mit einer veichen Ort- 
Ihaft am Zürichfee, aber die Bedürfniffe und Anfprühe der ge- 
jannınten Einwohnerfchaft find Dort auch geringer. Wer den Boden 
einer Gemeinde betritt, wird fogleid) aufmerfjam werden auf einen 
Gegenftand, den feine Gemeinde aus dem Kreife ihrer Aufgaben 
fern halten darf, der aber fogleich die ganze Gemeinde einigermaßen 
harakterifirt. ES ift das Stragenwefen. In Graubünden und 
Wallıs finden fi) noch Dörfer, denen eine iwländiihe Einrichtung 
eınpfohlen werden fünnte, welche darin befteht, daß, wenn ein Boft- 
wagen durh8 Dorf fährt, aus jedem Haufe ein Hund herausftürzt, 
der die Pferde zur Außerften Kraftanftvengung anfeıert, damit der 
Wagen nicht im Dorfe fteden bleibt. Der Kanton Zürich dagegen 
it im Betreff des Straßenwejens ein Mufterland und verdankt Dies 
befonders einer zwedmäßtgen Theilung der Diefem Zwed dienlichen 
Peiftungen. Staat, Gemeinde und Grumdeigenthümer wirken zus= 
jaınmen nad einer feiten Regel. 

Da3 Armenwejen, in alter Zeit Aufgabe der Kirchen, ift mehr 
und mehr Gemeindefache geworden, aber e3 hat fi darin eine firch- 
lihe Beziehung erhalten, daß dafür fehr gewöhnlich die Kirchge= 
menden eintreten, welche oft mehrere politiihe Gemeinden umfafjen. 
Wie in Frankreih hat man auch in eigen Theilen der franzöft- 
ihen Schweiz (Genf) das Syftem der freiwilligen, nichtobltgatorifchen 
Armenpflege. 

Soweit die Armenpflege Gemeindefade ift, findet die Unter= 
ftügung in verfchtedener Weife ftatt. Die fhlimmite Form befteht 
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in der Erlaubniß, in der Gemeinde zur betteln. Beljer, aber doch 
ungenügend ıft die allmählig im Abnahme foininende Einrichtung, 
daß der Arme in den Bürgerhäufern der Reihe nach beim Mittagg- 
mabl hospitirt. Armenhäufer find zwar fehr verbreitet, doc tt Die 
öffentliche Meinung ihnen wenig günftig, weil jie meiftens in emem 
fläglihen Zuftande find. ES ıft jogar nicht felten vorgefommen, 
daß ein Infaffe eines Armenhaufes ein Verbrechen beging, um in 
die ihm beffer fheinende Lage eines Strafhausgefangenen verfett zu 
werden. Hie und da giebt e8 noch Armenhäufer, die gar nicht 
unter genauer Aufficht und Leitung der Gemeindebehörden ftehen, 
jondern nur Häufer find, welche armen, heruntergefommenen Fa= 
milien al3 Obdacd dienen, in denen fie in Schmuß und Faulenzeret 
bei einander Ieben. Vor einigen Jahren hat ein zuverläffiger Mann 
unter dem Titel „Ein moderner Augiasftall’’ eine haarjträubende 
Schilderung eines folden Armenhaufes in einem Dorfe des reichen 
Emmenthals im Kanton Bern geliefert. 

Weit vorzüglicher al3 die gewöhnlihen Armenhäufer find in 
Städten und größeren Dörfern die Warfenhäunfer fiir Kinder, Die 
Pfrundanftalten fin alte Birger und Bürgerinnen. So in der 
Stadt Züri, wo beide Anftalten muftergültig find. Den Waifen- 
fnaben wird je nad) ihren Anlagen, nachdem fie eine gute Schul- 
bildung genofjen haben, von der Warjenbehörde die Erlernung eines 
Lebensberufs vermittelt und fie haben jehr oft die Möglichkeit 
weiter zu fommen als wenn ihnen em elterlihes Haus geblieben 
wäre. Aus diefem Warfenhaufe gehen auch die befter weiblichen 
Dienftboten hervor umd es befteht die Einrichtung, daß wenn ein 
Mädchen en Jahr lang zur Zufriedenheit gedient hat und geneigt 
ift, die Schneiderei, Feinwäfcherer, Seidenweberet zc. zu erlernen, 
jie dazu vom Waifenhaufe unterftügt wird. Im Allgemeinen jteht 
in befjerem Credit als die Armenhänfer, daß die einzelnen arınen 
Perfonen in Familien verfoftgeldet werden, welche gegen eme 
Zahlung von Seiten der Gemeinde zur Aufnahme und Beköfti- 
gung folder Leite fich bereit finden. Bisweilen Tieft man wohl 
in den gettungen von der DVerfteigerung armer Slinder an den 
Mindeitfordernden, „Minderfteigerungen, aber mit beigefügten: 
Iharfen Tadel. Schr gut ift die Auftellung befonderer Arnıen- 
väter fiir verfoftgeldete Kinder, um diefe vor Bernadhläfftgung und 
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ihlechter Behandlung zu fchüten. VBerarmte Haushaltungen wer- 
den regelmäßig und am beften direct unterftügt. 

Daß die avbeitsfähigen Unterftüsten zur Arbeit angehalten 
werden, tft natürlich, und Arbeitshäufer, wie fie hie und da exiftiren, 
winden jih noch mehr empfehlen, wenn die Armenpflegen und 
andere Berwaltungsbehörden der Gemeinden forgfamer unterjchieden 
zwifchen Liederlihen Armen und den ohne ihr Verfhulden oder doc 
ohne große Schuld in Armuth Gerathenen. E3 kann nicht Schwer 
fallen, den Leßteren, wenn fie arbeitsfähig find, in anderer Wetfe 
Arbeit zu verihaffen al3 durch Unterbringen in einem Arbeitshaufe, 
was nad allgemeiner Anfiht einer Strafe gleihfommt. Daß in 
den meisten Kantonen den Perjonen, welche von der Gemeinde 
unterjtügt werden und Almofen genießen, der Befuch des Wirths- 
haufes verboten tft, fann mu gelobt werden, aber die Durdführung 
diefer Mafregel über die Wirthshäufer der Gemeinde hinaus ift 
ihwierig. 

Die Gememden halten fih für befugt, fir ihre Berpflichtung 
zur Unterftügung dev Armen auch NRehte in Anfpruch zu nehmen, 
die zwar einfache Confegquenz zu fein feheinen, aber in ihrer Aus- 
führung jehr üble Folgen haben fünnen. Wo Gefahr droht, dal; 
em Mann, welcher nicht motorisher Verfhmwender genannt werden 
fann, der aber nicht haushälterifch wirthichaftet, der Armenpflege 
über Furrz zur Pat fallen fünnte, da ift es nicht fehwer, ihm unter 
Curatel zu bringen. Da fommt e3 denn aber nicht felten vor, dafs 
ein jolder, als wäre e8 eime Rache fir den über ihn verhängten 
Bann, nun erjt recht verhumpt. Daß ferner die Gemeinden [eicht- 
jinnigen Heiraten entgegentreten, wäre an fi nicht zıt tadelı, 
aber die Erfahrung lehrt, daß wo eine gemeinderäthliche VBorficht 
die Ehefchliegung fehr erfchwert, der dDadıırd für die Gememde er- 
zielte VBortheil weit überragt wird durch die Schlimmften Nachtheite. 
Wilde Ehen und eine Menge unehelicher Kinder find eine unaus- 
bleibliche Folge davon, alfo der Demoralifation ift die Thür ge- 
öffnet und wenn man das 2oo3 folcher Kinder verfolgt, fo Fan 
man zum wenigiten fagen, daß ihre Pebensaufgabe fich weit jchwie- 
viger gejtaltet al$ die der ehelicdh Geborenen. Zudem läßt fi auc 
nachwerfen, daß grade Die unehelichen Kinder den Gemeinden zur 
Yajt fallen, jo dag aljo ftatt der befürchteten Beläftigung eine 
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größere im Wirklichkeit den Gemeinden entitcht. Die Erfahrungen. 
in den befonders an Ehebefchränfungen fejthaltenden Kanton 
Luzern find um fo lehrreicher, wenn man damit vergleicht, daß die 
der Freigebung der Ehe fehr geneigte Weftfchweiz fich daber recht 
gut befindet. 

Wenn wir uns von der den Gemeinden zufallenden Förderung 
‚ materieller Wohlfahrt zu den gleihfall3 im Bereich der Gemeinde= 
aufgaben Liegenden idealen Intereffen wenden und daber zunächit 
an dag Kirchen- und Schulwejen denfen müfjen, fo ıft zu beachten, 
daß die Kirch und Schulgemeinden gewöhnlich nicht mit den polt- 
tifhen Gemeinden zufanmenfallen, fondern eigene Gemerndever- 
bände find. Eine Kirchgemeinde fann mehrere politifche oder Orts= 
gemeinden umfaffen, aber eine politifche Gemeinde, namentlich tr 
Den größeren Städten, auch verfchtedene Kirchgemeimden haben. Die 
Schulgemeinden find jünger als die Kirchgemeinden und meiften$ 
von Fleimeren Umfang. 

Die verfchtedene Geftaltung des Schulwefeng in den verjchtede- 
nen Kantonen der Schweiz fann nicht auffallen, wenn man weiß, 
dag auch in vielen anderen materiellen und geiftigen Beziehungen 
die Therle der Schweiz jehr ungleich find. Ohne Zweifel darf mar 
die Schule, jpeziell die Volksschule, als einen Werthmefjer der 
Gıltur eines Landes nehmen und mit ziemlicher Sicherheit fanın 
man bei einer Wanderung durch die Schweiz aus der Beichaffen- 
heit des Schulhaufes auf den Bildungsftand eimer Gemeinde 
Ichliegen. Die Bolksfchule ift zwar der ftaatlihen Emmwirfung nicht 
entzogen, aber wenn man ein ftattlihes Schulhaus fieht, jo darf 
man fchliegen, daß Diejes ein Stolz der Gememde ift. Die Ge= 
nernde wetteifert darin mit der Nachbargemeinde. Jr armen Berg- 
dörfern Oranbiimdens ift oft gar fein Schulhaus, fondern im Pfarr- 
baufe it ein Schulzimmer und der Lehrer, welcher gemeinfchaft- 
Lich mit dem Pfarrer den Unterricht extheilt, hat auch kaum, wo er 
jem Haupt hinlege, er ift auf ein „Rundefjen‘ angewiefen, indem 
er ım wöchentlichen Wechfel in den verfchiedenen Häufern des Dorfes 
jeine Nahrung findet. Das ift aber jett doch nur eine Seltenheit, 
em Extrem zu den Schuleimrichtungen und der Stellung der Lehrer 
in den Fortjchrittäfantonen 3. B. im Kanton Zirid. Wenn man 
geneigt fein darf, das Schulwefen in den reformirten Kantonen 
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höher zu ftellen, als in den Kantonen mit fatholiicher Bevölkerung, 
fo mu man doch mit den bezüglichen Rehnungsabihluß vorfihtig 
jein. Der Halbfanton Unterwalden ob dem Wald hat 14,047 fa- 
tholiihe Einwohner, 364 Proteitanten, 2 Ssraeliten, gehört alfo 
durchaus zu den fatholifchen Kantonen der Schweiz, darf fich aber 
eines jehr guten Schulwejens rühmen. In den drei Hauptorten 
Dbwaldens, Sarnen, Kerns md Sachjfeln jteht man das Schon den 
Schulhänfern an und wen man die Gegend um den Lieblichen 
Sarnerjee dDurchwandert und mit den Leuten in. Derfehr tritt, fo 
fan man fic) leicht überzeugen, daß es mit dev Schulbildung dort 
gut bejtellt ift.. Sacjeln fofettirt jogar mit jeinem Schulhaufe, 
welches unmittelbar ar der großen Straße fi als das jchönfte 
Haus des Drts präfentirt und in großen goldenen Lettern die Jn= 
jcrift „ Schulhaus’ trägt, al8 ob mit dem einen Worte den Taufen- 
den der Brünigfahrer, denen das ftattlihe Gebäude im die Augen 
fallen muß, gejagt fein foll: Seht, wir haben nicht bloß eine große 
prunfende Kirche, jondern aud) em Schulhaus, das jih mit vielen 
frädtifhen Schulhänfern mefjen kann und wir haben nicht bloß den 
Gultus des Slaubens, jondern aud) des Wiffens! 

Su der Betrachtung des Gemeindewejens der Schweiz darf die 
Frage nicht unberührt bleiben, wie weit em Oberauffichtsrecht des 
Staat oder der fantonalen Regierung über die Gemeinden als 
Celbjtverwaltungsförper veiche und veichen jole? Wir finden m 
diejer Beziehung bedeutende Berjchiedenheiten in den Kantonen. 
Graubimden und Appenzell = Außerrhoden haben die freiejten Ge= 
wmeinden, indent Deren Freiheit nur darin eine Schranfe hat, daß 
die Einrichtungen und Verordnungen der Gemeinden den Bundes- 
und Kantonsgefegen und dem Eigenthiunsvecht dritter Berjonen 
nicht widerfprechen Dürfen. An wenigiten frei find die Gemeinden 
an den Santonen der franzöfiihen Schweiz, wo eigentlich der Staat 
die Aufgaben vorzeichnet, welche die Gemeinden zır erfüllen haben. 
Im Kanton Freiburg unterliegen die Birgerregifter wie das Budget 
der Gemeinden der Genehmigung des Oberamtmanns, der aud) 
nicht nur den Gemeindeverfammlungen beiwohnen, fondern fie zır= 
jammenberufen fan. Er entjcheidet auch über Einfprüche gegen 
Anfäbe in den Steuerrodeln. Wenn Wahlen angefochten werden, 
jo entjcherdet der StaatSsrath, defjen Eimmwirfung auf die Gemeinde- 
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angelegenheiten auch jo weit geht, daß er Gemeindejtenern aus= 
fchreiben, einen Schuldentilgungsplan feitfegen, das Holzfällen 
verbieten fann. Der Begriff der örtlichen Selbftverwaltung ift hier 
auf ein Minimum reduchnt. In Genf und Neuenburg findet fid 
ebenfall3 eine ftarfe Einmifhung der StaatSbehörden in die An= 
gelegenheiten der Gemeinden. Eine andere Gruppe bilden dies 
jenigen Kantone, in denen die Autonomie in den eigenen Ange= 
legenheiten den Gemeinden gelafjen it, aber ein Necursrecht be= 
jteht. Diejes Necursrecht hat aber nicht immer die gleiche Ausdehnung, 
indem e3 entweder nur ftattfindet, wenn gejetliche Borjchriften ver= 
legt find oder audy bei offenbarer Berlegung und Gefährdung von 
Gemerndeintereffen 3. B. durch Anhebung eines Prozefjes, oder e& 
it da3 NRecursreht ganz allgeme als zuläffig hingeftellt, wie in 
der Berfaflung von Luzern, wo es heit: ‚„‚seder Gemeinde und 
Gemeindebehörde fteht das Recht zu, ihre Angelegenheiten innert 
der verfaffungsmäßigen und gejeßlihen Schranfen jelbitändig zu 
bejorgen. Ueber Beichlüffe der Gemeinde und des GemeinderathS 
fann der Regel nad) an den Negierungsrath vecurrirt werden.‘ 
Da diefes „der Regel nad‘ wohl gleichbedeutend ıft mit ‚in der 
Regel”, fo ift denn freilich die Ausdehnung des Necursrehts uns 
bejtinmmt gelaffen. Man darf es aber als eine fehr üble Gewohn= 
heit bei der Nedaction von Gejegen und NReglementS in Der deut= 
Ichen Schweiz bezeichnen, daß jo oft ein „in der Regel‘ gebraucht 
wird, ohne anzugeben, was außerhalb der Kegel liege und ohne 
daß diefes aus dem Zufammenhange hervorgeht. CS wird mittelft 
diefer Wendung eine Hinterthür offen gelafjen, durch welche fich die 
YWllführ retten Fann. 

Wo die Gemeinden fo frei find, wie in Graubünden, liegt die 
Gefahr eines Ihwachen Staatsbewußtfeins nahe, imdem die Ge= 
meindeinterefjen jo überwiegend fein fünnen, daß fein Raum bleibt 
für die höheren ftaatlichen Interefjen. E3 entwidelt fi aud, leicht 
ein Dorfinagnatenthbum und eine Despotie der Gemeindegewalt zum 
Jachtheil der freien Bewegung des Individuums. Wo dagegen die 
Gemeinden vom Staat am Gängelbande gehalten werden und ihre 
Spontaneität nur Schein ift, da fehlt der Sporn zu tüchtiger ©e= 
meindeverwaltung. Sowie der einzelne Menjd zunäcft den Boden 
eines tüchtigen Wirkens und Schaffens im eigenen Haufe hat und 
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wenn er hier feinen Pla ausfüllt, mit größerer Wahrjcheinlichfeit 
auch ein guter Bürger fein wird als derjenige, welcher feinen Halt . 
in Familie und Haus, dem eigentlichen Heim‘, hat, jo liegt aud) 
in dem guten Gemeindebürger die Eigenfchaft des auten Staat3- 
birgers, die fich ruhig entfaltet, wo das VBerhältnig der Gemeinden zum 
Staat rihtig organifirt it. Sehr jchön hat fid) vor einigen Jahren 
ein Schweizerifcher Publicift über diefes Verhältnig ausgejprochen 
und feine Worte verdienen um jo mehr Beadhtung, da er ein Sohn 
des gemeindefreiheitlihen Bindnerlandes ift. Er meint, die Aus- 
gleihung der Extreme follte in dem Sinne ftattfinden, daß Die Ge- 
meinden in allen Kantonen völlig felbitändige, freie Staatsglieder 
werden, in ihrer Bewegung fo ungehindert und gleichberechtigt wie 
der „aufrechtitehende‘ einzelne Bürger, in ihrer Handlungsfähtgfeit 
alfo Durch feine Aufficht und Eimmifhung befehränft; weil fie aber 
Glieder des Staats feren, follten fi) dann aud) alle diefe freten 
Gemeinden der Dberaufficht des Staats anvertrauen. Die ftaat= 
liche DOberauffiht ihrerfeit3 follte — ganz wie die Gemeinde den 
Einzelnen nicht fortwährend polizeilich beauffichtigt, fondern jeden, 
der jene Bürgerpflicht erfüllt, al3 freien Mann ehrt und nur die 
Chwadhen in ihren Schuß, die Fehlbaren und Unverjtändigen in 
ihre jtrafende Obhut nimmt — ganz jo jollte die ftaatlihe Ober- 
aufjicht nichts mit den auf eigenen Füßen ftehenden Gemeinden 
fih zu Ichaffen machen dürfen. 

An merften wäre eine ftaatlihe DOberaufficht und ftrenge Eon- 
trole der Gemeinden längit am Plate gewefen in Betreff der 
Waldungen. Manche Berggemeinden haben unverantwortlich mit 
dem &emeindewald gewirthichaftet und recht augenfdheinlih ift es 
hier, daß die Simden der Väter an den Kindern heimgejudht wer- 
den. Wo jett die Schutwehr des Waldes fehlt, da jammert man 
über die DBerwüftungen durh Exrdichlipfe, Aüfen, Lawinen und 
wilde Waffer und jest ıft man auch zur Einfiht im den Werth 
einer rationellen Forftwirthihaft gefommen, aber ein Wald ift nicht 
jo leicht wieder aufzubauen. 

‚su Einzelnen erfannte man zwar fon früher die Bedeutung 
der Wälder als Schußwehren, ohne fidh aber daraus eine allge- 
meine Regel zu bilden. Seit alter Zeit gab e8 Bannwälder, in 
denen bet hoher Buße entweder gar fein Holz gehauen werden 
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durfte oder mm mit bejonderer Erlaubniß des Förlters oder Banıı- 
warts. Sehr jhön hat einen. folhen Bannwald Schiller im Tell 
(II, 3) havakterifirt, indem er den Tell zu feinem Sinaben 
lagen läßt: 

„— Die Lawinen hätten längjt 

Den Flefen Altorf unter ihrer Laft 

Berichüttet, wenn der Wald dort oben nicht 

AS eine Landwehr fih dagegen ftellte.‘ 
Der Dichter hat auch den alten Glauben an die Heiligkeit jolder 
Bannhölger — welche die Teffiner jehr bezeichnend sacri nennen — 
hervorgehoben in dem Gefpräc zwifchen Tell und feinem Knaben: 

„Dater, 1f'3 wahr, daß auf dem Berge Dort 

Die Bäume bluten, wenn man einen Streid) 

Drauf führte mit der Art?‘ 

„Der fagt das, Knabe?‘ 

„Der Meifter Hirt erzählts. Die Bäume feien 

Sebannt, jagt er, und wer fie fchänige, 

Dem wachle feine Hand heraus zum Grabe. 
Der mächtige Wald oberhalb Altorf fteht auch jetst noch im höheren 
Frieden und von der allergrößten Wichtigkeit ıft am Urfernthal das 
feine Tannenwäldchen oberhalb Andermatt, welches früher etwas 
größer war, aber 1799 von eier öfterreichtiichen Brigade ftarf mit= 
genommen wırde. Shne diefen Eleinen Bannwald würde Ander- 
matt nicht lange vor emenm Lawinenfturz gewahrt fern. Auch für 
Sennbütten auf den Alpen giebt es Waldihutmwehren mit ftrenger 
Verordnung gegen die frevelnde Hand. Weniger hat man beadıtet, 
daß an den Ufern der Flüffe die Holzungen natürlihe Wehren 
gegen Ueberfhwenmmungen find. Manche Gemeinden im Rheinthal 
und andersivo bereuen jett bitter den Unverftand, der jte itberjehen 
ließ, dag Bäume nicht bloß gewachen find, um Bau= und Brenn- 
holz herzugeben. Das dich die Abholzungen erzielte runde Geld 
ift weggerollt, aber der dadırd bewirkte Gemeinfchaden ift dauernd. 

Su höheren Berggegenden fommt die der Teichtfertigen Ab- 

holzung nachhinfende Neue auc dann Stark zum VBorihem, wenn 
die Leute frieren, da e8 ihnen an Brennmaterial fehlt. So auf 
der ım mehrfacher Beziehung jehr interefjanten, von gewaltigen 
 Schneebergen umgebenen Göfchenenalp (1715 M.) im Kanton Uri, 
welhe audh im Winter von emer Heimen Gememde bewohnt it. 
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Der Winter ift hier fehr lang und das Alpendörflein oft fo im 
Schnee vergraben, daß. alle Berbindung mit dem Thal längere Zeit 
aufhört und es ıft Durhaus glaubwindig, daß Leihen wochenlang 
gefroren aufbewahrt werden, bis fie auf den Kirchhof mac Waffen 
binabgebradt werden fürmen. Der alte Kaplan, welcher aud mm 
Winter ber ferner Fleinen Gemeinde ausharren muß, Flagte vor 
einigen Jahren den bei ihm einfehrenden Alpenclubiften, daß er 
auch in Sommer bald nad) Sonnenuntergang fih in Bett begeben 
miüfje, weil er fein Holz zum Einheizen babe. Einft joll bis näher 
an die Alp Baummwıchs gewejen fern, aber das ift wohl Ichon lange 
ber; jeßt wird mit großer Mirhe das nothwendigfte Brennholz von 
unten geholt. Lufjer, der Hiftorifer und Topograph Uri’, erzählt, 
dag in dem wilden Kriegsjahre 1799 etliche dreißig veriprengte 
Dejterreicher auf Diefe Alp gekommen feten und dort ihre Gewehre 
gelafjen hätten. Die Aelpler fehmiedeten aus dem Eifen Feldgeräthe 
und gebrauchten die Schafte zur Feuerung. 

Einzelne Baumarten verdienen eine befondere Schonung, weil 
jie Zierden der Landfchaft find. Sp die Nußbäume, mit denen feit 
20 Jahren arg gewirthichaftet ift. Cimerjeit3 ift der Preis des 
Jeukholzes enorm geftiegen, jo daß für einen großen Baunı wohl 
drei= oder dierhundert Franken gezahlt werden, andrerjeits it der 
Sruchtertrag, da ım manchen Jahren die Jeüffe nicht gedeihen, nicht - 
bedeutend md die Bauerır pflanzen Lieber Birn= und Apfelbänme. 
Aber nur mit Wehmuth) kann man Abjchied nehmen von emmen 
großen jchönen Nufbaum, welcher der Art verfällt. Yerodwalden 
verdient eine eidgenöfjische Prämie, weil hier bisher fein Nußbaunı 
geichlagen werden durfte ohne obrigfeitliche Erlaubniß und diefe 
wurde nur gegeben, wenn em Mitglied des Gemeinderaths zur Zeit, 
wo Früchte an dem Baum waren, diejen befichtigt und gefunden 
hatte, daß der Baum fein rechter Fruchtbaum mehr fei. Wer ohne 
Erlaubniß einen Nußbaum fällte, hatte eine Buße von 10 Gulden 
zu zahlen. Jr Folge diefer Befchränfung hat denn die Gegend von 
Stans noch die herrlichiten Nußbäume umd nirgends fingen die 
muntern Vögel herrlicher als im Ddiefen Laubdächern. Wer den 
Bierwalditätterfee befahren hat, der fennt den riefigen Nußbaum 
bei der Kirche in Beggenried, Ddeffen Krone einen Dirrehmefjer von 
50° hat. Er ft ein wahrer „PBatriarh”, der fchönfte Schmudf des 
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fhönen Beggenrieds, auf dem Boden Nidwaldens. Ju neuefter 
Zeit ift das Verbot Nupbäume ohne Erlaubnig zu fällen aufgehoben 
und nur für Die Gemeinden geblieben, welche einen Nußzehnten an 
das Klofter Engelberg zu entrichten haben. Darnah fcheint Denn 
jenes Berbot auf den Nufzehnten zurücdgeführt werden zu müffen, 
allein noch im 18. Jahrhundert war das nicht obrigfeitfich erlaubte 
Fällen aller Fruchtbäume, auch der nicht zehntpflichtigen, bufwürdig, 
worm man eine weitgehende patriarchaltihe Bevormundung durd) 
die Gemeinden fehen kann, aber doch vielleicht mit einiger Nücjicht 
auf den Schmud der Landichaft. 

Ep wie in Nidwalden die Nupbäume bisher einen befondern 
Schub genofjen haben, ftanden von jeher die deutichen Cichen 
unter einer fürforgenden Obhut und aud aus der an Eichen nicht 
reihen Schweiz läßt jih dafür em Beleg nachwerfen. Sm der 
Waldung anı Urmiberge in der Gemeinde Ingenbohl im Kanton 
Schwyz waren bis zur Neuzeit nur die Eichen gebannt, die übrigen 
Holzarteır frei gegeben. Der Eihbaum hat wie der Nupbaunm 
dur) fein Holz und feine Frucht Bedeutung, tft aber dem Deutfchen 
audı in feine patriotifchen Lieder hineingewacfen und ıft ıhmı als 
Bterde der Landichaft Tieb. Die lettere Beziehung macht fih in 
Anhalt Defjan in einer Werfe geltend, die man zwar romantıfd 
aber nicht rationell neımen fann. Im einem Auffat ‚„Wirthichaft- 
liche Ereurfionen in einen Kleinftaat”” hat ein norddeutfcher Forit- 
mann vor einigen Jahren (1866) darüber berichtet. Er jagt: Die 
Eichen geniegen em fröhliches Dafein dur die Berichönerungs- 
commiffion. Diefe Commiffton befteht aus eimem Confiftorialrath, 
einem Hofmaler und einen hohen Forjtbeamten. E83 darf feine 
Eiche gefchlagen werden weder auf Privat-, noch Domänen=, nod) 
Forftgrundftüden ohne die Zuftunmung diefer Commiffion. Befehl 
ist, daß fie Stehen bleiben foll, wenn fie die Gegend ztert., Nun ıft 
natürlich, daß vor den Augen der Commiffion jede Eiche die Gegend 
ziert, da fie ıhr ja nit im Wege fteht, jondern mir dem Bauer, 
der adern und wirthichaften will und daß jede fnorrige und früpp= 
liche in den Augen eines Malers exit ein vecht fojtbarer Gegen 
ftand it. 


Die Stadtbürger. 


Die Eimmohnerihaft der Städte, von denen ich zunächit nım 
einige der größeren in der deutfhen Schweiz in’S Auge faffen will, 
befteht aus Bürgern, Niedergelaffenen und Aufenthaltern. Die 
Tegteren, fürzere oder längere Zeit weilend, eine wandelbare Deafie, 
fönnen wir aus der Betradhtung laffen und uns an den dauernden 
Bejtand der Bevölkerung halten, welche in ihrer Eonderung der 
Bürger und Niedergelafjenen in zwei Menfchenklaffen ji) abzweigt, 
die früher einen weit ftärfeven Gegenfat zu einander bildeten als 
jest. Man muß jtaunen, wenn man lieft, wie e8 bie und da in 
alter Zeit war. Aus Schaffhaufen berichtet ein neuerer Schrift- 
jteller über die Hinterfafjen oder Beifaffen. „Sie konnten feinen 
Grundbefis erwerben und waren fogar im der Ausübung emes 
Handwerfs befhränkt. Sie waren meiftens Tagelöhner und Reb- 
leute, die Frauen Wäfcherinnen. Sie wırrden auf einem bejfondern 
Gottesader und ohne Trauergeläute beerdigt; bei Peichenbegängnifjen 
bildeten fie den Schluß und gingen drei Mann bod), die Bürger 
hingegen paarweıfe. Jr der Kirche hatten fie befondere Pläte und 
durften fi) bei Strafe nicht unter die Bürger mischen. Shre Kinder 
wurden zu einer befondern Stunde getauft; e3 war ihnen eine be= 
fondere Tracht angeiwiefen; fie wohnten in engen Gajjen berfammen. 
No 1785 war ihnen verboten Hunde zu halten. sn Eoncurfe 
gingen fie andern Gläubigern nah. Der Anfauf von Wein war 
denen, die nicht wenigftens zehn Gulden Schivmgeld zablten, unter- 
jagt; die höher Beftenerten durften jolden gegen Bezahlung des 
doppelten Ungelts für ihren Hausgebrauch fi, verschaffen.“ Man 
fieht aus diefer Schilderung, daß es in früherer Zeit mod) andere 
Parias gab al3 die Juden. 
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!u neuerer Zeit ıft das DVerhältmif der Birrger und der Nieder- 
gelafjenen der Gemeinden ın Fluß gerathen und eine neue Bhafe 
jener Entwidelung hat bereit begonnen. Der Niedergelafjene ift 
nicht mehr ein „hinterfäilig an Mann’, wenn er fih auch nod 
zuviigefest hält. Das exclufive Bürgerthbum Fann fich nicht be= 
haupten und es müst im umferer vafchen und haftenden Zeit nicht 
beim Alten bleiben zu wollen; die Gonfervativen Fünnen eriwor- 
bene Nechte nur jo weit fich erhalten, al3 fie der Gereditigfeit hul= 
digen wollen und für fi wie für Andere anerfennmen, daß Rechte 
und Pflichten fich die Wage halten miüffen. 

Der Niedergelaffene in einer Gemeinde: ıft entweder Birger 
einer andern Gemermde defielben Kantons oder eines andern Kan- 
tong, oder er ift miht Schweizerbürger, fondern Ausländer. Diefe 
Berfchtedenheiten üben einen bedeutenden Einfluß aus auf das Necht 
zur Niederlaffung und die dazu verlangten Nequifite, wre auch auf 
die Nechte, welche der Viedergelaffene erlangt. Die Bundesver- 
fallung hat den Schweizern die freie Niederlaffung im ganzen Um- 
fange der Erdgenpfjenjchaft gavantırt, unter Bedingungen, die, mit 
wenigen durch das öffentliche Wohl gebotenen Ausnahmen, Leicht 
erfüllt werden fünnen; Ausländern ft die Sache nicht fo leicht ge= 
macht. Die Bındesverfafiung hatte e3 nur mit Schweizerbürgern 
zu thun, wenn jie bejtimmmt: „Der Niedergelafjene genießt alle 
Nechte der Bürger des Kantons, in welchen er fich niedergelafjen 
hat, mit Ausnahme des Stimmrechts in Oemeinde-Angelegenheiten 
und des Mitantheils an Gemeinde- und Corporationsgütern.‘ Die 
in Beziehung auf das Öemeindewejen wichtige Ausichliefung, welche 
der zweite Theil des Satzes verkündet, gilt natürlıd) für alle Ntieder- 
gelafjene. Kann man diefer Ausichließung von conjervativen hifto- 
riihen Standpunkt feine Ungerechtigkeit vorwerfen, jo zeigt Doch die 
Art md Weife, wie fie von manden Gemeinden mit jtarrer Confe= 
quenz feitgehalten wird, dag dadurd der Werth der politfhen Ge= 
menden für den höheren Zwed des Stadts, dem fie al3 lebendige 
Bafis dienen follen, mindefteng verringert wird. Statt diefen Zwed 
im Auge zu haben, dDomimnirt bet manchen Gemeinden die Marine, Die 
Gemeindegüter ım Privatnugen auszubenten, wovon die unmittel- 
bare Folge eine Abjperrung gegen den Zufluß neuer, erfrifchender 
Kräfte ift. Ber aller Arertennung, welche man dem biftorifchen 
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Kechte zollen muß, tt es doch ein. leicht erfennbarer Fehler derer, 
Die fic) vorzugswere auf Daffelbe berufen, daß fie als Gejchichte 
nur die ferne Vergangenheit nehmen, die neuere Zeit aber, welche 
Doch auch in die hiftorifche Entwiclung eingetreten und aud) jchon 
Vergangenheit geworden tft, eben fo wenig berüdfichtigen wollen 
al3 die no) unfertige Gegenwart. E3 ift in der Schweiz That- 
face, daß in vielen Gemeinden die Zahl der Niedergelaffenen die 
der Bürger ungeheuer überjteigt. Die Stadt Yuzern hatte bet der 
Boltszählung 1860 nur 2002 Gemeindebürger, dagegen 8177 Nieder- 
gelaffene, 3345 Aufenthalter; Ihun hatte 792 Bürger, 2953 Nieder- 
gelaffene, 746 Aufenthalter; Burgdorf 632 Birrger, 3051 Nieder- 
gelaffene, 1148 Aufenthalter; die Herrihaftsgemeinde Bremgarten 
im Kanton Bern zählte damals fonderbarer Werfe gar feinen 
Bürger, wohl aber 602 Niedergelaffene und 81 Aırfenthalter. Es 
iit ferner Thatfahe, daß einer Familie das Bürgerredt erhalten 
bleibt, wenn auch feiner aus ihrer gegenwärtigen Generation je die 
Heimat gefehen oder fi befonders um die Gemeinde gefünmert 
hat, während ein Viedergelaffener, der au feinem Wohnorte ge= 
boren it und dort fein ganzes Leben zugebradt hat, auch Haus 
und Hof befist und ‘gehörig bejteuert worden tt, doch immer als 
ein Fremder gilt. Aus diefen Andeutungen geht hervor, daß diefe 
Berhältniffe Webelftände an ji tragen, welche befeitigt werden 
miüffen, wer dem fchmeizerifchen Staatsleben feine gefunde fräf- 
tige Bafis erhalten werden foll und der Gedanke drängt fich hervor, 
daß der Uebergang des Domicils, welches eine beftinmmte Zeit lang 
gedauert hat, m das Bürgerrecht erleichtert werden miülfe. 

Un zu einer richtigen DVorftelluing und Darftellung des Stadt- 
bitrgerlebens zu gelangen, ift es zwar nothiwendig, die großen und 
fleinen Städte aus einander zu halten, aber damit wäre doch nur 
nod) wenig gewonnen, denn die größeren Städte der Schweiz find 
idividnell jehr verfchteden von emander, auch die deutichen unter 
ihnen, wie Bafel und Züri. Oanz falfch wäre e8 aber auch, fich der 
Peeinung hinzugeben, als jet das charakteriftifche Merfinal der Eleinen 
Städte die Fleinbürgerlihe Enge, gewöhnlich das Spiegbürgerthum 
genannt. Bajel hat, wie Zürieh, Spiekbürger erfter Sorte aufzumwerfen. 

„Son Göttern ehren fie am meiften den Merkur,” jagt Tacıtırz 
in feiner Germanta. Den Baslern ift diefer germantfche Zug durd) 
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Sahrhunderte geblieben, Bafel ift eine Durch den Handel blühende 
Stadt, aber das Intereffe geht hier nicht auf in dem Handel. Die 
Pflege der Wilfenfchaft und der Kunft tft ebenfalls eine lleber- 
lieferung aus alter Zeit. Bajel hat Ihon im Jahre 1859 das 
vierhundertjährige Jubilämm feiner Univerfität gefeiert und durfte 
jtolz fein auf diefe Feier, wie die zahlreichen, aug der Schweiz und 
von allen Ddeutjchen Univerfitäten herangefommenen Gäfte entzüct 
über die Schöne und itppige Form der Öaftfreundfchaft. Den Fren- 
den war aber auch die Gelegenheit zu tieferen Neflerionen gegeben 
über die Peiftungsfähigfeit und Hingebung einer fleinen ftädtifchen 
Nepublif, des Senatus populusque Basileensis, für die höchjiten 
Sutereffen der Wiffenfchaft. Seit der pohitifhen Trennung von 
Bafelitadt und Bafelland ım Jahre 1832 jteht die Stadt Bafel 
ohne ein Pandgebiet da, die Hochfjchule Bafel hat alfo die Befon- 
derheit,, feine Landesuniverfität, jondern eine jtädtiihe Anftalt zu 
jein. Dennod hat- fie nicht nur fortbeitanden, fondern auch bedeit- 
tende Wiffenfchaftsmänner von auswärts an fich gezogen, auch einige 
der berühmteften, wie Wadernagel und Schönbern, fich zu erhalten 
gewußt. Die Univerfität Bajel trägt den Charakter einer patri- 
archhaliihen Solinität. Die Basler jpredhen es offen aus, fie 
wüßten wohl, daß ıhre Söhne Umiverfitätsbildung in der Nähe und 
in der Ferne erlangen fünnten, daß deshalb eine heimifche Uni- 
verjität nicht nothwendig fei, aber jie wüßten auch, daß der Mate- 
vialismus ihrer Handelsftadt ein heilfames Gegengewicht habe in 
der Dertretung der höheren Wiffenfchaft durch ihre Univerfität. Em 
basler Profefior findet nad) hergebradter Sitte für feine üffent- 
(ihen Vorträge ein großes gebildetes Bublifum, wenn aud) die Zahl 
der Studivenden für feine afademichen Borlefungen mur fehr Klein 
it. &8 giebt wohl feine Stadt, in welcher das Nebeneinander der 
Liebe zur Kaufmannschaft und zur Wiffenfhaft fo in die Augen 
fällt wie in Bajel. E3 ift fehr gewöhnlich, Daß ein Sohn aus 
einem angejehenen Handelshaufe fich) ganz der akademischen Yauf- 
bahn widmet, während em anderer in dem väterlichen Gelchäfte 
bleibt. Daher finden wir in dem Berzeichuißg der afademijchen 
Docenten jo manchen patrizifhen Itamen, während e3 m Bern faum 
vorkommt, daß em junger Artftofrat fih vormmmmt, Untiverfitäts- 
Profeffor zu werden. 
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Wenn man fih in vollen Maße der Solidität der Basler, 
ihres ftrengfichliden, mit Miffionseifer gepaarten Sinnes, ihrer 
Liebe für Wiffenichaft und Kunft bewußt geworden ift, auch fpeziell 
ihre Pflege Hafjischer Mufik erfannt hat, jo muß eine Leidenschaft 
derjelben auffallen, die Leidenschaft für das — Trommeln. Die 
Sranzofen jagen: boire comme un Allemand, manger comme un 
Suisse, aber trommeln Fann feiner fo wie ein Basler. Ber der 
legten Volkszählung wurde auch ermittelt, daß fih in der Stadt 
Bajel 2700, nicht Militärzweden dienende, Trommeln fanden, 
woraus man auf den allgemeinen Eifer für Ddiefeg Injtrument 
ihltegen fann. Die begründete Vorausfegung, daß jeder Basler 
trommeln fönne, führte einen fehweizerifhen Conful in Newyorf zu 
einer jinnreichen, zeitfparenden Emrichtung. In emem Winkel feines 
Bureau jtand eine Trommel. Wenn nun em Hülfsbedürftiger, 
der fich für einen Basler ausgab, bei ihm eintrat, fo dachte der 
Conful: ‚Reden ıft Silber, Trommeln ıft Gold” und zeigte nur, 
ohne jein Schreibpult zu verlafjen, auf die Trommel. Da fonnte 
ih) denn der Betent rafch und fiher legitimmen und zwar nicht 
dloß dadurdh, daß er feine Fähigkeit im Trommeln überhaupt zeigte, 
jondern daß er eme Nationalhymne aus dem basler NRepertoiv 
trommelte. Wie fehr die Basler dafür ein feines Ohr haben, zeigt 
eine andere Gefchihte aus Amerika. In der Öaftjtube eines Hotels 
jaß eine8 Morgens ein Fremder bei jenem Frühftükd und lang- 
weilte jich, dem feiner der Ein und Ausgehenden nahm von ıhuı 
Notiz, auch ein junger Mann nicht, der an’ Fenfter ging, um in’3 
Wetter zu fchauen, aber alsbald anfing, mit den Fingern auf der 
Scheibe zu trommeln. Diefe Zeichen war untrüglid), der junge 
Mann trommelte ja em basler Nationalftid und eine Belannt= 
ihaft wurde angefmüpft, welche beiden Therlen in der ungefelligen 
Fremde erfreulich war. 

In Bafel darf nicht jeder trommeln, wann und wie viel er 
will, Bafel ift eine ruhige Stadt. Ein Tag in der Faftnadt ıjt 
der richtige Trommeltag und die vorangehenden Wochen dienen zum 
Einüben und zu den Eoncertproben. Diefe Broben werden fonı= 
pagnienweife vor den Thoren unter bewährten Inftruftoren abge= 
halten, aber die einzelnen jugendlihen Trommler verwenden m 
diefen Wochen alle freie Zeit auf das Privatjtudium ihrer heroifhen 
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Neufit. Um die Nerven der Mutter zur Shonen und die Kinder ın 
der Wiege nicht zur erjchreden, begtebt fi) der trommelmündige 
Stnabe in den Keller und mirbelt hier nach Herzensluft, daß die 
Ratten und Mäufe jählings die Flucht ergreifen. Webrigens find 
bei dem großen Tronmmelfeit auch mande Erwacfene activ. Die 
Yuft zu tronmmeln verläßt den Basler nit, wenn aud) fchon fern 
Haar ergramt. ’ 

Ahnungsgranend bricht der große Morgen an. Nah alten 
Brauch wird die Tagwadıt Ihon um vier Uhr gefchlagen und wehe 
dem armen Menfchenfinde, das feinen Morgentramm nod) nicht aus- 
geträumt hat. Da heißt es nicht: „wer Ohren hat zu hören, Der 
höre,” jondern der jtopfe alle Baumwolle, deren er habhaft werden 
fann, hinem. Die Wände und die Bettjtatt zittern wie bei einent 
Erdbeben. Man fünnte glauben, diefes Trommelfeft fer eine Er- 
innerung an das große Erdbeben, welches 1356 einen Haupttheil 
von Bafel vernichtete. Allein fir eine folche Deutung fehlt e3 doch 
an hiftorifchen Beleg und der Tag des Expdbebens fiel auch in 
den Herbft. Ko 

Schon dor vier Uhr find die Straßen und die Häufer heil 
erleuchtet und auf ihren Sanmmnelplägen ftehen die Trommler und 
Pfeifer zum Aufbruch bereit. Zu einer jeden ihrer Gruppen gehört 
eine Laterne, die aber weit mehr ift als eine gewöhnlide Xa= 
tere, nemlich ein großes Transparent mit Dealerei und Infchrift, 
welches auf einer Bahre von vier Mann durd) die Stadt getragen 
werden fol. Maskirte vepräfentiven bei jeder Abtherlung den 
Karneval und bringen in Berbindung mit dem Transparent oft in 
feiner fatirifher Weife eine die Zeit bewegende Frage zur An- 
Ihanung. 

est jchlägt e8 vier Uhr. Der Tambourmajor fchüttelt fernen 
Stab, e3 ertönt ein alter Schweizermarfch, zur welchen die Beglet- 
tung der Querpfeife gehört, und fort geht e8 durch die Straßen 
der Stadt. Ganz Bafel wird zur einem Getöfe. Aber . gewifje 
Straßen find ausgenommen, im denen fih Schwerfranfe befinden. 
Die Bolzeidireftion erläßt in den Zeitungen vorher ein betreffendes 
Irommelverbot. Während der Züge erregen die Tambourmajore 
das Staunen der Menge dur die Kunftfertigfeit im Stabwerfen. 
He und da wird em Halt gemacht, zum nothwendigen Ausruhen 
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und zur Stärkung des Magens. Althergebrachte obligate Morgen- 
jpeifen, welche in den verfchiedenen Wirthichaften bereit gehalten 
werden, jind Mehlbrei und Ziwiebelwähen (flache Kuchen). 

Punkt fieben Uhr hört da3 Trommeln und Pfeifen auf. Mancher 
fleine Basler, der zum eriten Mal hat mitwirken können, ift damı 
zwar todtmiünde, aber er darf es nicht merken Yaffen. Felten Schritts 
tritt ev vor Bater- und Mutter hin, Läßt fih aber nicht Füfjen von 
der Mutter, denn das ziemt dem Krieger nicht. Eine ftolze Mutter 
bat ihre Zwillinge zum Kampfe ftellen fünnen, Cornelia mater 
Gracchorum. 

Am Nachmittage des großen Tages, der big in die Nadjt ver- 
längert wird, gejtalten fi) Die Umzüge der foftiimirten Gruppen zu 
‚ einem Faleivoffoptiihen Durhemander, aber in der feheinbaren Un- 
ordnumg ijt dody Ordnung. Sobald es dunfelt, find wieder die 
großen Laternen oder Transparents ın Bewegung, auf denen die 
volle Karnevalsfreiheit ich geltend macht. Die Zeichnungen find 
- oft meifterhaft. Der Falding 1873 producirte befonder8 eine ertorne 
preußifhe Pidelhaube, welche allgemein bewundert und bejubelt 
wurde. Cine gemalte Pidelhaube macht jehr muthig und mander 
ehrfame Bürgersmann, dem jchon bei den Gedanken an eine wirt- 
tihe Pidelhaube vor Kurzem die Beine gefchlottert hatten, wagte 
fih ganz nahe heran zu dem Bilde ımd fühlte fich eidgenöfftich Itart. 

Ddgleih die Stadt Zürich älter ıft al3 Bern, macht fie doc 
einen viel jüngeren Emdrud, fie hat mehr Luft und icht und trägt 
hellere Farben. Zürich hat es trefflich veritanden, fi jung zu 
erhalten oder wieder zu verjüngen. Zwar find im feinem Irmern 
auch finftere Gaffen und went wir uns darnad) die alte Stadt 
veconftruiren, jo muß es uns auffallen, daß Benvenuto Gellini, 
der geniale Künftler und ritterfihe Abenteurer, vor mehr al3 Drei- 
hundert Jahren Zürich nannte ‚eine wunderswürdige Stadt, jo nett 
wie ein Edelftein‘‘ (eitta maravigliosa, pulita quanto un gioiello), 
aber dem Künftler, der ein Auge fir das Schöne hatte, muß die 
Stadt al8 Ganzes, veflectirt in dem Spiegel des blanten Sees, 
doch jo erichtenen fein. Zirich ift nod) oft gepriefen worden. Schon 
1688 führte Johann Jakob Wagner in feinem Mercurius Helveticus 
al3 einen hergebrahten Sprud den Sat an: „Wem Gott in der 
Eydanogihaft wohl will, dem giebt ev em Hauf zu Zinid.‘ 
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Der Sat hat bis zur Gegenwart feine Wahrheit behalten, dent 
unverändert [hin it Zürich im jener Lage am lachenden See, an 
den fi) das herrliche Panorama der Schneegebirge anschließt und 
“obwohl Züri feit 1688 au fehr fchwere Schidfalstage gehabt 
hat, die Thatkraft und das enfige Schaffen feiner Bürger hat Zürich 
immer in dev Blüthe erhalten. Die Wiffenfhaft hatte hier ihre 
Stätte und die Stadt verdiente fih den Namen Limmat-Athen; 
auch die Kunjt blieb nicht ohne Pflege und nahm in der neueften 
Zeit in einigen Richtungen, befonders in der Muftt, einen erfreit- 
Yichen Anfihwung. Handel und Induftrie und eine weitblickende 
Eifenbahn= Politik Lieferten in der Neuzeit überrafchende Erfolge. 
As daher in emen verbreiteten Wißblatt die Frage behandelt 
wirrde, was jeder Kanton der Schweiz zum Bundesvathhaufe, dent 
j. g. Bundespalafte in Bern beifteıtre, hieß es, Zürich Tiefere die 
Saloufien. Die Züricher freuten jich Diefes Neides der Nachbarıı 
und fo wie ber großen Bölfern, den Römern und den Engländern, 
die Nationalkraft den Nationalitolz als Blüthe hervortrieb, fo hatten 
und haben auc die Zitriher das Bewußtfein ihrer Größe. Da 
fam, nachdent die Ichredliche Cholera im Sommer 1867 und eine 
Yähmende Handelsftofung vorangegangen waren, im Sanıtar 1868 
eine politifche Bewegung, ungeftiime Forderung einer Fantonalen 
Berfafjungs-Nevifion, daS Verlangen nah Erweiterung der Volf3- 
rechte, und der gqitantitattv bedeutende Andrang war um fo ener- 
gifcher, da er fi auf dem verfafjungsmäßigen Wege hielt und Blut 
und Eifen gar nicht die Lojung war. 

Die Staatsweifen waren gegenüber der nicht erwarteten Be 
wegung, die fo vafch ftieg, conjternirt, weit mehr alS andere Leute, 
die nicht zur den bisherigen Lenker der Gefchide Zürich gehörten. 
Zürich ıft ein jo wohlgeonrdneter Staat, daß man jogar befondere 
Revijoren der Bligableiter hat, wo waren aber jeßt die politischen 
Blitableiter? Dhne Zweifel it man bevedtigt, bet dem Regiment 
eines Staats ftaatsmänmische Weisheit vorauszufegen und vor Allem 
gilt als ein Kennzeichen jolher Weisheit die Fähigkeit und der 
Wille, jtet3 don der Stimmung der Nation unterrichtet zu fern und 
ihre berechtigten Wirnfche zu befriedigen, bevor ihre Nichtbefrtedigung 
Ungeduld erregt. Eine foldhe Weisheit jchien in Zürich) abhanden 
gefommen zu fein. 
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Der pohtifhe Umfhwung fand ftatt, der Kanton Zürich follte 
das Mufter- einer fozial-demofratifchen Nepublif werden, aber e8 
war viel Schwindel bet der neuen „Orimdung” und dag züricher 
Bolf ift nicht geneigt, Yange ar fich experimentiven zu laffen. Die 
- Entwielung der neueren Zeit nimmt fhon einen vuhigern Ber- 
lauf und Zürich, welches jhon fo manchen Putfch und fo mande 
Krifis beftanden hat, wird auch diefe Krifis überwinden, Der fo- 
ide Stadtbürger, den ic) für meine weitere Schilderung im Auge 
behalten will, hat wieder feine ruhige Haltung gewonnen und freut 
fi) wieder, Daß der Himmel ihn fein Haus in Zürich befcheert hat. 

Der Zitrricher Trebt die Arbeit und will ein Refultat der Arbeit 
jehen. Wer bloß auf feinem YFamiliengut ausruhen und Zing- 
coupons fchneiden wollte, der würde zwar Anhänger haben, welche 
ihn benußen wollen, aber die Öffentliche Stimme wiirde ihm nicht 
ehren, auch wenn ev Millionär wäre. Sceinthätigfett, Die für 
nüßliche Arbeit gelten will, it den eingebornen Zirichern freind- 
artig; man fagt auch von dent, der tm fortwährender Bewegung ift, 
aber ohne einen wirdigen Zwed, „er Schafft nicht‘, und das ift in 
der hiefigen Sprache jhon ein Ihlimmer Tadel. Der allgemeine 
Trieb des Schaffens übt aud, eine heilfame Wirfung aus als Bei- 
Iptel für die Jugend, Pflichttreite wird früh zung Gefeß. 

Wenn mın der Bürger den Tag über thätig gewejen ıft und 
‚„anı Abend fintt die Sonne’, fo ninmmt er ferner Blaß em als 
Stammgaft in einem der wzähligen Wirthichaftslofale, mit denen 
Zürich gejegnet ift. Dort findet er feine Bekannten fo Yegelmäßig, 
al3 ex jelbit nah der Uhr fi einfindet. Um das Nüsliche mit 
dem Angenehmen zu verbinden, find denn auch recht häufig Steungen 
zur Beiprehung commumaler und foctaler Ahrgelegenheiten auf die 
Adenditunden tr diefe Pokale verlegt. 

Sn diefem Stanmmgaftwefen jtehen die Zürtcher, oder, un nicht 
zu allgemein zu Sprechen, die große Menge derfelben den Stadt- 
bürgern Deutjchlands mindeftens nicht nad. Zur Ummäßigfeit führt 
dag den Züriher zwar nicht, denn Mafhalten gehört überhaupt 
zur feinen Tugenden, aber dem gejelligen Familienleben bringt das 
feinen Vortheil. 

Um nod ein genaueres Charakterbild des guten züricher Stadt= 

7* 
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biirger3 zu gewinnen, ıft e8 zwedmäßig, ıhn au emigen feiner 
Hauptfefttage im Jahre zur begleiten. ; 

Der erfte Tag des Jahres ift ein ernfter Kirchenfetertag, der 
in fchwarzer leidung begangen werden muß und man wünfcht fich 
gegenfeitig Glüf, man wünfcht fi ein ‚‚gefundes, gefegnetes, gliid- 
haftes, freudreiches” neites Jahr. Der zweite Januar oder wenn 
Neujahr auf einen Samftag gefallen ift, der dritte Tag des Jahres 
geftaltet fih zu emmenm jehr belebten Fefttage. ES ıft der Berd- 
tholdstag, deffen Bormittagsitunden der Jugend gehören. Die ver- 
Ichiedenen Sammlungen der antiquariihen Gefellichaft, des z00lo= 
giihen Mufeumg, das Zeughaus, die Stadtbibliothef, find den 
Kindern geöffnet und fie nehmen an verfchtedenen Orten Die og. 
Nenrjahrsitüde oder Nenjahrsblätter in Empfang. Das ift Fort- 
dauer einer alten Sitte, nur haben fich die Formen etwas geändert. 
Früher bejtand ein jolhes Nerjahrsitük oft nur in einem Blatt 
nit emem Bilde und einer Unterfchrift, mehr und mehr find dar- 
aus Abhandlungen geworden, Biographien bedeutender Männer 
mit deren Portraits, Befchreibungen alter Bauwerke, Epifoden aus 
der Ichweizerifchen Oefhichte x. ES Liegt ein bedeutendes Bildung3- 
material in diefen Neujahrsjtüden der verjchiedenen Anftalten und 
Gefellichaften Zürich und gar nicht bloß für die Kinderwelt, denn 
in neuerer Zeit finden fi) darunter gelehrte Arbeiten von be= 
dentendem wiffenschaftlihen Werth. Wem die Kinder ihren Aund- 
gang machen, kommen fie nicht mit leeren Händen, fondern bringen 
aus ihren Häufern Geldgefchenfe, welche den fonderbaren Namen 
Stubenhigen führen. Urfprünglid trugen die Kinder wirklid Holz- 
jtüide mit fi, welche zur Heizung der betreffenden Locale dienen 
jollten. Daher jener Name. 

Während die Kinder in ihren Sonntagskleivern ihren Zielen 
nachgehen und die Gefeierten des Tages find, winmeln die Straßen 
von foftümirten und  mastirten ärmeren Kindern der Stadt und 
Unngegend, welche mit dem Nufe Bag! Bat! die Vorübergehenden 
um Gaben anfprehen und mit demfelben Rufe die Hausgloden an- 
ziehen. E&3 wird ihnen auch mancher Daten aus den Fenftern zus 
geworfen, jo daß ihre Ernte nicht gering fein mag. Wunft zwölf 
Uhr müfjen fie aber verfchwinden. 
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Ss zweiten Theil des Tages treten die Männer hervor. Ar 
opulenter Mittagstafel wetteifern, gejondert von einander in ihren 
Gejellihaftshänfern, zwei Gejellfehaften mit einander in Geiftes- 
jpielen aller Art, die Gefellfchaft der Antiquave und die Kinftler- 
gejellichaft. Dei den exfteren ift der fprudelnde Wit und der heitere 
Humor um fo intereffanter, als fie das ganze Jahr hindurch) mit 
jo erniten Studien, mit der pfahlbäuerlichen Ureuropäer Gefchichte 
zumal, fich befchäftigen und in allen Winkeln des arauen Alter= 
thums herumitöbern. Sch würde Diefe Wendung nicht gebrauchen, 
wenn es nicht Berhtholdstag wäre, der eine folche LTicenz geftattet. 

Man darf es der Birgerfchaft Zirih3 gewiß zur großen Ehre 
anrechnen, daß fie jo eifrig Theil nimmt an den Betrebungen diejer 
Gejellihaften und zwar gar nicht bloß am Berchtholdstage, Jondern 
dag ganze Jahr hindurch, wenn die Gelehrten und Künftler au der 
Arbeit find. Die hiftorifch-antiquarifche Gefellfchaft, welche in ihren 
Mittheilungen für die Alterthumsforihung fo Vedentendes Teiftet 
und dor 20 Jahren in dem Studium über die Pfahlbauten ein 
ganz neues Gebiet geöffnet hat, geniegt einen Eleinen jährlichen 
StaatSbeitrag, ift aber großentheils auf die Hülfe der Mitglieder 
und Spenden fonitiger Alterthumsfreunde angewiefen. Wenn jetst 
alljährlich Hunderte von Durchreifenden die antiquarifhen Samm= 
lungen m Zürtd) bewundern, fo bewundern fie darin eine echt 
republifanifche Schöpfung. t 

Folgen wir dem züriher Stadtbürger noch zu einem andern 
Selttage, fo werden wir ihn noch mehr in feiner Eigenthümlichfeit 
erfennen. 3 ıft der Tag der Frühlingsfeter, — das Sechfeläuten, 
nad) früherer Regel der erfte Montag nah dem Frühlings- Aequi- 
noctimm, aber jest nicht mehr fo firirt, fondern jährlid) vom Stadt- 
vath, der fih mit den Wettermädten in Verbindung fest, bejtinmt. 
Sn diefem Nahre (1873) war der lebte März gewählt und eine 
befiere Wahl hätte nicht getroffen werden fünnen. E38 follte be- 
jonders für die Jugend ein poetifcher Tag werden und fie fonnte 
and Schon früh mit Entzüden den jungen Tag begrüßen — ‚Ad 
dur Elarblauer Himmel.und wie fchön bift dur heut! möcht’ ans Herz 
gleich dich drüden wor Jubel und Freud’, jo tönte das Wonne= 
gefühl der glüdlichen Kinder. 

Das Felt des Sechfeläuten-Tages befteht aus zwei nicht noth- 
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wendig zufammengehörigen Stüden. Wejentlih it das Berbrennen 
des Winter3 dur die Kuaben und damit werden mit mehr oder 
weniger Bartation Umzüge und Feftlichfeiten der Zünfte und andere 
feierliche Proceffionen in Berbindung gejeßt. 

Der Name Sechfeläuten fommt daher, daß an Ddiejent Tage 
Abends 6 Uhr zum erften Mal die Feierabendglode vom Thurm 
des Großmünfters geläutet wird, zum Zeichen, daß nun für Die 
Arbeiterwelt das. Sommerhalbjahr beginnt. Auf verfchtedenen 
Bläten bei der Stadt find Sceiterhaufen errichtet und zur Boll- 
ftändigfeit gehört ein befleideter oben auf einer Stange befeftigter 
Strohmann, dem man, wenn die Sache gut ausgeführt wird; an 
der Kleidung und dem grauen Bart es anfieht, daß er den Winter 
vorstellen fol. Wenn mın das Läuten beginnt, jo zünden Die Knaben, 
welche tagelang thätig gewefen find das Material des Scheiter= 
baufens berbeizufchaffen, denfelben an, wober früher auch ge= 
trommelt und gejchoffen wurde. Mit Erwartung blidt die ums 
Ttehende Menge auf die Entwicdlung des Feuers und wenn Dafjelbe 
die hölzerne Stange erfaßt hat, fo ftürzt denn auch bald der Winter 
in die Shut und Jubel erfhallt umher. Manchen ıft der Winter 
ein harter Manı gewejen und fie haben Urfache, fih über das 
Ende feiner Herrfchaft zu freien, aber den jungen Frühling begrüßt 
auc ein eder mit Hoffnung und Freude. 

Diefes aus heidnischer Zeit ftanımende Berbrennen des Winters 
it der Kern der Feierlichkeit des Sechjeläutentages, aber der Tag, 
ein allgemeiner Subeltag, it auch Schon früh Hauptfeittag der Die 
Birgerihaft Hürich3 vertretenden Zünfte geworden. Während des 
Winters hatten die Zunftgenofjen ihre gefchäftlichen und gejelligen 
Zufammenkinfte in ihren Zunfthäufern, der Sechjeläutentag ver- 
einigte die zur emmer folchen Genoffenfhaft gehörigen Bürger zur 
einem gemeinfamen Schmaufe. Punkt 12 Uhr Mittags "zogen fie 
in der Fettagskleidung und mit wirdenollem Schritt in das Zunft- 
haus, um mit Muße und Gründlichfeit den Abjchnitt des Jahres 
zu feiern. Wenn um 6 Uhr die große Glode ertünte, jo erhoben 
fi alle Hünfter von ihren Sigen und der Zunftmeifter begann 
eine Nede, in welcher er der Dbrigfeit, der Stadt und dent Lande, 
infonderheit auch der ehrjamen Zunft Heil und Segen wünfdte. 
Becherflang und Hochrufen Ichloß fih natürfih daran. Solde 
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Neden waren regelmäßig ernft gehalten, e3 fa aber einmal vor, 
dag ein Zunftmeifter der hohen Obrigkeit winfchte ‚Weisheit und 
Derftand und was fonft noch mangelt.” 

ac) dent angegebenen einfachen Program wurde der Tag 
bi8 zum Jahre 1798 gefeiert. Da fan die Schmerzenszeit der 
Schweiz, welche fich zu gemüthlichen Feften ruhiger Bürger nicht 
eignete. Bon 1803 an verfuchte man den Tag wieder zır beleben, 
aber die Sechfeläutenglode Hang noch nicht wieder voll und veim. 
Erit im Jahre 1818 begann für das Felt die Heit eimer neuen 
Entwicklung. Ai den offiziellen Frühlingstage Diefes Jahres ver= 
anftaltete die Zunft zur Meifen einen Umzug durch die Stadt, zwar 
nur nach einem Fleimen Maßitabe, denn der Zug beitand aus einen 
Wagen mit Mirftfanten und fechs Geharnifhten zu Pferde; glän= 
zender war die Feier am 22. März 1819. Alle Zünfte thaten fich 
hervor, aber am meiften die Metzger, welche in den Xeben der 
Zünfte von jeher eine Hauptrolle gehabt hatten. Beim Läuten der 
großen Glode warfen fie aus den Fenftern. des Gafthofes zum 
Schwert Weggen unter das Bolt und nad 7 Uhr eröffneten fie 
mt Mufit und Vechfadeln einen fererlihen Zug durch die Stadt, 
dem fi) andere Zinfte anjchlofien. 

Bevor ıch, um das Bürgerleben einer der eriten fchweizerifchen 
Städte nod) mehr zu veranfchanlichen, in Die Gegenwart eintrete, 
wird ein Nüdblid auf die Entitehung der Zünfte in Züri zwed- 
mäßig fein. Das Bild aus dem 14. Jahrhundert trägt romantischen 
Schimmer an fich, feine Betrachtung ıft aber auch lehrreich umd ge- 
eignet dag Auge zu Ihärfen für die Beurtherlung der Gegenwart. 

Wie in verichtedenen Städten Deutfchlands vollzog ji in 
Züri) in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts die Pifung einer 
foctal=pohtifhen Frage, eine Veränderung in der Stadtverfaflung, 
welche der jchon blühenden Stadt die Bahn einer jegensreihen Ent- 
wicklung öffnete. Zürich zeichnete fih Thon durd) Gewerbsfleif aus, 
aber die zahlreichen Handwerker hatten nicht die ihren Leiftungen 
und Pflichten entjprechenden Nechte, fie hatten fic dem zu fügen, 
was der Rath für das Gemeinwefen bejchloß und in dem Rath 
waren nur die regimentsfähigen ‚„„Sejchlechter‘‘ vertreten. Obwohl 
nun Diefes ariftofratifche Stadtregiment nicht mehr haltbar war, 
bedurfte e3 doch eines energifchen Mannes, um das Neire jo zu ge= 
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ftalten, daß e3 fich fofort als Lebenzfähig daritellte.. Diefer Manır 
fand fi in dem Ritter Rudolf Brun, welcher die Rolle des Artito= 
fraten mit der des Volfsmannes vertaufchte. Die Drun’iche Ver- 
faffungsänderung von 1336 führte die Zünfte in das Regiment mit 
und neben den Gefchlechtern. Die ganze Bürgerichaft beftand mn 
aus zwei copperivenden Hälften. Unter dem Namen der Conjtafel 
bildeten die alten Nitter- und Bürgergefchlehter und Großhändler 
die eine Hälfte, aus dreizehn Zünften der Handwerker beftand Die 
andere Hälfte. Dreizehn Räthe aus der Conftafel und die dreizehn 
Zunftmeifter bildeten für em halbes Jahr den Rath. Als lebens= 
längliher Bürgermeifter erhielt Brum eine das Ganze beherrichende 
Gewalt. 

Dbdgleih num in Zirih nicht wie in einigen Städten Deutich= 
lands die Gefchlechter ganz vom Regiment gefest waren, hatten fie 
Doch Urjache genug über die erlittene Ernbuße zu grollen. Dazır 
waren zwölf der alten Käthe für immer vom Kath ausgefchlofjen 
und fogar auf einige Jahre aus der Stadt verbannt, andere wurden 
zwar geduldet, fühlten fih aber in Zürih unter fortwährender 
Bewahung. Un eine Reaction gegen das Brun’iche Regiment und 
jeine Neuerung ind Werk zu jeten, confpirirten die Berbannten 
und die Unzufriedenen mit dem benachbarten Adel, befonders mit 
den Grafen Johann von Rapperswyl, aus dem Haufe Habsburg. 
Happersiwyl am oberen Zürichfee wurde der Sammelort der Ver= 
Ihiwornen wider Zürich, es fanı fogar der Gebrauch auf, Rappers- 
wol als das äußere Züri) zu bezeichnen, die Stadt Züri) felbit 
da3 innere Zürid) zu nennen. Nach mehreren vergeblichen Unter- 
nehmungen von jener Seite follte 1350 ein Hauptichlag gegen das 
innere Züri) ausgeführt werden, — die züricher ,„Meordnacht‘‘ 
(23. Februar 1350). Brum zeigte aber jeine Klugheit wie Kitter= 
Iichfett und die Zünfte bewiefen ihre jugendliche Vollkraft. 

Während der Plan der Berfhiworenen veifte, gelang es dem 
umfihtigen Bürgermeifter durch einen Bürgersjohn in Züri, Hein= 
rich Grave, den jene glaubten benußen zu fünnen, um über alle 
Borgänge in der Stadt genau unterrichtet zu werden, die widhtigften 
Mittheilungen zu erhalten über den Fortgang der Verfhwörung 
und die Perjonen, welde in der Stadt Züric) dafür gewonnen 
waren. Statt aber durd geeignete Mafregeln der Unternehmung 
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zuborzulommen, hieß Brun die Berfhwäörung fi entwideln, ohne 
Zweifel, um mit einem Sclage die feindlichen Operationen der 
Gejchlechter zu befeitigen und feine Schöpfung um fo ficherer zır 
jtellen. Wie vieleg aber der Bürgermeifter auch wußte, hatte ex 
doc) zutlegt nicht alle Fäden der Berfhwörung in feiner Hand, als 
ob es fich nur darum gehandelt hätte, die VBerfchiwornen in die Falle 
Ipringen zu lafien, um fie todtzufchlagen. Die Taftif der Ver- 
Ihwörer war wohlüberlegt. Allmählih waren Söldner aus dem 
Lager von Napperswpl, theils als Pilger theil3 als Bauhandwerter 
‚verkleidet, in die Stadt gefommen und in den Häufern mitver- 
Ihworner Bürger untergebradt. Der Thorwächter am Neumarkt 
war durch Geld gewonnen, eine zu Pande von Rapperswyl in der 
Entiheidungsnadt heranrüdende Truppe einzulaffen; eine weitere 
Hülfsmannihaft follte von See an die Stadt heranfommen. Un 
Mitternacht jollten dann die zahlreichen Verfchiworenen. in der Stadt 
ihre Thätigfeit beginnen, die Brüden und wichtigen Bläte befegen, 
den Bürgermeifter in feinem Haufe itberfallen und tödten, wie eben- 
fall3 andere Häupter der herrfhenden PBarter ermorden oder ge= 
fangen nehmen. 

Wie e3 auch fonft zu gefchehen pflegte, vitten anı 23. Februar 1350 
mehrere adlihe Herrn mit ihrer Dienerfhaft in Züri) ein, der 
Freiherr Mlrih von Bonftetten, angeblih um eine Verwandte, 
weldhe Stiftsfräulein am Frauenmünfter war, zu befuchen, andere 
ohne einen oftenfiblen Zwed, aber auch ohne alles Auffehen, fo daß 
fein Grund war, ihnen den Einritt zur verwehren. Unter ihnen 
war au der jüngere Graf Hans von Habsburg (don Rapperswyh), 
dem zu Ehren, wie es hieß, in der Herberge zum Straußen ei 
Zrunf veranftaltet wurde, was denn aber Icon zur Ausführung 
der Berihwärung gehörte, die nun ins Werk gejett werden follte. 
DVerichiedene Verihwürer, die es nicht hatten wagen fünnen, fich bei 
Tage in der Stadt zır zeigen, wırden nad Einbruch der Naht an 
verfchtedenen Orten über die Stadtmauer gezogen. 

 Berfchiedene Städte der Schweiz haben ihre fog. Mordnädte 
gehabt, deren Schilderungen einzelne Züge an fi) tragen, die als 
zum Berlauf einer Mordnacht nothwendig fait überall wiederfehren. 
Dahin gehört die rechtzeitige Enthüllung des finftern Berraths durd) 
einen fcheinbar zufälligen Umstand. Nach dem Bericht der Chroniken 
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war e8 in der Mordnacht von Luzern (1333) wie von Zirid ein 
zufälliger Paufcher, den die Borjehung in die Nähe der Berathingen 
der Verihworenen gefickt hatte, un no) im legten Aırgenblic Die 
Rettung herbeizuführen. 

AS die Derfhiwörer in Züri fih am Abend in dem Wirths- 
bauje zum Straußen zur legten Befpredhung ihres Plans zufanmen- 
gefunden hatten, hörte ein Bäderjunge, Namens Edenwiefer, welcher 
hinter dem Dfen lag, ihre Nathichläge, Shlih fi) unbenerft her- 
aus und machte feinem Metfter Anzeige von dem, was er gejehen 
und gehört hatte. Der Meifter eilte fogleih in das Haus des, 
Bürgermeifters mit der wichtigen Kundihaft. Soweit nıan Diefent 
Stüd der Erzählung Olauben jchenfen darf, geht Daraus hervor, 
daß der Bürgermeifter, wenn er auch im Allgemeinen von der 
DVBerihmwörung wurte, doc, über Tag und Stunde der Ausführung 
nichts erfahren hatte. 

Der Bürgermeilter legte valcı den Panzer an, fchidte Den 
Bäder zun Sturmläuten und jeiı Hausgefinde in die Stadt, ım 
Leute aus dem Schlaf zu weden. Gmen treuen Sinecht behielt ex 
bei fih und fchicte fi an, mit ihm zum Nathhaus zu gelangen. 
Der umfihtige Knecht bat nun feinen Herren, er möge mit ihm den 
Rod taufchen, damit er ficherer durd die Straßen komme. Der 
Zaufc wurde gemacht, der Diener ging in des Herın No voran, 
der Bürgermeifter folgte. AlS fie dur Nebengaffen in die Nähe 
des Nathhaufes famen, fanden fie den Plat davor jhon von Ber- 
Ihwornen bejett und wurden um das Wortzeihen gefragt. Da 
der Diener dafjelbe nicht fannte, wurde e8 niedergejtoßen. Brun 
rief aber die Pofung „Petermann‘” und fan hindurch, ftürmte durch) 
die Rathhausthür und fchob den großen Niegel von innen vor, aber 
nicht um fi zu verbergen, fondern er rief mit gewaltiger Stimme 
aus einem FYenfter des Rathjals herab, die Stadt werde verrathen, 
aber die Bürger jollten fih nicht fürchten, fie jollten die obere 
Brüde abwerfen md zum Rathhaufe eilen. Fat im Demfelben 
Augenblid, als Brun in das Nathhaus fan, ertünte auc) die Sturm= 
glode. Mittlerweile war eine Abtheilung der Berihwornen an den 
MWolfbah geeilt, um dort den Bürgermeijter im feinem Haufe zu 
überfallen, als fie aber das Haus erjtitrmt hatten und durdfudhten, 
fanden fie nichts und verloren dadurd Zeit, zumal da an Diefer 
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Expedition niehrere der Näpdelsführer fid) betheiligten, deren Gegen- 
wart beim Rathhaufe wichtig gewejen wäre. MWeberhaupt traf die 
Derfhwornen, da die Bewegung in der Stadt wider ihren Plan 
zu früh ausgebrochen war, mandes Mißgeichid. 

Auf den Auf der Sturmglode waren die Bürger fo eilig 
herangefommen, daß die meiften den Harnifch nur über die bloßen 
Hemden geworfen hatten. Die Naht war Itodfinfter. As DBrun 
aus den Nathhaufe herausgetreten war, jchaarten fih die Bürger 
um ihn und er ermahnte fie, ihn zu folgen und mannlich zu Fechten. 
Su eimer der von ihm geihaffenen Zinfte fand er auch fogleich 
Dorfümpfer, wie er fie beffer nicht hätte wünjhen fünnen. Ganz 
nahe beim Rathhaufe war die Metg oder das Schladhthaug, em 
Ihon damals anfehnliches Gebäude. Bon hier rüdten die Meifter 
nt ihren ftarfen Kinechten aus md richteten mit ihren Schladt- 
beilen ein furchtbares Blutbad an unter den Feinden der Stadt. 
Die Berihwornen, großentheil$ fampfgeübte Leute, hielten fich zwar 
tapfer gegen die in der Zahl ihnen überlegenen Bürger, wurden 
aber zuriidgedrängt in die Marktgaffe und noch engere Saffen und 
da fan über fie no ein Feind, gegen den fie fich nicht einmal ver- 
theidigen fonnten. Werber, Kinder und Greife warfen aus den 
Fenftern und von den Dächern Ziegel und Kacheln auf die Slöpfe 
der Feinde. 

Der Kampf dauerte lange. Don Minute zu Minute hofften 
die Verihiworenen auf den Zuzug, der von Napperswyl ber zu 
Lande und auch iiber den See kommen follte, aber vergebens. Die 
Verbündeten, weldhe den Landweg von NRapperswyl eingefchlagen 
hatten, waren jchon ziemlich nahe an Zinih, bis Zollifon, heran 
gerüct, da Famen emige Flüchtige von ihrer Partei, welche jchon 
zu Anfang des Kampfes feige geflohen waren, ihnen entgegen und 
meldeten, e3 fer jchon alles verloren, der habsburger Graf fer ge- 
fangen, andere Anführer feien erichlagen. Das war Die traurige 
Mahnung zur Umkehr. Auch die Schiffe mit ihrer Hülfsmann= 
Ihaft zogen ji) auf ähnlichen Bericht wieder zuriüd. . 

Wenn man fih die Berihlingungen der Heinen ©aflen des 
damaligen Zürich vergegenwärtigt, fo begreift man, daf, als Die 
Hauptmaht der Berfhiworenen gefprengt war, Die einzelnen 
Haufen derjelben in den engen Gaffen gegen die der Dertlichkeiten 
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genau Fundigen Bürger in finftrer Naht überall im Nacıtheil 
waren und Nettung dur die Flucht war auch fehwierig. Zwar 
verfuchten e8 viele iiber die Ningmanern aus der Stadt zu fommen, 
aber das gelang gar nicht immer. Der Graf Hans von Habsburg- 
Napperswyl und Ulrich von Bonftetten fprangen in ihrer Rüftung 
über die Maner, biieben aber ftark befhädigt im Stadtgraben liegen 
und wurden gefangen genonmmen. Unter den Erjchlagenen waren 
der Nitter Beringer von Hohenlandenberg, Herr Uli) von 
Matingen aus dem Thurgau, Litold Gaiter, Chorherr von Embrad 
und mehrere Mitglieder des von Brun entjegten Raths von Zürid). 
Den Wirth der Herberge zum Stranfen hatten die über den DVer- 
vath erbitterten Bürger gleich im Anfange des Kampfes in Stüde 
zerhauen. Bon den auf Seiten der Bürger Gefallenen ıft genannt 
Audolf Manef, Schulherr der Probfter Zürich, welcher fchon den 
Zod fand als er dem Nathhaufe zueilte, Johannes Hendticher, der 
Stadt-PBaumeifter u. a. 

Die Leihname der gefallenen Berihworenen ließ man bis 
an den dritten Tag unbegraben auf den Straßen liegen. Bon 
den Gefangenen, der Mehrzahl nad) aus den ,„Gejchlechtern‘ 
Zürichg, wurden 19 vor ihren eigenen Häufern gerädert und zwei 
Tage auf den Nädern gelaffen, 18 wurden enthauptet. Manche 
jtarben in den Gefängniffen an ihren Wunden. Ulrich) von Bons 
jtetten und Graf Hans von Habsburg famen in den (jebt nicht 
mehr eriftirenden) Wellenberg, einen feften Thurn am Ausflug der 
immat aus dem Zirichfee. Der Freiherr von Bonftetten wırrde 
bald von feinen Freunden ausgejöhnt, aber der Graf von Habsburg 
blieb merfwürdigerweife länger alS zwei Jahre in diefem Gefängniß, 
weil, wie e3 heißt, das Pöfegeld für ihn nicht aufgebraht wırrde. 
Endlich, am 19. September. 1352 fonnte er nach Rapperswpl zurüd- 
fehren, nachdem er Urphede geihworen und gelobt hatte, alle feine 
Verwandten zur Ausfühnung mit Zürid) zu vermögen. Aus jeiner 
Gefangenschaft in dem vom Waller umvraufchten Thurm ıft merf- 
würdig wegen diefer Dertlichfeit und weil der Graf fonft als 
Minnefänger nicht befannt ift, ein Liebliches Pied, defjen erite Berie 


lauten: 
Weiß mir ein blümli blawe 


von himmelblawen Schein, 
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e3 ftat in grüner ame, 

e3 heißt VBergiß nit mein; 
ich funt es nirgent finden, 
was mir verfchwunden gar, 
von rif und falten winden 
it e3 mic worden fal. 

Das blüni, das ich meine, 
ift brum, jtat auf dem ried, 
von art, fo ift €3 Fleine, 

e3 heißt nun hab mich Tieb, 
das ijt mir abgemäjet 

wohl in dem Herzen mein, 
mein lieb hat mich verfchmähet, 
wie mag ich fröhlich jein? 


Brun’s Sieg über jene Feinde war vollftändig.: Sein MWerf, 
welches in dev Mordnadıt die Bluttaufe einpfangen hatte, die Zunft- 
verfafjung, wurde von Kaifer bejtätigt und bewährte jeine Kraft 
durch fünf Jahrhunderte. Den Metsgern blieb wegen der in. der 
Schikjalsnaht bewiefenen Qapferfeit die Ehre, aljährlih am 
Mathias- Tage (25. Februar) einen feierlichen Umzug durch die 
Stadt zu veranftalten. Zun Inventar ihrer Zunft gehörte das an 
einer Stange befeitigte hölzerne Bild eines Yöwen und Ddiejes wurde 
den mit ihren Beilen bewaffneten Mebgern an jenem Tage vor- 
angetragen. Ein Fähnlein mit der Stadt Farben, blau und weiß, 
gehörte zum Zuge. Dieje Feier das Matthias-Tages Icheint fchon 
m der: erften Hälfte des 18. Jahrhunderts in Abgang gefonmen 
zu fein und von der Löwenfigur, welche den Kanten Segrimm 
oder Sfengrind führte, wird fogax berichtet, daß fie 1798 für einen 
Oubden und 20 Schillinge verfauft und als Brennholz gebraucht 
worden fei. Das Jahr 1798 war allerdings in vielen Beziehungen 
vadıfal! a 

Als Stüf des Sechjeläuten= Feltes lebte aber jener Umzug 
wieder auf. Ber dem gemeinjamen Umzuge der Zünfte fchritten 
der Meßgerzunft voran em Mann, welcher das hölzerne Bild des 
Löwen oder vielmehr nur von defjen Obertheil, des Kopfes und 
der Bruft, trug, und ein andrer Mann, welcher ganz natırrgetreut, 
durch das Bärenfell und das Bärenhaupt, einen tanzenden Muß 
darftellte. Man hat diefes fonderbare Baar zu deuten verfucht: der 
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Bär folle das Siunbild der Gefchlechter jein, dev Yöwe, welcher fi 
aud) im Wappen Zürich3 findet, die fiegreihe Stadt vorftellen. 
Aber die Sache ıjt gar nicht aufgefärt und jhon der Name “Sie 
grimm oder. Sfengeind maht Schwierigkeit. Da Grm im 
Schweizerdeutfch für Kopf vorkommt, fo Liege fi) Ifengrind nad) 
feinent Bırchftabengehalt erflären und wäre fein umpaffender Nante 
für den Starken Löwen, aber, jo viel ich wei, haben wir fein Älteres 
Zeugmß über Die Sadıe, als im Bullinger’3 Chronif aus dem 
16. Zahrhundert und Bullinger fchreibt Mfengrimm. Bekanntlich 
ift aber im dent deutfhen Thierepos Sfegrimm gar nicht Name des 
Löwen, fondern des Wolfs. 

Die Zünfte haben fich im Zürich erhalten und die Stadtbürger 
gehören der einen oder der andern Zunft an, aber die Bedentung 
von politiihen Korporationen haben die Zinfte nicht mehr, fie find 
nicht wie in früherer Zeit Träger des Staatswefens. Auch als 
Berufsgenofjenfchaften fünnen fie kaum nod) gelten. Man wide 
vergebens in der Schuhmaderzunft die Schuhmachermeifter Zirih8 
fuchen, denn Ddiefe find fait fammtlich feine Stadtbürger. Ber einen 
Fefteffen der Zunft zur „„Gerwe’, zu welchem ich vor einigen Jahren 
eingeladen war, jab man unter den fog. Gerbern den witrdigen 
Symnaftaldirector und mehrere andere Lehrer, was zu launigen 
Toaften über Bergamen und anderes Leder Beranlafjung gab. Daß 
die Aerzte vorzugsweife der Schmiedezunft zufallen, hat wohl einen 
hiftorifchen Grumd darın, daß die Kurfchniede früher an Pferden 
und Menjchen Docterten. Da mehrere der Zünfte noch eigene Zunft _ 
hänfer und fonftiges Berinögen haben, fo erhält das den Zufannten- 
bang für Gefellfchaftszwede, welche iiber das gejellige Leben nur 
wenig hinausgehen md die eigentlichen Zwedefjen finden am Sechfe= 
läutentage ftatt, an welchen dev Glanz der feierlichen Umzüge zır- 
genommen bat mit dem Schwinden der politifchen und gewerb- 
lichen Bedeutung der Zünfte. Das Gefühl der Zufammengehörig- 
feit ıft, außer bei den Mebgern, in den Genpfjen einer Zunft nicht 
jtark, aber die fchöne alte Sitte, welche jchon vor fünf Yahr- 
hunderten in den Zunftordnungen vorgefchrieben war, it bewahrt, 
daß bei dem Leichenbegängniß eines Zunftbruders oder eines jeiner 
Angehörigen die Zunftgenoffen in fhwarzer Mleidung ohne dringende 
Abhaltung nicht fehlen. 
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sn einer Charakteriftit des Lebens der Züricher darf eine Sitte 
nicht unerwähnt bleiben, welche fich durch Zahrhınderte erhalten 
hat. &8 it das der Befuch, im Frühling oder im Herbft, von 
Baden im Aargau. Die dortigen warmen Bäder waren fchon den 
NRömern befannt und haben fi fortwährend als heilfräftig bewährt. 
Dap num die Züricher angeloeft wurden, ein jolhes Bad in der 
Jcähe zur befuchen, um NAheumatismen, Gicht und andere Gebreden 
abzumwafchen und wegzutrinfen, wäre nicht nennenswerth, wenn fich 
das nicht zu einem Eultus mit eigenthiinlichen Gepräge geftaltet 
hätte. Die Gejchichte der Badenfahrten ift ein recht interefjantes 
Stüdf in der Gefchichte des züricher Lebens geworden. 

Der Florentiner Poggio fam von der Kichenverfammlung in 
Konftanz nad) Baden, um fih von der Handgicht zu befreien und 
jchrieb von dort 1417 an einen Freund feinen berühmt geivordenen 
lateinischen Brief itber die Thermen von Baden, in welchent einer- 
jeit3 die Tüfternheit ftarf hervortritt, mit welcher er die freien Bade- 
fitten der beiden Gefchlechter anfchaute, andrerjeit3 die Bewunderung 
und das Erftaumen des Stalieners, daß folche Freiheit auf deutichen 
Boden geftattet werden fünne.. Bald glaube ich, jagt Poggio, 
bier fer dev Dirt, wo der erite Menfch geihaffen worden, das Thal, 
welches die Hebräer San Eden d. it. den Garten der Wolluft nennen, 
denn, falls etwas uns diefe Glücfeligfeit verichaffen fann, fo jehe 
ich nicht, was dem Drte bier fehlt, um jolde vollfoinmen zur ge= 
währen. Alle, Die lieben, alle die heiraten wollen, oder wer fonft 
das Leben in den Genuß jeßt, ftrönten hierher, wo fte finden was 
fie winfchen. Viele geben fürperliche Leiden por und find nur am 
Gemüthe frank. Da fieht man hübjhe Frauen die Menge, die 
ohne ihren Mann, ohne Berwandte, nur im Begleit zwerer Mägde 
und eines Diener3 hier anlangen, oder etwa eines alten Mütterchens 
von Muhme, die fich Leichter hintergehen als beftehen läßt. Yebde 
aber zeigt fih, fo viel al3 möglih, in Gold, Silber und Edel- 
geftein, fo daß man denken follte, fie wären nicht ın’3 Bad, fondern 
zu der präcdtigften Hochzeit gefommen. Auch Nonnen, Webte, 
Mönche, Drdensbriüder und Priefter leben hier in noch größerer 
Freiheit als alle übrigen, — alle haben einerlei Abfiht, Traurig- 
feit zu verbannen, Vergnügen zur fuchen, feinen Gedanken zu haben 
al8 wie fie des Lebens und feiner Freuden gentegen mögen. — 
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Dit Hindeutung auf die verjchtedene Denf- und Gefühlswerfe der 
Staliener hebt Poggio noch jtark hervor, daß hier in Baden der 
Teufel der Eiferfucht, der anderswo die Männer plage, ein uner- 
hörter Gaft fer. Schon mehr als ein Mal, jagt er, habe ich die 
unzerjtörbare Gemüthsruhe diefer guten Menjchen beneidet. 

Der Florentiner mag in feinem Sittenbilde von Baden Die 
Farben ftarf aufgetragen haben, aber darin ftimmen auch jpätere 
‚nücterne Berichterftatter überein, daß das Leben in diefen Bädern 
jehr üppig war. Da fanıı e8 denn Wunder nehmen, daß Baden 
grade von den ziriher Familien, in denen, wenigftend nad) der 
Reformation, die Frauen und Mädchen jehr eingezogen lebten und 
außer dem engeren Verwandtenfreife wenig mit Männern ver= 
fehrten, jo viel und fo regelmäßig befucht wurde. Aber grade die 
Strenge und Abgefchloffenheit daheim trieb das Bedirfnig nad) 
zeitweiliger größerer Freiheit hervor und es ift die Nichtigkeit der 
oft wiederholten Angabe wohl nicht zu bezweifeln, daß der Bräu- 
tigam im den Chepaften der Braut oft habe verjprechen miüjen, 
fie al3 Frau einmal im Jahre nah Baden zu führen. Es gab 
damals noch nicht die vielen, jett leicht erreichbaren, zum ©eniepen 
der Sommerfrifche eingerichteten Orte; Baden war nicht ferne von 
Züri) und man fonnte ficher darauf vechnen, dort Gefellfchaft zu 
finden und in diefer fi) frei bewegen zu dürfen. Das galt au) 
für die jungen Mädchen und auf dem warmen Boden des Bade= 
ort3 Fam mande Heirat zur Reife. ES vegten daher mande 
Familieninterefjen zur Reife nad) Baden an; es war recht gewöhn- 
fh, daß ganze Familien für einige Wochen dahin überjiedelten 
und das waren in der Sprache der Züricher die eigentlichen Baden 
fahrten. 

Diefe Badenfahrten waren unter Umftänden vecht foftipteltg, 
zumal für diejenigen, welche höheren Stand und Wang zu vepräs 
jentiven hatten. So wird aus der Zeit, welche Poggto geichtldert 
hat, berichtet, daß die Aebtifjin des Stiftes zum Frauenmünfter m 
Zürich, Anaftafia von Hohenflingen, im Sabre 1415 dem Frauen 
Elofter am Detenbadh in Zürich ihren großen Meierhof zu Stadel- 
bofen, mit allen dazu gehörigen Nechten und Freiheiten verkauft 
babe, um aus dem davon gelöiten Gelde die Koften einer Baden- 
fahrt beftreiten zu fünnen. Die Sade ift übrigens kaum glaublidh, 
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weil nod) viel fpäter Stadelhofen als zur Fraumünfterabter ge- 
hörig genannt tft. 

Dit der Koftfpieligfeit eines Aufenthalts in Baden war eine 
Sitte verbunden, welche ung fremdartig evfcheint, aber in den 
züricher Yamilien doc noch einen Nahhall hat. ES find das die 
Badihenkungen (Baden-Scenfen), welche fogar den Staatshaushalt 
gürih8 berührten und im 16. und 17. Jahrhundert gejetliche Ver- 
Dote hervorriefen. Sp wie e8 Gebraud) war, angefehene Fremde, 
welche an Zürid) hevanfamen, am Thore mit dem Ehrenwein zu 
empfangen, fo hielt e3 Zürich auch oft angemeffen, vornehme Kur- 
gäfte in Baden von Stadtwegen materiell zu begrüßen, obaleic) 
Baden nicht zum Kanton Zürich gehörte. In den Schriften über 
Baden, bejonders von David Heß (die Badenfahrt 1818) find 
mehrere Fälle der Art aufgeführt. 

sum Sahre 1576 fchicte ein Ehrfamer Rath von Ziivich dem 
Landgrafen Maximilian von Stühlingen, römifc)- faiferlihem Erb- 
marihall und feiner Gemahlin durd) beide Standesfedelmeifter nad) 
Baden ein jchönes Rind mit weiß und blau bemalten Hörnern 
und einer weiß umd blauen, mit Duaften gezierten Dede; das 
Sejhent hatte einen Werth von 65 Gulden. Jın Jahre 1609 
überbracdhte der Bürgermeifter Kahn mit drei Mitgliedern des 
Magtftrats dem Herzog Ernft von Batern, Kurfürften von Köln, 
welcher ih in der Bädern aufhielt, einen filbernen umd ver- 
goldeten, die Weltfugel vorftellenden Becher, welcher 72 Loth 
wog, einen Hr aus dem Stadtgraben, nebft einigen Lachlen 
und Aalen. Was bei jolhen Gelegenheiten, jagt Heh, für fchöne, - 
blumenreihe Neden gehalten worden und wie daber für unfere 
a trinfluftigen Vorfahren der Wein in Strömen habe fliegen miüffen, 

fann man fid) denfen. 

{ Wert bevenkliher als jolhe Gefhenfe an vornehme Fremde 
waren die zu einer Abgabe fi geftaltenden Spenden an weltliche 
und geiftlihe Beamte, mwelde in Baden eine Kur machten, von 
Seiten ihrer Untergebenen oder amtlich VBerbundenen. Großes Auf- 
jehen mthte e8 erregen, al8 im Jahre 1534 nicht weniger al3 198 
Bürger zu Pferde und zu Fuß nad) Baden zogen, um ihrem Bür- 
germeifter Diethehn Aöuft eine Schenkung zu überbringen, melde 

beftand im einen fetten Dchfen, mehr al3 24 Gulden en welcher 
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mit einer weig und blauen Dede behangen war und vergoldete 
Hörner hatte, zwifchen denen ein weiß und blauer Beutel ange- 
binden war, welcher 20 xheinifche Gulden enthielt. Die Manı= 
Ihaft war in Sammt und Seide gekleidet, mit Federbüjchen ge- 
ihmüct, aud) mit Handbüchfen und Spiegen wohl bewaffnet. Der 
große, fo ausgerüftete Zug erfchredte die Badener anfangs etwas, 
denn man war gegen die Züriher in jener veformatorifchen Zeit 
mißtranifch, aber es Löfte fi) Alles in Wohlgefallen auf. Der O8 
wurde fogleich geichlachtet und zubereitet und in dem fröhlichen 
Baden fehlte e8 an Wein von der „‚goldnen Wand” und anderen 
Sorten niyt. — 1571 Ichidte die Zunft zum Widder, die Mebger- 
zunft, dem Bürgermeilter Kambli einen 1130 Pfund Schweren Ochjen 
nah Baden. Diefer DOchfe wurde aber nicht, fonftiger Gewohnheit 
nad, dort verzehrt, fondern der Beichenfte Tief ihn nad) feiner 
Heimkunft unter Jänmmtlihe Zünfte vertheilen. 

Noch manche Schenfungen der Art, fehr gewöhnlich in filbernen 
Bedern und anderen werthoollen Gelchirren und tı baaren Gel- 
dern beftehend, für Bürgermeifter, Nathsherren, Zunftmeifter, Geift- 
(iche, werden erwähnt. Dann kamen Verbote, die aber übertreten 
wurden, auch von der Obrigkeit felbft, und nicht felten waren Die 
Badenihenkungen Erprefjungen fehr ähnlih. Mehr als die obrig- 
feitlichen Verbote wirkte gegen die verfchwenderiihe Sitte ein fehr 
geachteter Geiftliher in Zürid, der Antiftes Breitinger. Diefer 
Mann mahte zwar oft Badenfahrten, al3 aber 1618 der Rath in 
Zürich verordnet hatte, daß jedes Mitglied defjelben einen Dufaten 
‚ erlegen und der Bürgerfchaft freigeftellt fein folle, das Jhrige bei= 
zutvagen, um dem erften Geiftlichen der vaterländifchen Kirche ein 
namhaftes Gejhenf für Baden zu machen, da lehnte der Antiftes 
diefe Schenkung fo entichieden ab, daß der NRathsdiener die bereits 
eingezogen Dufaten den ©ebern wieder erftatten mußte. Breitinger 
eiferte auch von der Kanzel gegen den Mißbrauch, der aber damals 
do noch nicht auszurotten war. 

Für da3 Zufenden von ©efchenfen ım’3 Bad war eine land- 
läufige Wendung, „Semanden das Bad fegnen.” ALS dem Bir- 
germeifter Röuft ein Ochfe verehrt wurde, hieß e3 nad) einem alten 
Bericht: „Ste fegneten Herrn Röuft das Bad.’ Eine eigenthüm- 4 
lihe Berwendung diefes Ausdruds ift e8, wenn Baumgarten von 
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Alzellen zit feiner Frau, welche ihm ihre Noth mit dem Amtmann 
Wolfenfchießen fund gemacht hatte, nad) der Chronik fagte: „Sch 
will dem Amtmann das Bad gefeguen, daß ers feiner Frauen mehr 
thut” und dann den Wolfenfchiegen mit der Art im Bade erfchlug. 

In einfacher ungefährlicher Weife lebt die Sitte, welche fr 
Baden zum Ereeß geworden war, in den ziriher Streifen, befon=' 
ders unter den Damen fort. Wenn eine Dame im Sommer m 
ein Bad oder an einen Luftlurort fich begeben hat, jo werden ihr 
von Verwandten oder Freundinnen fleine, oft anonyme, Zufen- 
dungen gemacht, bejtehend in Bacdwerk, Toilettengegenftänden, ferner 
Seife, Blumen ır. dal. 

Nad) der Reformation wurden aus politifchen und Eirhlichen 
Rücdjihten die Badenfahrten den Zürichern bisweilen fogar ganz 
- verboten, jo wie aud) die in Baden Weilenden von Züri aus 
einer Sittenpolizer unterworfen. Dabei erfchien denn aud wohl, 
wie Heß bemerkt, manches jetst für unfhuldig gehaltene Vergnügen 
als anftößig und jelbit ftrafbar. m Jahre 1646 wurde dem Chor 
herru=-Convent in Zürich die Anzeige gemacht, daß von Baden her 
Bericht gefommen jei, wie dort die züricher Frauen und Töchter 
nicht nur durd) Teichtfertige Kleidung allgemeines Aergernig gäben 
und öffentlich mit Karten fpielten, fondern fogar an öffentlichen 
- Drten — Segel jchöben! 

Baden tft den züricher Familien Tieb geblieben und die auf 
der Eijenbahn fo leicht auszuführenden Badefahrten find eine Türke 
Gewohnheit, aber das dortige Badeleben ıft jett jo wenig auffällig, 
daR Poggiv darüber nichts Intereffantes zu erzählen fände. ; 

Yın ftädtereihen Aargau find mehrere feiner Städte winzig 
fein und bei jeder neuen Volf3zählung hat die Einwohnerichaft 
abgenommen, ift aber mehr Gras auf den Strafen gewachjlen. 
Zurzah, einft eine vecht bedeutende Handelsitadt, zählt nur nod 
809 Einwohner und it doh mit nichten die Fleinfte unter den 
Zöhtern Aargaw’3; Karferftuhl mit dem ftolzen Namen hat nur 
324 Einwohner. Die traurigfte Exfheinung einer verfchwindenden 
Stadt zeigt aber Negensberg im Kanton Zirrid. Die Burg fol 
fhon im Anfange des 13. SahrhundertS von den Freiherren bon 
Regensberg gegründet fein und hat eine jhöne Lage auf einem 


Borhügel der Lägern, einem Ausläufer des Sura, aber die Aingmauer 
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zerbrödelt immer mehr und auf den Marftplab Liegen Dinge, die 
fih nicht zum Derfauf eignen. Sn der Umgegend fagt man itatt 
Negensberg regelmäßig nur die „Burg“ und die Bewohner werden 
furzweg nur die „Burger‘ genannt; Ddiefe Auszeihnung ijt ihnen 
als Erfas für die gefhwundene Herrlichfeit geblieben. Regensberg 
ft feit Kurzem nicht einmal mehr der Hauptort des Bezirfs Regens- 
berg, jondern das Dorf Dielsdorf am Fuße der Burg ift offiziell 
dazu erhoben. Bis 1798 führte der Vorfteher des Städtchens noch 
den Namen Schultheif. — Der Bollmond ging auf, als id) einft 
von Dielötorf aus zu der alten Triimmerftadt heranfanı. ES war 
nicht Gefpenfterfucherer, welche mich dahin führte, jondern die Ern= 
Yadung freundliher Menjhen, welche vor dem Thore eine hübjche 
Befizung haben. ALS fi) mir aber das Bild der Burg im blafjen 
Mondliht zeigte, da glaubte ich ein Gefpenft zu fehen, wie der 
Schiffer in gefeiter Stunde dur den Waflerjpiegel im Meeres- 
grunde die verfunfene Stadt Schaut. Zwar führt nahe an Negens- 
berg heran, nämlich nach Dielsdorf, feit einigen Jahren eine Eifen- 
bahn, Negensberg ift alfo dadurd in den großen Weltverfehr 
hineingezogen, aber von einer Wiederbelebung der Stadt ıft doch 
feine Spur zır fehen. Negensberg hat feine Zukunft. 

Man fan nicht jagen, daß das Bürgerleben in deit Fleinen 
Städten der Schweiz durchweg in Kleinftädterei und Spießbürger- 
thbum aufgehe. Die feinen Städte find Doc fehr verichieden von 
einander. ES ift aud) oft nur eine biftorifche AReminifcenz, dafs 
ein Fleiner Ort Stadt genannt wird, während ein weit größerer 
Drt mit ftädtifhen Zufchnitt nur al® Dorf oder höditens als 
Sleden gilt. So die ftattlihen Drte, welche fich int Zürichfee fpie= 
gehn, von denen Wädenswyl 6049 Einwohner hat und in Appenzell- 
Außerrhoden Die gewerbreihen Trogen, Teufen, Speicher. Selbft 
Herifau mit 9736 Einwohnern wird nur Marftfleden genannt, fo 
wie auch die Hauptorte von Kantonen und Halbfantonen, nämlich 
Schwyz, Mtorf, Stans, Sarnen, Appenzell. 

Wie eigenthümlih es fih nun aber auch in der Gegenwart 
ausnimmt, wenn man Herifau als Fleden bezeichnet, Kaiferjtuhl 
und Regensberg Städte nennt, fo glaube ich mich doch für men 
Thema von den Stadtbürgern an die Städte halten zur müffen. 

Bei den Ffleineren Städten ıjt es für das Bürgerleben von 
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nicht geringer Bedeutung, ob die Stadt ein erhebliches Bürgergut 
oder Gemeindevermögen hat oder nicht und ferner, wie dafjelbe 
benußgt wird. Mit einem großen Bürgergut gejegnet it Zofingen 
im Yargau. Die Stadt hat 3916 Einwohner, von denen die 
Bürger Ölonomifhe Vortheile geniegen, wie fie wohl nicht leicht 
anderswo vorkommen. Der KReihthum der Stadtgemeinde Tiegt 
vornemlih in der großen Waldung und es fanır jährlich eine be- 
deutende Mafje Holz verkauft werden, dejjen Erlös int gemeinfamen 
Nugen verwendet wird, was den Bürgern den Vortheil bringt, dap 
fie feine Schul= und Armenfteuer zu zahlen haben und überhaupt 
mit Gemeindeabgaben nicht belaftet find, aber trefflihe Schulen 
md andere gemenmüstge Anftalten haben. Ein großes Dıitantırın 
de3 Holzes kommt aber vorweg in die Bürgerhäufer. Ein ver- 
heirateter Bürger erhält 5 Klafter Tannenholz und 200 Reiswellen 
und für Kinder bis zur Zahl 6 je ein halbes Klafter; Wittwen 
mit Hausbaltung beziehen 3 Klafter und 100 Reiswellen, einzelne 
volljährige Berfonen 2 Klafter, Berionen vom 20. Jahre bis zur 
Volljährigkeit ein Klafter. Ein verheivateter Bürger befommt aud) 
Sememdeland, etwa % Jucert, zum Gemüfebau u. dal. 

&3 ift feit einigen Jahren zu einem vollswirthichaftlidhen PBro- 
blen fir Die Schweiz geworden, ob ein bedeutendes Bürgergut nicht 
eine bedeutende Gefahr mit fih führe und der den einzelnen Bür- 
gern zufallende Birgernugen überwogen werde durch einen Ge- 
jammtnachtheil, infofern das den Einzelnen ohne ihre Arbeit in 
den Schof Fallende fie auch verführe, die Hände in den Schoß zur 
legen. Dan hat den Bürgernugen fogar eine Ditelle des Paupe= 
vismus und der Unfittlichfeit- genannt. Mit Zofingen Tiefe fid 
diefe Anficht widerlegen, wenn durch die VBerweifung auf ein ein- 
zelnes Gemeindewefen ein allgemein gültiger Sa gewonnen werden 
fönnte, wa aber natirlih nicht der Fal ıft. Die Bürger 30= 
fingens wifjen e3 fehr zu häßen, daß die Mutter Zofingta für alle 
ihre Kinder forgt, aber die ihnen dadurd) zufallenden Emolumente 
wirrden doch durdaus nicht genügen zu einem bequemen Leben 
ohne Arbeit und man darf aus dem Gedeihen der Stadt jchliegen, 
daß hier verfchtedene Faktoren zufanmenwirfen, eine gute VBerwal- 
tung und Berwerthung des Gemeinde-Vermögens, eine vortheil- 
bafte Lage an der Eifenbahn und Arbeitsluft der Bürger und 
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Niedergelafienen. Die gefährlichite und zur Xrägheit verführende 
Berwendung des Bürgerguts ift e3, wenn der Ertrag daraus vegel- 
mäßig in baarem Gelde vertheilt wird, der befte Gebrauch Dagegen 
deffen Beftinmung für gemeinnüßige Zwede. 

Sp wie der Wohlitand Zofingen feine Bafis in der Waldung 
hat, fo erfreuen fi) andere Städte rebenbefrängter, zum Stadtgut 
gehöriger Hügel, jo das überhaupt — bi jest — fehr mwohlhäbige 
Winterthur. Der dortige Stadtkeller ift gut gefüllt und die Stadt- 
behörden jpenden daraus nicht nur mit großer Lrberalität bet feit- 
Ken Anläffen, fondern alljährlich im Juni hat die Gefammtbürger- 
Ihaft den Bürgertrunt, hauptfählih um gründlicd) zu erproben, 
wie der LTettjährige gerathen fei. me alte gemüthlihe Sitte ift 
e3 au, daß bei den Hochzeiten ‚der Stadtwaibel in feterlicher 
Amtstracht erjcheint, un dem jungen Paare in einem großen Bo- 
fale vom Beten aus dem Stadtfeller zu überreihen. ch ver= 
muthe auch, daß noch ein weitere8 Durantuım des Nebenfaftes u 
das Haus der Neuvermählten gefchiet wird, denn als ich eimen 
jungen Freund, welcher eine Winterthurerin heimgeführt hatte, etıt 
Jahr nad) der Hochzeit befurchte, vegalirte ex mich nocd mit einem 
trefflihen Wein, den er al3 HochzeitSwein bezeichnete. 

Sn einer mir befannten Hleineren Gemeinde‘, welche auch 
„eigen Gewäd)3’‘ hat, ift die jährliche Hauptverfammlung der KYürger 
im Mat. Nachdem die Berhandlungen beendigt find, wird ein auf 
großen Durst bevechnetes Gefäß mit Wein nebit alten Bechern in 
den Saal gebradjt, aud) jedem Bürger ein Pfund Käfe und ein 
Brot gegeben. An den Tag jhliegt fid) natürlich eine Freinacht 
an, welche ausgenußt wird. Diefer Bürgertag ift aber auch ein 
Ehrentag für die Kinder, nicht bloß der Bürger, fondern auch der 
andern Einwohner. Ar Nahmittage finden fic) vor dem Haufe der 
Berfammlung im großer Zahl Knaben und Mädchen ei und wenn 
die Verhandlungen darinnen beendigt find, tritt der Gemeindevor- 
fteher, dem viel Wein und Brot nachgetragen wird, heraus und 
Ipendet jedem der in langer Reihe aufgeftellten Kinder ein Glas 
Wein, den fleineren Mädchen aber nur ein halbes, und ein großes 
Stüf Weikbrot. 


Die Franen, 


In unferer an fo manden alten Berhältnifjen rüttelnden und 
fie in Frage ftellenden Zeit gehört die Frauenfrage oder das Problem, 
ob dem weiblichen Geflecht eine andere Stellung in der bürger- 
lichen Gejellfchaft anzumeifen jet alS bisher, zu den Fragen, denen 
fi) im Allgemeimen Ion die Bejahung zugewendet hat, nur ft 
man noch weit entfernt von einer Webereinftinmung in Betreff der 
Ausdehnung der Frauenrecdite. Vergleichen wir in Diefer Beziehung 
die große amtertfanifche Nepublif und die fleine Schweiz mit ein- 
ander, jo finden wir dort ein ungeftümes Drängen zur Emanzipation 
der Frauen, wie man die Sadle zu nennen beliebt, hier einen ge= 
mefjenen Fortihritt. Eine deffallige Betrachtung der Schweiz Fanıı 
zwecmäßig beginnen mit einen Rüdblid auf einige pifante Züge, 
in denen die Schäbtung der Frauen bisher Ausdruck erhalten hat. 

Sin Kanton Schaffhaufen befteht noch die Sitte, daß, wenn das 
erftgeborene Kind ein Knabe ıft, die das freudige Ereigniß bei dei 
Berwandten und Bekannten der Eltern anfagende Magd ziwet 
Blumenfträufße trägt, wenn e3 ein Mädchen ıft, nur einen. Aehn- 
liches kommt im Aargau vor. Im den Aufzeichnungen alter Dorf- 
rechte finden wir, daß in Thäyngen ım Kanton Schaffhaufen der 
Bater, wenn ihm ein Sohn geboren war, fid) ein Zuder Holz im 
Semeindewalde hauen durfte, war e3 aber ein Mädchen nur einen 
Karren; in Neftenbah im Kanton Zürich erhielt der Vater. in dem 
eriteren Fall zwer Karren Holz, in dem zweiten einen Karren. 

Im Kanton Glarus war bisher no alljährlich im Staat3- 
haushalt die Prämie für Knabenzwillingsgeburten a 10 Franken zu 
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berüdfihtigen. Sind die Zwillinge Mädchen oder ungleicher Art, 
fo hat der Vater feine Prämie zu beanfpruchen. 

sn einem Kicchdorfe des Kantons Freiburg wird nad einem 
Eirrzlich ernenerten Reglement für das Begräbnif eines Buben die 
mittlere, fir ein Mädchen die Heine Glode geläutet. Aehnliches 
tommt auch anderswo vor, nicht bloß bei der Beerdigung vo 
Kindern. ' 

Sp ift denn auffällig genug gemacht, beim Eintritt in das 
Leben und beim Austritt aus demfelben, daß das weibliche Ge- 
Ihledht nur halb fo viel wertb jei al3 das männliche. Wenn 
während der Lebensdauer Frauen diefe Halbirung zu negiven wiffen 
und fogar ausnahmsweise den Mann fi unterordnen, fo ift das 
Zhatfähhlihe darımm nocd nicht dem Nechte gemäß. 

Daß die einft größere Zurüdjegung der Frauen im Erbredit 
auch in den FZortichrittsfantonen dev Schweiz noch nicht aufgehört 
bat, zeigt daS neue privatrechtlihe Gefeßbuh Fir den Kanton 
Zürid. | 

Dem Unbehagen über die Gejchlehtsvormundihaft und das 
in den verschiedenen Kantonen ungleich geftaltete eheliche Güterrecht 
fangen jest die Frauen an einen ftarfen Ausdrud zu geben. Wenn 
die Bormundichaft zum Theil wenigftens ein Schubverhältnig war, 
jo wollen die Frauen von einem folhen Schub nichts mehr wifjen, 
weil fie ihn nicht mehr bedürfen. Sehr rebellifh und mit ftärkfter 
Kundgebung eines empörten Freiheitsgefühls find Firzlid einige 
Damen von Rolle am Genferfee in einer Petition an den großen 
Rath des Waadtlandes aufgetreten. Ste proteftiren darin gegen 
die herabwirdigende Sklaverei, in welche dag Gejeß fie jchon lange 
verjett habe. Ste Jagen: ‚Mac dem Gejete befindet fi) die ım- 
verheiratete Frau in der nämlichen Stellung wie die Narren, die 
Blödfinnigen und die VBerfchwender; fie muß einen Nechtsbeiftand 
haben und fann ohne die Erlaubniß Diefes Rathgeberd gar nichts 
thun. Derheivatet hat fie e3 noch fhlinimer. Das Gefeß beraubt 
die Frau ihres Bermögens und giebt e8 dem Manne, wie er aud) 
immer bejchaffen jein möge. Der Gatte allein it unumfchränfter 
Sebieter, er allein hat das Recht, über das Einfommen und felbjt 
über das Kapital zu verfügen, wie es ihm beliebt.” Nachdem nın 
zur Begründung der Eingabe einige Beispiele der „„Abjcheulichkeiten, 
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Gemeinheiten und himmeljchreienden Ungerechtigfeiten, welche aus 
dem Gefetse hervorgehen, angeführt find, ‚„‚Itehen die Petenten nicht 
an, zu erklären, daß eine große Zahl von Frauen eben fo unglüd- 
ich find, al3 wenn fie unter den Wilden lebten, mit dem einzigen 
Unterfchted, daß die Frau bei den Wilden mwentgftens von früher 
Kindheit an für das graufame Schiefal erzogen wird, weldes fie 
erwartet, während fie im unferem Lande eine Erziehung erhält, Die 
fie glauben läßt, auch ihrerfeit3 einen Antheil an der bürgerlichen 
Freiheit zu genießen. Zu der erdrüdenden Laft der Sclaverei 
fommt noch Die Bitterfeit der an ihr verübten Hinterlift.” Die 
- Betition fchließt fodanıı: ,‚Nad) diefer Erflärung und in Folge fo 
vieler umerhörter Thatjachen verlangen wir Laut unfere Freiheit. 
ir verlangen gehalten zu werden wie unfere Nahbarinnen, Die 
Frauen von Genf. Wir verlangen, daß die Frau wie der Manı 
freies Berfügungsreht über ihr Vermögen erhalte. Wir verlangen 
auch, daß man uns von dem Joch der Necdhtsbeiftände, die uns 
meistens mehr fchaden al3 nützen, befreie.” Die Petition ıft zur 
Begutachtung an eine Kommifjion gewiefen worden. 

Andrerfeits finden wir zwar auch, daß im Nechtsleben den Frauen 
bisweilen ein Vorrang vor den Männern eingeräumt wurde, aber 
wenn wir den Kern diejes Borrechtes auffuchen, fo haben wir darin 
feinen Beleg für eine höhere Schäßung der Frauen. „WUllweg den 
Frauen vor den Mannen!“ heipt e3 in einer Offnung aus dem 
Toggenburg. Das hat die Bedeutung, daß in den Gerichten Die 
Sachen der Frauen vorweg behandelt werden jollen; da aber Ddiejes 
und Aehnliches oft den Wittwen und Waifen eingeräumt ift, fo 
haben wir darin em PBrivrlegium der Schwachen, und in der Gegen= 
wart wollen die Frauen zwar noch wie früher das Ichöne, aber nicht 
mehr das Shwache Gejchlecht fein. 

Daß an verfchiedenen Orten in der Schweiz die Frauen in 
frhlihen Angelegenheiten den Bortritt haben, jpeziell bet ber 
Kommunion zuerit zum Altar gehen, it oft als em Ehrenrecdht an- 
geführt worden, das fih die Frauen Durh Entfchlofjenheit und 
Heldenmuth im Krieggzeiten, durch) Oroßherzigfeit in Betten all- 
gemeiner Noth und Gefahr erworben haben. 

Als im Jahre 1355 Graf Rudolf von Montfort in das bimnd- 
nerifche Lugnesthal einftel, hatten fih alle Männer des Thal, um 
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dem Feinde den Weitermarfcd ftreitig zu machen, an einem am 
meiften erponirten Punkte aufgestellt. Während nun hier ein Theil 
der feindlichen Krieger aufgehalten wurde, ließ der Graf eine andere 
Abtheilung nad) dem Felfenthor von Porclad rüden, das er für un- 
bewacht hielt, um von dort den Bertheidigern in den Rüden fallen 
zu fünnen. Aber hier hatten fi die Lurgnegerinnen aufgejtellt und 
rollten Steine herab auf die Keiterfchaar, welche in Verwirrung 
gerieth. Dadurd) wurde e3 möglich, daß noch zur rechten geit 
etwelche von den auf ihren: Poften fiegreih gewejenen Männern 
de3 Thals heranfamen, um mit ihren Hellebarden aud) hier den 
Feind zu vernichten. Der Engpaß hieß fortan das Frauenthor 
und die Frauen des Thals haben noch jest bei firchlicdhen Hand- 
lungen den Portritt. 

Einftmals überfielen Wallifer die Alpen der Lenker und führten 
eine Menge des geraubten Viehes mit fi fort. Die jtreitbare 
Jugend der Lenfer lag im Felde; da bradien die Weiber und Greife 
auf und gingen über daS Gebirge den Räubern nad. Sie trafen 
die auf einer Werde zufammengetriebene Heerde, etwas entfernt 
davon waren die Wallifer gelagert und tranfen, fi) der Beute 
freuend. Da lösten in der Stille die Greife die Gloden von den 
Hälfen der Kühe und fuhren fort zu fchellen, indeffen Die Weiber 
die Heerde ridwärts trieben. Seither genießen die Werber des 
Thales Lenk das Vorreht, vor den Männern die Kirche zur ver- 
Lafjen. 

Wenn nun aber diefes ein Borredht genannt werden fann, fo 
genießen dafjelbe die Schweizerinnen fo allgemein, daß es an den 
meisten Orten gar nicht mit einer Heldenthat der Frauen in DVer- 
bindung gebradjt werden fann. Ych habe es in Davos gefunden 
und weit davon im Waadtlande und in Evolena haben die Frauen 
und Mädchen an der Kirche ihre eigene Eim- und Ausgangspforte. 

Sch Tann in einer fo allgemeinen Sitte nichts fehen als den 
Ausdrud eines Schielichfeitsgefühls; man findet e8 unpaffend, dat 
in und bei der Kirche die Gefchlechter fid) Drängen wie auf einen 
Marfte. Während des Gottesdienftes figen ja aud) die beiden Ge=- 
Ihlechter gejondert von einander. Aus Courtoifie fuchte man, wo 
fi) ein Anhalt dazu fand, den KHirhlichen VBortritt der Frauen als 
Ehrenfold auf eine vormalige Heldenthat der Frauen zurüdzuführen, 
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aber da8 war gar nicht überall möglich. Belehrend ift hier der an= 
geführte Fall von LXenf, den ich aus den Alpenrofen 1813 entnommen 
habe. Ganz anders ıft das VBorredt der Frauen von Lenk motivirt 
bei Rochholz ‚„‚Deutfcher Glaube und Brauch”, wo fih im zweiten 
Bande ein eigener Abichnitt findet ‚Das Frauenreht des üffent- 
lichen Bortritt3”. Da heißt e8: ‚Die Tangermatt ift die Grenz= 
fcheide zwifchen dem bernifchen und dem mwallifer Lenferthal. Hier 
war e3 zwifchen den Bewohnern beider Thäler, die ohnedies im 
jteten Grenz- und Weideftreitigfeiten lebten, zur Zeit der Nefor- 
mation zu einer fürmlihen Schladht gefommen, da das Dberwallts 
bern alten Glauben verblieben, daS berner Oberland aber der 
Glaubensänderung beigetreten war. Schon fing die reformirte 
Uelplerfihaar zu weihen an, als plößlich die Weiber mit Berg= 
jtöden und Kmütteln den Kampfplag betraten und ihren Männern 
den Sieg erringen halfen. Seitdem ift eg den Lenker Frauen er- 
laubt, beim Schluß des Gottesdienftes die Kirche zuerft verlaffen 
zu dürfen, und jo weit ıft Diefes Vorrecht ausgedehnt, daß auc) die 
dortigen Schulmädchen die Schulftube ftet3 vor den Knaben betreten 
und verlaffen.” ES kommt aud) anderswo vor, daß die milden 
Knaben nicht herausjtürzen dürfen, bi3 die Mädchen das Schulhaus 
verlafjen haben. 

Nochholz, der aud) die örtlichen Motive für den firhlichen Bor- 
tritt der Frauen, wie fie hie und da im Heroismugs derjelben ge= 
jucht find, nit will gelten laffen, it al mythologiicher Forjcher 
geneigt, die jehr allgemeine Sitte zurüdzuführen auf Die „dem 
dentichen Heidenthum entitammende und damals fchon mit dem 
Ernte der Religion geheiligt gewefene Satung, der Frau die Öffent- 
liche Ehre zu laffen, als dem zur Uebernahme des priefterlihen 
Arntes, zur Werfjagung und Heilkunde bejonders befähigten Wejen.‘ 
Diefer tiefen Auffaffung gegenüber nimmt fih nun freilich meine 
Erklärung fehr nüchtern und ungelehrt aus. 

Auc den früher mehr als jeßt verbreiteten Brauch, den Frauen 
eines Drtes oder einer Gegend gewiffe Tage im Jahre zur Herr= 
Ihaft über die Männer einzuräumen, hat man verfucht, auf einen 
bei einer befondern Gelegenheit bewiefenen Heroismug der Frauens 
ihaft zurüdzuführen, aber das ift eine bloße Spielerei. AUS eine 
. gewöhnliche Sitte und Redensart wird angeführt, daß in der Werber- 
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faftnacht die Weiber das Regiment haben, fowte auch, dag an letsten 
Tage des Jahres den Hausfrauen die unumfchränkte Herrichaft im 
Haufe, auch über ihre Männer zuftehe. Die Eimräumung eines 
einzigen Tages zeigt deutlich die Ausnahme von der Regel, daß 
die Männer die Herren find oder fein follen. Die Eintagzfliege ift 
eine jattriihe Sreatur. 

Ein Stüd Humor ım Volfsleben ift der ‚„‚Maidlifonntag‘ in 
den Dörfern Seengen, Egliswyl, Fahrwangen und Meifterfchwanden 
im Aargau, Ber dem großen Kirchdorf Seengen am Hallwylerjee 
pflegt angeführt zu werden, daß bier die Frauen vor den Männern 
zum Abendmahl gehen; allen mit diefem, wie wir gejehen haben, 
fehr allgemeinen Brauch Steht der Maidlifonntag, der zweite Sonn= 
tag des neiten Jahres, gar nidht in Verbindung. 

Nachdem am Nenjahrstage und am Berchtholdstage, fowie an 
dem erjten Sonntage nad) Neujahr die Mädchen von den Siuaben 
gaftırt worden find, werden am Samftag vor den zweiten Sonn 
tage und zwar zu Der Zeit, wo fonft die jungen Buridhe ihren 
nächtlichen Kıltgang machen, die Burfche von den Mädchen auf den 
folgenden Tag zum Wein, Effen und Tanz eingeladen. Am Sonn- 
tag MittagS holt ein Theil der Maidli die Buben ab und führt 
fie ın das Wirthbshaus, wo die Feitlichfeit ftattfinden joll und mo 
andere Mädchen mit den Vorbereitungen bejhäftigt find. Beim 
Efjen haben die Buben ganz die Rolle der Mädchen zur fpielen, 
fisen hinter dem ZTifche und thun ganz zumpferlich beim Efjen und 
Trinfen, wenigiten3 anfangs. Weber dem Wirthstifche hängt eın 
enorm großer und mit Bändern verzierter Ning, aus Zöpfenteig 
verfertigt. Diejes Gebäd wird gegen Mitternacht herabgenommen, 
zeriänitten und unter die Anwejenden vertheilt. Bor und nad) dent 
Een ift Tanz, auch wird gefungen und zwar ftimmen die Mädcen 
den Gefang an, wie fie überhaupt bei den Fefte tonangebend find. 
Nah 12 Uhr werden die Buben nad) Haus gefickt umd dürfen 
nicht mehr auf der Gafje bleiben, die Maidli dagegen bleiben bis 
zum Morgen und machen fich Yuftig. Ihr Geldbeutel it im 
der Regel wohl gefpiet mit Fünffrankenthalern, welche fie beim 
Zahlen der Zeche recht abjichtlich fehen Laffen. Die Mädchen haben 
in diefen Dörfern viel Berdienft mit Strohflechten. 

Zu erwähnen ift nod, dag am Mardfifonntag die Buben 
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Nüffe mitbringen müffen und diefe dürfen ja nicht fehlen. Zum 
neuen Jahr dagegen, wo die Mädchen fonft bewirthet werden, haben 
diefe Die Nüffe zu fpenden. 

Die Geiftlichfeit hat fich vergebens bemitht, diefe alte Sitte ab- 
zujhaffen; das Volk ift fonfervativ, aud) in feinen Yuftigen Thorbheiten. 

Ireten wir mın an die eigentliche Franenfrage heran, wie fie 
gegenwärtig in Bewegung gevathen ift, fo muß hervorgehoben 
werden, daß die fchweizerifchen Frauen fi) bisher gar nicht be= 
gehrlich gezeigt haben nad Ausdehnung ihrer politifhen Rechte, 
nad Stimmredht im den öffentlichen Angelegenheiten und Theil- 
nahme an den Staasämtern. Sie find fidh deffen bewirkt geblieben, 
was man gerade in der Nepublif am deutlichiten erfennt, daß dein 
Rechten Bflihten gegenüber ftehen und daß die Pflichtenfreife der 
Männer und der Frauen, durd Natur und Sitte beftimmt, ver- 
Ihteden find. Die fhweizerifchen Frauen haben daher feinen Theil 
genommen an den Kongrefjen, in denen emanzipirte fremde Frauen 
zimmer auf jchweizerifchem Boden ihre Zukunftsmufif angeftimmt 
haben. Die fchweizerifhen Frauen fennen die volle Bedeutung der 
Ihon von dem Römer Tacitus zur Charakteriftif des ehelichen Ver- 
hältnifjes bet den Germanen gebrauchten jhönen Ausdruds, daf 
die Ehefrau die „Senoffin‘ des Mannes fei, die Genoffin feines 
Glüds und feines Ungküds, und wenn der fchmweizerifchen Frau eine 
Ausübung der politiihen Rechte nicht zufteht wie dem Manne, fo 
it damit nicht gefagt, daß fie theilmahmlos fer fir die ftaat- 
lihen Interefjen und ohne Einfluß auf deren Gedeihen. Gertrud, 
des Stauffahers edle Wirthin, erfchten nicht mit den Männern auf 
dent Nütlı, aber zimndend war ihr „vedlich Wort” bei dem Manne. 

Sn mehreren Theilen der Schweiz, bejonder3 in einigen 
größeren Städten wie Zürih und Bafel ıft eS regelmäßige Sitte, 
daß der Gefchlehtsmame einer in die Ehe tretenden Frau nicht ver- 
 Ihwindet, jondern mit dem Namen des Ehemannes zufammen= 
gefügt wird, 3. B. Bodmer- Stoder, Hoffinann-Burkhardt. Wen 
dieß mn zwar zunäcdit den Zwed hat, den Mann aus feinem Ges 
ihleht heranszurheben und durh Imdividmalifirung fenntlih zu 
machen, jo ift e8 doc jehr finnig, dal hiezu gerade diefes Mittel 
gewählt wird, weldes die Frau al3 Genoffin des Mannes bei der 
Eingehung und für die Dauer des Ehebundes erjcheinen läßt. 
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Wenn ich vorher gejagt habe, es ftehe der Ihweizeriichen Frau 
eine Ausübung politiiher Rechte nicht zu wie dem Meanne, fo it 
das unbeftritten. Aber in einem Falle, der fo recht das Wohl und 
nocd) mehr das Wehe der Frauen betrifft, giebt e8 do im Kanton 
Zürid) eine eigene „Frauengemeinde‘, in welcher freilich Feine 
Frauenemanzipation in Scene gefett wird wie von den Ecclefiazufen 
des Ariftophanes. Nach einer DVerordnung, Die Hebammen be- 
treffend, von 1857 fteht die Wahl von Hebammen je nad) bisheriger 
Uebung entweder der Frauengemeinde oder Dem &emeinderath zu. 
Eine folhe Frauengemeinde hat fic) auf dem Lande erhalten. Sie 
ift acht Tage vorher anzufagen. Früher leitete der Bezirksarzt die 
Berfammlung, jet der Gemeindepräfident. Durch geheime Ab- 
ftimmung, denn Die fchweizerifche Frau muß nicht nur die Hand 
aufheben, jondern auch chreiben fünnen, wird aus den Kandidatinnen 
die ‚„‚wägite” zum Ant der weifen Frau gewählt. Wenn das wichtige 
Sejchäft erledigt ift, erhalten die Frauen ım einer mir jehr 
befannten Gemeinde am Zürichlee den Bürgerwein, denn die Öe- 
meinde hat „eigene8 Gewäcg‘, guten Züriwi. Wenn die daheim 
gebliebenen zärtlihen Ehemänner dann über das Ausbleiben ihrer 
Frauen unruhig werden, jo fommen fie heran und dürfen dann 
audı noch einen redlichen Bürgertrunf genießen. So führt dann 
der Ehrentag der Frauengemeinde gar micht zu einen Gonder- 
bundgfriege. 

Das Wirken der Frau ift zunächft auf das Jinere des Haufes 
gerichtet, die Thätigfeit Des Mannes geht nad außen; aber das 
Zeitbedinfuig bat den Berufsfreis des weiblichen Gefchledhts er- 
weitert und wir ftehen jett vor der Frage nad) der richtigen Be- 
grenzung Diejes Kreifes. Mit mathematifcher Sicherheit läßt fich 
das nicht beftimmen; wir befinden uns auf einer DBerfuchsitation 
und thın wohl daran, das Gemordene und bisher Erreichte zu ve- 
gijtriren und daran fnüpfend die Berechnung fortzufegen. 

Die Frauen und Mäpddhen in der Schweiz find im neuejter 
Zeit in Berufsarbeiten thätig geworden, die ihnen bisher fremd 
waren. Befonders it hervorzuheben das Boftwefen und die Tele- 
graphie. ES find fon jehr viele eidgenöffische Pofthalterinnen und 
Telegraphiftinnen, und fortwährend lefen wir von neuen An- 
jtellungen der Art. Die Nequifite für eine foldhe Anftellung find 
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diejelden wie fir Die Männer, von der theoretifch-praftifchen Prüfung 
it jede nachgiebige Galanterie ausgefchloffen, und nad) meinen Er- 
fundigungen bewähren fi) die Frauen im diefen Aenıtern vortreff- 
lid. In der nöthigen Sorgfalt und Genanigfeit Stehen fie den 
Männern durhaus nicht nach) und obgleich fie alle Kiorrejpondenz- 
farten lefen müfjen, werden fie mit den täglichen Arbeiten der Boft 
ebenfogut fertig al3 die Männer. Site haben feine Neigung, das 
Wirthshaus zu bejuchen, wozu e3 freilich jehr vielen männlichen 
Boftbeamten, in deren Kalender die Sonn- umd Feiertage theo- 
retische Fietionen find, auch an Zeit fehlt. Zur Telegraphie haben 
Die Frauen in der Schweiz eine große Neigung. Die wunderbare 
Scnelligfeit der Mittheilung dnrd) den Zauberdraht übertrifft Die 
Schnelligkeit, mit welcher fie fchon vor. der neuen Erfindung wid- 
tige Nachrichten zu verbreiten wußten.. Kurz, Die Verwendung der 
. Frauen im Boft- und Telegraphendienft ijt eine Errungenfcaft, die 
ihnen bleiben wird. 

Anders fteht e3 mit einer amtlichen Leiftung, die freilich bis 
jeßt auch nur eine Ausnahme ift. Su einigen Dörfern raus 
bündens verfehen Frauen den Nachtwächterdienit und man rühmte 
in Berbindung mit der Wachjamkeit, der Haupttugend der Nacht: 
wächter, die Nüchternheit, welche bei den männlihen Nahtwächtern 
nicht immer zu finden fei; man hob befonder3 hervor die Strenge, 
mit welcher fie die Bolizeiftunde beachtet jehen wollten, und dann 
die Männer ohne Erbarmen nöthigten, das Wirthshaus zu ver- 
Laien. 

Bor etwa drei Jahren Fam eine holländische Dame, welche die 
Welt Durchreifte, un den Zuftand der Frauen genau Ffennen zu 
lernen und zulett im Drient gewejen war, zu mir, um im ihrer 
Studienrichtung fi über die Schweiz zu orientiren. Sch theilte ihr 
natürlich gerne mit, was ich) wuRte, aud) jene Beionderheit von den 
weiblichen Nahtwächtern, wober ich die Bemerkung nicht unterdrüden 
fonnte, die Frauen fünnten e3 doc wohl den Männern überlaffen, 
Nahtwähter zu werden. Die Dame gab mir hierin Necht, fügte 
aber hinzu, ih möchte doc auch bedenken, daß nicht wenige den 
Frauen gehörige Beichäftigungen ihnen von den Männern gejtohlen 
jeien. „Da jehe ich”, fagte die Dame, „‚bei einem Hotel nach) dem 
Diner zwei große ftarfe Männer gemächlich, mit gefreuzten Armen, 
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vor der Thür Stehen, fie haben fchneeweige Kleidung aber jchwarze 
Schnurrbärte; fie werden Chefs genannt, find aber nicht militärifche 
Chefs, jondern — Oberföhe. Die Kodhfunft und das SKüchen- 
regiment find aber doch feit alter Zeit unfere Provinz gewefen md 
die Männer durften, wie ich glaube, mit unfern Lerftungen in diefem 
Gebiete zufrieden fein. Da komme ich ferner in einen Bofamentter- 
Laden und erblide einen Mann mit einem Kavalleriebart bei feirier 
Nadelarbeit befhäftigt. Zu Stidereien und ähnlichen Arbeiten find 
unjere Hände ftarf genug und recht gefhidt. Geben Sie ung diefe 
Thätigfeiten, welche die Männer früher nicht beanjprudt haben, 
zurüd und wir überlaffen Ihnen den Nahtwächterdienft, nur die 
Nahtwachen bei den Franfen Kindern uns vorbehaltend.” Da war 
ih nun mit dem Nahtwächter gut abgeführt von der gar nicht über- 
Ihwängliden Dame, welde nır das Suum cuique im Auge hatte. 
Sie fand e8 aud gar nicht unpaffend, daß der Landrath von Uri 
im Jahre 1860 die Frage, ob Frauen und Mädchen zum Schiefen 
auf dem Sciekitand berechtigt jeien, verneinend beantwortet hatte. 

&3 lag der Dame befonders daran, Genaueres über das Frauen- 
ftudium an der Univerfität Zürich zu erfahren. Dafjelbe hatte da- 
mals nicht bloß begonnen, fondern war tır fichtbarer Sn aber 
nod nicht zun Exrzeß geworden. 

Schon jeit Jahren hatten Frauen Borlefungen im Bereich dev 
philofophifhen Fakultät befucht und in einzelnen Fächern fehr erufte 
und ergtebige Studien gemacht. Eine neue Epode trat ein, als 
eine fürmliche Snmatrikulation weiblicher Perfonen, zunächft für die 
mediziniiche Fakultät, zugelaffen und fodann aucd eine Ruffin von 
diefer Fakultät promovirt wırrde. Diefe Medizinerin begab fic 
alsbald nach Petersburg und meldete fi zum Staatseramen, man 
trug aber Bedenken fte zuzulaffen, da eine folde Prüfung nur für 
Perionen männlichen GejchlechtS beitimmt fer. Glüdlicherwerfe Fornte 
die Medizinerin auf ihr Doktordiplont verweilen, im welchen mit 
großen Lettern gedrudt Stand, daß fie von der berühmten niedi= 
zinifchen Fakultät, dem gratiosus medicorum ordo, in Zürid) pro- 
modirt fer zum Doctor medicinae chirurgiae et artis obstetriciae. 
Darnad) war fie alfo männlichen Gefchlechts und es wurde ihr das 
Examen in Petersburg abgenommen. DObgleih die Mediziner fid) 
fonft einer Haffiihen Latinttät nicht immer befleigigen, hatte der 
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Decan der FJacultät e8 doc nicht über ficd) gewinnen fünnen, das 
den Römern unbefannte Femininum Doctrix zu gebraudhen. Man 
fagt vom englischen Barlament, es Fünne alles, nur nicht aus 
Männern Frauen, aus Frauen Männer machen; das fann aber die 
medizinische Fakultät von Zürid. 

Seitdem find noch mehrere Damen in Zürich zu Doctoren der 
Medizin promopdirt worden: zwei Engländerinnen, eme Schotten, 
eine Amerifanerin, eine Rufjin, eine Schweizerin aus dem Aargau. 
Damit ift num genügend der Beweis geliefert, daR Frauenzimmter 
mit Erfolg das fchwierige akademische Studium der medteimtjchen 
Wifjenfhaften abfolwiren können, ob fie aber im Stande fein werden, 
gleih wie Männer, den vollen Beruf der ärztlichen Prarıs augzu= 
üben, das iteht Doh no in Frage. Auf die altgermantiche Zeit, 
in welcher Frauen als Priefterinnen zur Heilfunit berufen waren, 
fann man doch nicht verweifen. Damals bereiteten fie Tränfe aus 
Kräutern und Salben, aber vornehmlich waren e3 jegenwirkende 
Lieder und Formeln und fympathetifche Mittel, welche jte zur ge- 
brauchen verftanden. Die Neigung zu folder Heilfunft ıjt dur 
Jahrhunderte den Frauen geblieben und wie die germantichen 
Minner glaubten, die Frauenhand an fich bringe jhon Linderung 
bei Krankheit und Wunden, jo Dürfen auch wir ferner an die pfle- 
gende Hand der Frauen glauben. 

Der Zudrang von Frauenzimmern zum Studium der Medizin 
in Züri it in den legten Semejtern überrafchend gewejen. Das 
Sommerfemejter 1873 zählte 88 immatrifulixte Medizinerinnen 
und von diefen find 77 allein aus Rufkland gekommen. Während 
num hie und da diefe Studentinnen al3 die Flora der Hocdhichule 
Zürich angefehen werden, obgleich fie nicht alle Aofen find, jo fehlt 
e3 auf der andern Ceite nicht an Leuten, welchen diefe Erfpeinung 
jehr bedenklich ift und welche befürchten, Die Hochjchule werde zu 
einer Karrifatur. Ein Mediziner meinte jogar, e3 werde der Uni- 
verfität Zürich ergehen wie den Berfuhsthieren im phHfiologifchen 
Laboratorium, melde bei den Exrperimentiven fehr oft Krepirtei. 
An Spott von Seiten anderer Univerfitäten und in öffentlichen 
Blättern hat e3 auch nicht gefehlt. Bedenklich ift es jedenfalls, daß 
bet den meijten fi zur Jmmatrikirlation meldenden Frauenzimmern 
jede Garantie genügender Borbildung fehlte, indem fie auf ein „ge= 

Die Cchmeizer. 9 


130 Die Schweiger. 


nügendes Sittenzeugif‘ hin, DIS vor furzem Jogar nur gegen Ab- 
gabe eines Reifepaffes, angenommen wurden. ‚E3 war ein jehr 
richtiger Takt, daß fchon vor reichlich drei Jahren jech3 weibliche 
Studivende der Medizin, deren wiflenfchaftlihe Borbildung voll- 
fommen legitimirt war, an den akademischen Senat die Bitte vich- 
teten, e3 möge der Senat darauf binwirfen, daß nur jolde 
Frauenzimmer zur Jmmatrifulation zugelaffen würden, welche ein 
Maturitätszeugnig beibrächten oder fic) auf andere Weife über eine 
tüchtige Vorbildung ausweifen föünnten. Der afademifche Senat 
hat fich jehr bemüht, ein betreffendes Gefeg herbeizuführen, was 
denn auch neulich gelungen ift. Bald darauf, tm Sommer 1873, 
hat aber auch die rufjische Regierung fich veranlakt gefehen, jänmt- 
liche weibliche Studirende aus Aufland von Züri) abzurufen. 

Was das Studentenleben der weiblichen Studirenden ın Zürich 
anlangt, fo ift e8 vielfach Gegenftand des Witzes geworden. Man 
hat ihnen ein eigene Gaudeamus igitur virgines dum sumus, 
einen eigenen Paufcomment und Theecomment (jtatt des Bier- 
comments) ı. dgl. mehr angedichtet, aber das find nur Spiele des 
Wites. Dagegen fonnte e8 im Sommer 1872 auffallen, daß eine 
nicht unbedeutende Zahl der Studentinnen, deren Heimat leicht zu 
erkennen war, in eigenartiger Weile burfchtfos auftrat. Um den 
orientahifchen Sat „das Weib fer ein Wefen mit langem Haar und 
furzent Verftande” umzufehren und zu widerlegen, trugen fie ihr 
Haar furz und auf der Zrifur & Venfant faß fef ein blanfer 
Matrofenhut; ein Erzek des Anti Krinolismus, ein Verfchmähen 
der Derweichligung durh Handidhuhe, eine dampfende Eigarette, 
echte Yaferme, famen dazu. Wenn fon die Beichäftigung auf der 
Anatomie die zarte Weiblichkeit zurüddrängt, fo waren diefe Mädchen 
in ihrem Auftreten auf der akademischen Laufbahn augenicheinlich 
beflifjen, den männlichen Studenten möglichjt gleich zu werden. Da 
ihnen diefes aber nicht ganz gelingen fonnte, jo jchienen fie das fäch- 
liche Gejchlecht zu repräfentiven, generis neutrius zu fein, in Er- 
wartung, nach einigen Semeftern von der medizinischen Fakultät 
ins männliche Gefchlecht promovirt zu werden, mit einem: Bene, 
‚bene! dignus es intrare in circulo nostro docto. 

Riehl fagte in Beziehung auf Deutfchland im Jahre 1855: 
„Das mafjenhafte Hervorjtrömen geiftig produftiver Frauen und die 
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Bergdtterung der weıbliden Schöngeifter deutet immer auf eine 
WBeriode des politiihen Stillftandes. Die Gejdhichte unferes po- 
fitifhen Elendes läuft parallel mit unfrer Gefchichte der Blau- 
itrimpfe. Wo aber das öffentliche Leben, einen fräftigen meinen 
Aufihwung nimmt, da find allezeit die Frauen in den Frieden des 
Haufes zurüdgetreten.” An einer andern Stelle meint ex, unfere 
ganze Belletriftif fei geradezu unter den Pantoffel gekommen. Auf 
die Schweiz paßt diefer Ihwere Tadel nicht; die Schweiz ift nicht 
veih an Blauftrümpfen. ES ıft aber auch jehr jchwer, den Begriff 
‚Blauftrumpf” zu Ddefiniren. &3 fällt mir nidt ein, eine Frau, 
die fi mit wilfenfchaftlihen Studien bejhäftigt, deghalb einen 
Blauftrumpf zu nennen, ebenfowenig eine Fran, welche dichterifche 
Keigung hat. ES heißt, daß Solon ein Lied der Sappho in feinem 
Alter noch lernen wollte, um deito fröhlicher Iterben zu fünnen. Die 
Sappho war fein Blauftrumpf, fie trug nit einmal Strümpfe. 


9%r 
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In Deutfchland denkt man fi unter Welfchen gewöhnlich die 
Staliener und Welfchland ift Italien. Sm der deutihen Schweiz 
pflegt man die Romanen überhaupt, aljo die Jtaliener und die 
franzöfifhen Schweizer die Welfchen zu nennen. Welfhe, Waleı, 
find urfprünglih und allgemein folde, deren Sprade man nicht 
verfteht, Die eine fremde Sprache reden und man hört noch bis- 
weilen in der deutfhen Schweiz die Wendungen „er weliht‘ ımd 
‚ex vedet mwelich‘‘, um das Unverftändliche der Sprache eines 
Menihen zu bezeichnen. &3 foll fogar vorgefommen fein, daß 
Schweizer und Schweizerinnen dem fie hochdeutfc anredenden Nei- 
fenden erwiderten: ‚Sch verstehe nicht welih”. Das fragliche Wort 
ftekt au in dem Namen Walenfee, welcher großentheil® dem 
Kanton St. Gallen angehörig, aucd) das Glarnerland bejpült umd 
bei diefent See finden fi) die Ortsnamen Walenftad d. i. Geftade 
der Walen, Walenberg, Walenguflen ze. Alle diefe Namen weıfen 
darauf zurüd, daß einst Ahätier Ummohner diefes Sees waren, 
deren Sprade den vordringenden Mamannen fremd lautete. 

Wie feltfanm es Klingen mag, jo verhält es fic mit dem Namen 
Welche ganz ahulicd wie mit der aus dem Griehifchen ftanınenden 
Bezeihnung Barbar. Die Griehen fahten die eine fremde Sprache 
vedenden PBerjer ımd andere Bölfer unter denn Namen Barbaren 
zufammen. Sc werde mich aber hüten, diefe Analogie weiter zu 
verfolgen, welche ja nur einen fpradliden Werth haben fan. Die 
dentihen Schweizer geben den Aomanen der Schweiz jp wenig den 
Namen Barbaren als fie von ihnen dafür gehalten werden. Wenn 
die Franzofen Frankreichs in ihrer Schmerzengzeit mit jenem Namen 
fehr freigebig gewefen find, fo Fann man ihnen diefe ohmmächtige 
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Kahe gönnen; die Spradhe meiner norddentihen Yandsleute mochte 
ihnen ebenfo barbarifch fein als die deutjchen Hiche. 

Bei der Bollszählung von 1860 waren von den 2,534,242 
Bewohnern der Schweiz deutfchredend 1,825,000, franzöfifch 520,400, 
italienifch 142,500, vomanısc (in Graubünden) 46,100. Engländer, 
Bolen, Auffen ıc. fünnen bei Seite gelaffen werden. Von 1000 
Schmeizern fprachen 721 deutich, 205 franzöfifch, 56 italienisch, 18° 
romanifd). ’ 

Formell find die drei Spraden in der Bundesperfaflung 
Art. 109 zu Nationalfprahen erklärt. „Die drei Hauptipraden 
der Schweiz, die deutfche, Franzöfiiche und italientiche, find National- 
fprachen des Bundes.” ine vollftändige Sleichberechtigung it aber 
in der Praxis nicht durchgeführt. Jin amtlichen Verkehr der Bundes: 
behörden dominiven die deutfhe und die franzöftihe Spradhe. Alle 
Sefeze, Verordnungen und Beichlüffe dev Bundesbehörden mrüfjen 
in den drei Spraden, Gejegentwürfe wenigjtens deutfh und fran- 
zöfifh gedrudt werden. Falls aber ein Zweifel über den Sun 
eines Saßes entjtehen follte, jo ift der deutfche Text für die Ent- 
Iheidung der Differenz maßgebend. Die Abgeordneten in den ge= 
jeßgebenden KRäthen, im Nationalvatb und Ständerath, fönnen fich nad) 
Belieben der einen wie der andern der drei Sprachen bedienen. 
Ueberfeger find bei den Verhandlungen zugegen, um nöthigenfalls 
ein Botum aus der eimen in die andere Sprade zu übertragen. 
Die Berftändigung macht fih einfacher alS es fcheinen fünnte, denn 
nicht nur ift den meiften der deutfchen Abgeordneten das Franzöfiiche 
geläufig oder doch nicht „„welfch”‘, fondern die Teffiner find regel- 
mäßig im Stande, fid) der franzöfifhen Sprache zu bedienen. Man 
behauptet aud), e3 gäbe ein eigenes Bundes-Franzöfifh, Francais 
federal, welches der Vermittlung wegen Germanismen enthalte. 

sm eidgenöffiihen Heer muß jeder StabSoffizier beide Sprachen, 
Deutfh und Franzöfifch fennen. 

Der amtliche Berfehr in den einzelnen Kantonen bewegt fid) 
aewöhnlich nur in einer Sprache, mit Ausnahme von Graubünden, 
Bern, Freiburg und Wallis. Die übrigen Kantone find entweder 
rein deutjch oder rein franzöfifch (Neuchatel, Waadt, Genf), oder 
ausichlieglich italienisch (Teffin). 

Eigenartig ift das aud) in andern Beziehungen eigenthümlidhe 


34 Die Schweiger. 


Sraubinden dadurh, daß fich dort vom Stalienifchen das Roma- 
nice (Rhäto-Romaniih, Ladın) abzweigt und noch wieder ziweı 
Hauptdialekte hat. Die offizielle Hauptfprache des Kantons ift zwar 
 da8 Deutihe, aber in emigen Thälern, wie in Bofchtavo oder 
Bujchlav und im Bergell, wird ttaltenifh gefprochen, in andern 
Ihälern das romanische Sdiom, welches zwar wie die italtenifche 
Sprade das Latein zur Grundlage hat, aber fich doch vom Stalte- 
nifchen gav fehr unterjcheidet. Fir die Sprachforicher ift diefes 
Soiom nach feiner Entftehung und Ausbildung noch immer em 
Vroblem und auc dem NReifenden fonımt es problemattjch vor, wie 
en Gem aus Latein, Stahenifih und Franzöfiih. Aber Die 
Romanen, mit denen man auf derXteife in Berührung kommt, bemühen 
ih freundlich den Fremden zu verjtehen umd fich veritändlich zu 
machen, auch wenn der Fremde aus feinem Sprachporrath einen 
jonderbaren Mifhmafch zu Stande bringt. 

Die Sprachgrenzen find im dem Gebiete der jesigen Schweiz 
‚gar nicht immer diefelben gewefen. In Grambiinden hat die deutfche 
Sprade allmählıg und auch noch im neitelter Zeit Yortichritte ge- 
macht, nachdem jchon lange die Bevölkerung am Walenfee und mt 
Dberland St. Gallens aufgehört hatte wellch zu fein, obgleich Faft 
alle dortigen Ortsnamen jehr undeutich Hlingen. Dagegen hat nad 
der andern Seite das Dentjche eine Einbuße erlitten. Das an der 
Srenzicheide der beiden Sprachgebiete liegende Freiburg ıjt jeßt weit 
mehr franzöfiich als früher, da noch die Benennung Freiburg ım 
Uechtlande üblih war, zur Untericheidung von Frerburg tm Breis- 
gau, zu welcher zähringer Stadt das jchweizerifche Freiburg in jehr 
nahen rechtlichen Beziehungen jtand. Man fann jest den obern 
Haupttheil der Stadt, von welchem steile Treppen in die untere 
Stadt und an die Saane herabführen, Fribourg nennen, den untern 
Theil, wo die deutfhe Sprache herricht, Freiburg. Das neue Straf- 
gejetbuch von 1849 ıft im beiden Sprachen publicirt, aber in zweifel= 
haften Fällen gilt der franzöfiiche Text al8 Drigimal. Wo wir 
doppelte Namen finden, wie Neuenburg und Neuchätel, Biel ıumd 
Bienne, Bruntrut und Porrentruy, Minnpelgard nd Montbeliard :c. 
it Doc) Die Franzöfiihe Sprache weit überwiegend. Sogar Morges 
am Genferfee hat auch den deutfchen Namen Morjee, ft aber 
dDoh ganz Yanzöfiic. 


Die Nationalitäten. 135 


Wollte man eine farbige Karte der Schweiz nad den Spradı- 
gebieten, zumal unter Berüdfihtigung der wichtigften Patoıs, 
machen, fo witrde diefelbe eben fo bunt fein als eine geologticde 
Karte, aber diefe Farben verihwinden, wenn das werge Kreuz auf 
rothen Grunde fich erhebt. Die auf dem Boden der jeßigen 
Schweiz zufammenwohnenden Nationalitäten und Abarten wollen 
doch alle gut eidgendffifch fein und bleiben, die Weljchen micht 
minder als die Deutfchen. Die Genfer, denen man vtel PBartjerthunt 
zufchveibt, wollen doch nicht zu Frankreich) gehören und Teffin ift 
nicht geneigt zum Königreid Italien abzufallen, jondern ruft jem 
Evviva la confederazione, wenn e3 aud, bisweilen vom Bunde 
 gemaßregelt wird. Diefes ift nur pädagogifche Mafregel, wie leb- 
hafte, intelligente Kinder fich diefelbe müfjen gefallen lafjen. . Hel- 
vetia ift do eme gute Mutter. Die Zefjiner hatten Urjace, 
anders gegen die Schweiz gejtinmmt zu fein in der langen Zeit, als 
fie von fchweizerifchen Landvögten gefnechtet waren. 

&3 ft jo gewöhnlich, daR die deuten Schweizer, mwentgjtens 
in den Städten, fich der franzöfiihen Sprache bedienen fünnen, daf 
fi) daraus bei den Einzelnen auf eimen höheren Bildungsgrad 
nicht fchltegen läßt. Nicht nur ift in den Schulen, welche fich itber 
die Elementarfchulen erheben, das Franzöfifche obligatorifch, fondern 
e3 werden aud) die etwas herangewachlenen Kinder ın die fran- 
zöjihe Schweiz geihiet, um ın furzer Zeit Geläufigfeit im Sprechen 
zu erlangen. Werl e8 daber auch auf die feinen franzöfiichen 
‚Manieren‘ abgejeben ift, jo nennt man das wohl für die im 
Eonfirmationsalter ftehenden Sinaben die „Löffelfchleife‘. Ber 
Mädchen, welche nur jo viel franzöfiihe Sprache und Sitte fid) 
aneignen jollen und wollen, um al3 Ladenjungfern, Modiftinnen ıc. 
fein auftreten zu fünnen, genügen oft für diefe Ausbildung einige 
Monate. Hunderte von jungen Damen begeben fi aber für em 
Jahr oder für länger in eine der vielen PBenfionen der franzöfifchen 
Schweiz, in denen fie einen Lehreurfus durhzumaken haben, oder. 
jte bejuhen etwa die in Anfehen ftehende höhere Mädchenfcurle, 
ecole superieure, in Morges am Genferfee. Die oberite Clafje 
diefer Schule eignet ji) bejonders für Diejenigen, welde ji zu 
Erzieherinnen ausbilden wollen. Für Unterricht im Englifchen und 
in der Mufif it dort geforgt. Necht viele Familien in Morges 
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find darauf eingerichtet, folhe junge Damen während diefer Yehr- 
zeit für einen nad den Ansprüchen fich jteigernden Penfionspreis 
bei fi aufzunehmen, fo daß eine häusliche Obhut nicht fehlt. 

Die franzöfiihen Schweizer fühlen nicht in demfelben Grade 
das Bedürfnißg Deutfch zu lernen, aber e3 fehlt doc) ber ihnen nicht 
der Trieb dazu, da fie den Nuten emmer jolchen Spracherweiterung 
nicht verfennen fünnen. &3 hat ji aud) jchon fett geraumer Zeit 
ern eigenthümlicheg Mittel des Austaufches und der Wechfehwirfung 
ausgebildet. Man lieft häufig in den Yeitungen eine Annonce in 
diefev oder ähnlicher Form: „Eine gebildete Familie im Kanton 
Züri (Nargau, St. Oallen zc.) wünfcht einen Knaben (eine Tochter) 
von 15 Jahren in die franzöfiihe Schweiz zu Ichifen und emen 
PBenfionär (Knaben, Mädchen) von demfelben Alter zur Exlernung 
ded Deutihen im ZTaufch bei fich aufzunehmen. Ausfunft ertheilt 
die Expedition diefer Zeitung.” Solche Aufforderungen in umge= 
fehrter Wendung finden fih auch in den Blättern der franzöfiichen 
Schmeiz. Ein parifer Schriftiteller, dem diefes TZaufhgeihäft auf- 
gefallen war, bemerkte darüber vor einigen Jahren: ‚Das mag 
für die Knaben recht gut fein, aber für die Mädchen? Finden 
dDiefe in den Bürgerhäufern das wahre Familienleben? Haben die 
Mädchen, wenn fie heimfehren, nur eine nee Sprade gelernt? 
Run, das müffen ihre fünftigen Ehemänner beurtheilen.‘ ‚Der 
Barifer mußte wohl zu einer folhen Neflerion fommen, aber für 
die Schweiz darf man behaupten, daß das Familienleben im Waadt- 
lande wie im Kanton Züri den fittlihen Charafter bewahrt hat. 
Uebrigens wiirde ein Taufhhandel auf Ddiefein nicht mehr unge- 
wöhnlichen Wege mir auch nicht zufagen. 

Mehr als die Genfer zeigen die Waadtländer bisweilen eine 
Abneigung gegen das Deutfchthum in der Schweiz. Bon Einfluß 
darauf ıft wohl nod die Erinnerung an die lange Unterdrückung, 
welche fie als Unterthanen der „gnädigen Herren” in Bern zıt 
erdulden hatten. Die Berner waren ftrenge Gebieter. Daher jagte 
einmal ein Mann zu dem am Leman weilenden Voltaire: „Herr 
von Voltaire, Sie haben vom lieben Gott übel gefprocdhen. Der 
liebe Gott wird e3 |hnen vergeben; follte e8 Jhnen aber einfallen, 
von hren Exeellenzen, ven Herren von Bern alfo zu fprechen, fie 
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würden es ihnen nie verzeihen.‘ Im Jahre 1798 konnten die 
Waadtländer das God abjchütteln und während der Helvetif 
(1798— 1803) war das freigewordene Waadtland der Kanton Xeman. 
Die Waadtländer zeigten fi) energifh und Durch ıhren Einfluß 
fam es, daß Schon” damals die franzöfiihe Sprache und auch die 
italienifhe in den Näthen der Nation und ın den allgememmen amt- 
lichen Erlaffen Sich einbürgerte. Später ümderte fid) das zwar 
wieder, al3 e8 aber zur neuen Vundesverfaffung fam, da gab Die 
Gejandtihaft von Waadt an der Tagjatung von 1848 die Anregung 
zu der fchon oben erwähnten Beitimmung, welde als Art. 109 ım 
der Bundesverfafjung fi) findet. Seitdem haben die Waadtländer 
fih über eine Jurüdfegung der franzöfifchen Sprache ın eidgeöfjtfchen 
Dingen gewiß nicht zu beklagen; es fommnt jogar vor, daß em 
deutscher Nationalrath fich ın der Berfammlung, wenn der behan= 
delte Gegenitand und die Debatte ihn dazu anvegt, fi der fran= 
zöfifchen Sprade bedient, ohne daß von den deutihen Mitgliedern 
dagegen Einfpradhe erhoben wird. Die Waadtländer haben ich 
aber auc als tüchtige Eidgenpfjen bewährt, mit Itarfen Selbft- 
bewußtjein, jtolz auf ıhr Schönes Land am rebenbefränzten blauen 
See und „jtolz liebe ich den Spanier‘ darf man bier verwenden. 
Ste haben gute Schulen und, wenn man natürlich von der unterften 
Bolksclaffe abjteht, eine Bildung, vor welder man Adtung haben 
muß. Daber it ihnen aber die Beforgnig immer wach, im eid- 
genöfjtichen Dingen germanifirt zu werden. Germanifirung ıft ihnen 
ern fchredliches Wort. Daher waren fie die eifrigften Gegner des 
Plans der Gründung einer eivgenöffiihen Univerfität, jo lange es 
den Anjchein hatte, Züricdy werde der Stk derfelben werden. etst 
haben fie fi freilich mit dem Gedanken an eine Gentral-Hodhichule 
der Schweiz ausgejühnt, aber natürlih nur für den Fall, daß Ddie- 
jelbe nad) Yaufanne kommen werde. 

Unter den Verwerfenden der projeftirten neuen Bundesver- 
fafjung im Mat 1872 waren die Waadtländer voran, Arm in Arnı 
mit den Urfantönlern und den Wallifern, mit denen fie doch font, 
zumal auf dem firhlicen Boden, wenig harmoniren. Die Ber- 
brüderung hatte ein durchichlagendes Motiv in der Abneigung gegen 
jede Einbuße an der Kantonal- Souveränetät. Im diefer Richtung 
‚ find den Waadtländern auch fpeziell Aenderungen der Nevifion, 
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welche das Militärwefen betrafen, anjtößig gewejen. Die Waadt- 
Länder haben großen Eifer fir das Militärfach, mehr als die Be- 
völferung einiger deutichen Kantone, jie find darın echte Franzojen. 
Dabei Laffen fie fi denn aber aud ungern etwas vorjchreiben, 
was ihren Anfhauungen und Neigungen nicht entfpricht, auch wenn e3 
nur den militärifchen Glanz und Schimmer betrifft. In der Unorm- 
frage, welche feit mehreren Kahren fo eifrig behandelt it, haben Die 
MWaadtländer eine Gardinalfrage gefehen und mit Zähigfeit die 
Epauletten und den Schwalbenihwanz ın Schu genommen. 
Während fic) bei den Waadtländern im Allgemeinen mehr eine 
Abneigung al3 Zuneigung zu den Deutich- Schweizern und den 
Dentfchen zeigt, ift e3 anders mit den Teffinern und den Stalienern 
und Romanen in Graubünden. Ach femme das italienische Pojchiavo 
in Graubünden und bin durch) mandes romanıcde Dorf gewandert, 
habe mid) im romanischen Mitnfterthal (Val mustair) aufgehalten, 
nirgends habe ic) eine Abneigung gegen die Deutichen gefunden. 
Die romanishen Dörfer ım Bündnerlande fjehen oft recht 
irmlih aus und Sauberkeit ıft dort nicht zu Haufe. Wenn nad) 
Lıebig’3 Bemerkung die Civilifation eines Bolf3 ji) nad) dem Ver- 
brauch der Seife mefjen Yäßt, fo legen es die Bewohner diefer 
Dörfer nicht darauf an, in diefer Werfe Civiltfation zu documen= 
tiven, vielleicht fürchten fie ihren fchönen braunen Teint dadurd zu 
verderben. Der Luftreinigung in den Häufern befleifigen fie fi) 
auch nicht, worauf in der deutichen Schweiz eine folche Sorgfalt 
verwendet wird. Die rothbraune Mancheftersade dev Männer 
wirde durd die Bürfte abgefchabt werden, daher wird die Bürfte 
wenig gebraucht. Wenn man aber Material und Farbe der Klei- 
dung nicht zu genau ins Auge faht, jo ind die jüngeren Männer 
in der PBerfpeftive recht malerifih. Das dunkle Auge, der braune 
Teint, das jchwarze Haar, auf welchen: fchräg und verwegen der 
niedrige Schwarze oder braune Filzhut mit breitem Nande fitt, der 
jihere Gang und der feite Bli, alles zeigt das gehobene Selbjt- 
bewußtjein des Romanen. Vielleicht ift eg unheimlich, wenn man 
das erfte Mal eimem folhen Rhätier in der Abenddänmmerung auf 
einjamer Straße begegnet, aber man hat nichts zu fürchten, ex jagt 
jein buna saira und wide auch gern über Weg und Steg Aus 
funft geben, wenn man ihn verjtände. Manche von ihnen, die aus= 
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wärtS gemwejen find, verjtehen aber etwas Deutfch und aus den 
Munde der gebildeten Aomanen Flingt da3 mit einem eigenen 
Accent gefprodhene Hochdeutich befonders gut. Ste lernen e3 aud) 
gerne und fogar rad. 

Deine Betrachtung des Verhältnifjes und der Stimmung der 
deutfhen und der franzöfiihen Schweizer zu einander führt zu der 
Frage hin, wie während des legten grogen Krieges die Sympathten 
und Antipathien der Schweizer für und gegen die Striegführenden 
gewejen jeien. Zur Eharafteriftif ‚der Schweizer daherm‘‘ ıft em 
Eingehen auf diefe Frage unabweislic. 

Sp wenig die gejtellte Frage fih dahin beantworten läßt, es 
jeien die Bewohner der franzöfiihen Schweiz für Franfreih, die 
der deutihen Schweiz für Deutichland gewejen, eben fo wenig it 
die Frage damit erledigt, daß vollfommen anzuerfennen tft, e3 habe 
die Bundesregterung in Außerjter Conjequenz die Neutralität der 
Schweiz bewahrt. Die Neutralität it das Balladıum der Schweiz, 
e3 lag daher das Feithalten an derjelben im Sntereffe der Eid- 
genofjenfchaft, aber die Art und Weife, die Umficht, mit welcher die 
oberite eidgenöfjiihe Behörde handelte, kann nicht genug gelobt 
werden. Ber der Feltigfeit des Bundesraths hatte aber die Stim- 
mung der Bevölkerung freien Spielraum, ji) jo oder anders zu 
äußern und das ift denn auch gejchehen. 

Sprade und Sitte zeigt uns, daß die Bevölferung der dDeutjchen 
Schweiz urdeutich ift; es finden fich jogar mande Einrichtungen, 
welche aus altveutfcher Zeit hier übrig geblieben, in Deutichland 
berihmwunden find. Eime Vorliebe und Hinneigung zu Deutichland 
und den Deutfchen Yiegt den Schweizern aber im Allgemeinen fett 
lange fern. Wie andere Länder, Dänemark und Holland, die dod) 
in fprahlicher Beziehung wentgftens, germanisch find, von diefer Ber- 
wandtichaft mit Deutjchland nicht wiffen wollen, jo tft es ähnlich mit 
den Schweizern, wenn man von einem Theil der wirklich Gebildeten 
abfieht. Den Dänen fan man die Abneiguna gegen die Deutichen 
nicht verargen, aber bei den Holländern ift fein polttifcher Grund 
dafür vorhanden und bei den Schweizern wohl auch nicht, denn 
Deutfchland hat ihnen fein Stück ihres Landes abgeriffen, wie es 
doc Franfreih gethan hat und wenn Franfreih in dem legten 
Kriege jich den Ahein erobert hätte, jo wäre das Territortum dev 
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Ihweizerifhen Eidgenofjenfhaft wohl nicht ganz unverfehrt ge= 
blieben. E83 muß aljo die Abneigung der deutfchen Schweizer 
gegen Deutichland, joweıt fie eriftirt, einen andern Grund haben. 
Aber exiftirt fie denn wirfiih? Wir wollen die Beantivortung 
diefer Frage Thatfahen entnehmen, weldhe während des Tetten 
Krieges hervorgetreten find. 

Neacı Ausbruch des Krieges war fein Punkt der Schweiz mehr 
exponirt als Bafel, die „goldene Pforte” der Schweiz, das fomwol 
Deutihland als Frankreich zu nächften Nachbarn hatte. ES wurde 
daher, zur Aufrechthaltung der Neutralität, eidgenöffifches Militär 
an die dortigen Grenzen beprdert, welches feine Pflicht gethan haben 
würde, wenn eine Abwehr nöthirg gewejen wäre, aber dazu bot fic) 
glücklicher Werfe vorerft ferne Gelegenheit. AlS dann ein Sieg der 
Deutfchen auf den andern folgte, und auch fon zur Sprache fan, 
Deutichland werde fi) das Elja wieder zır eigen machen, da ent= 
Itand in furdtfamen Gemüthern die Beiorgnif, Deutfchland werde 
fich ftegestvunfen und ım Gefühl jeiner Macht: in die Theorie von 
natürlichen Grenzen verivren und die Schweiz an der Arheingrenze 
gefährden. Diefer Furcht, aber mit dem Hintergrunde von Iodes- 
mut), gab Ausdruck eine fchweizerifhe „Wacht am NAhein‘. Der 
Name des Dichters ift mir nicht befannt, es ift auch befjer, wenn 
er unbekannt bleibt. Das Lied war in doppelter Beziehung taftlog, 
denn eritens ift es taftlos, fich lächerlich zu machen und wie die 
Profodie de Machwerts beichaffen war, das zeigt der al8 Trumpf 
ausgejpielte Bers: ,„Öermania, laß gejagt div’s fein!” Wahr: 
Iheinlich hat Diefer Trumpf das fiegreihe deutjche Heer abgehalten, 
die Schweiz zur betreten und der Dichter muß darin feinen Lohn 
finden, dem fonft hat ev wenig Danf geerntet. Das eidgenöffiiche 
Militär bei Bafel, dem e8 zugemuthet wurde, diefe Wacht am Ahern 
zu fingen, weigerte fie deffen, denn das Lied im Munde der Neut- 
tralitätsbewahrer fonnte doc nicht für neutral gelten und das 
Militär hatte den richtigen Takt fi) nicht lächerlich machen zu 
wollen. 

Die Stadtbasler durften wegen der Handelsintereffen Syme 
pathien für Frankreich haben und diefe Synpathien fteigerten jich, 
al8 das für den Handel ihnen fo wichtige nahe Elfaß von den 
Deutichen erobert war. Ber einer handeltreibenden Bevölkerung 


Die Nationalitäten. 141 


Dominmen die Handelsinterejjen, Ddiefe waren au im DBajel map- 
gebend und man fann e3 nur al3 eine Zuthat und als eine Ver- 
i&hlererung des Hauptmotivg nehmen, wenn m Bafel die vepubli- 
fanıihe Schweiterliebe für Franfreih geäußert wurde, al3 Ddiejes 
eine NRepublif — jo zur fagen — geworden war. 

Der Tag von Sedan und die gleich darauf folgende Profla- 
ammung der Republik in Frankreich wirkte in vielen Gemüthern in 
der Schweiz eine Wandelung. Der übermüthige Anfang eines 
gropen Kampfes mit unzureichender Rüftung hatte denn doc Anftoß 
geben müfjen, die Tühtigkeit des deutjchen Heeres und die itber- 
rafchende Einigkeit der Deutschen hatten Eindrud gemadt. Als nım 
aber in Frantreicd; der Friedensftörer bejeitigt und die Nepublif 
verfündigt war, da äußerten viele jchweizeriihe Nepublifaner, 
Männer von Emficht und politifher Bildung, jebt fer genug ge- 
iheben, der bi3 dahin gerechte Krieg dürfe fein Eroberungsfrieg 
der Deutfchen werden. AS ob der Endzwef der Kriegführung 
bei den Deutichen gewejen wäre, aus Franfreid eine Republif zu 
machen! Frankreich mußte die Lehre empfangen, daß e3 beifer fei, 
jeiner Ruhmfucht Zügel anzulegen, und es mußte in eine Lage ver- 
jett werden, die e8 ihm, wo möglich für längere Zeit, unmöglid 
machen würde, den eutropätfchen' Frieden zu jtüren. ES mußte zur 
agelprobe fonımen. As Erimmmalift möchte ich jagen, die Fort- 
führung des Krieges vom September 1870 an ruhte auf der Ab- 
Ihredungs-Präventions- und Belferungstheorte zugleich). 

Die Schweizer al3 bewährte Nepublifaner hätten Damals er- 
fennen jollen, daß der Name Republif doc eben nur nod) ein 
Name jei, dag mit der Berfimdigung der Republik diefe noch nicht 
Wirklichkeit werde, daß zur Nepublif Republikaner gehören. Was 
bis jeßt zur Nealifivung der neuen Republik in Franfreich gefchehen 
‘ft, Kann man do nur ein Provifortum nennen. ine Staatsform 
fann auch durch einen Staatsjtreich geändert werden, aber das ıjt 
fein gefunder Vorgang im Drganisınus des Staat3. Die fehweize- 
rifhe Republik ift nicht gemacht, jondern geworden, fie ift aus der 
bildenden Hand der Gejchichte hervorgegangen und ein Fundamen- 
talfaß derjelben, defjen fi die Schweizer bewußt find, ift, dag mm 
einem Freiftaat die Freiheit den Rechten entjprechende jdmwere 
Pflihten auflegt. Die Freiheit will nicht Bloß genofjen, jon- 
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dern verdient fein. Haben die Franzofen fi) Diefelbe jchon 
verdient ? 

Die „Commune’” in Paris war eme furdtbare Kinderfranf- 
heit, eine eclampsia puerilis, der neuen Republif. Damals fant 
der Glaube an die Verwirflihung einer den Namen verdienenden 
franzöfifhen Republik bei vielen Schweizern jehr bedeutend. Die 
Leute, welche auf den Boden der Schweiz der Eommine zujauchzten, 
waren entweder fremdes Gefindel oder folhe Schweizer, deren Ge- 
bahren nicht im Betracht zu ziehen ift, wenn e8 fih um eine Stim=- 
mung der Schweiz handelt. 

Gehen wir noch wieder auf Die Zeit des Krieges zurüf. Die 
Schweiz wurde auf eme harte Probe geftellt. Durch den Uebertritt 
der Bourbafi’fhen Armee auf den fchweizerifchen Boden. ES hat 
wohl jelten ein ganz neutrale Land plößlich jo viel zu leiden ge- 
habt bei einem Kriege von zwei fremden Mächten. Die flüchtige 
Armee, welche über die Grenze drängte al8 ob alle preußifchen 
Uhlanen hinterher wären, um Dubtende auf einmal zu fpießen, 
war in dem fFläglichiten Zultande. Aber die 80,000 Mann mußten 
untergebradjt und verpflegt werden; die praftiichen Schweizer lüften 
diefe Aufgabe mit eben jo großer Umfiht als das Mitleid und das 
Erbarmen groß war. Su beiden Beziehungen ftanden die Schweizer 
mit deutihen Sympathten denen amt ranzöfiihen Sympathien nicht 
nad. ES handelte jih darum Unglüdlihen zu helfen. Beim An= 
bli Diefer Heeresmafjfe wurde aber mander franzöftich gejinnte 
Schweizer bedenflih, „ob die Franzojen nod an der Spiße Der 
Givilifation marjdirten, wie jo oft die Phraje gelautet hatte. 

Ber der Internmung dieferv Waffe erhielt die Stadt Zürtd) 
einen bedentenden Theil und die Unglüdlichen hatten nad) den 
Tagen von Sammer md Noth alle Urfadhe fih hier wohler zu 
fühlen. Site erholten jich fihtlih von Tage zu Tage und waren 
aud dankbar für die Vflege, welche ihnen zu Theil wurde, weıtig- 
tens die Gememen und die jubalternen Offiziere. Ste waren aud) 
überrajcht und erfreut, überall Kennt des Franzöfiichen zu finden; 
jedes Dienftmädchen hatte doc wenigftens einige Worte franzöfifc: 
merci und excusez (von ıhr geiprodhen aks-kü-se). Auffallen 
fonnte es, daß der Zufanmmenhang zwifchen den franzöfifchen Soldaten 
und ihren Offizieren fast ganz aufgehört hatte; die Soldaten jprachen 
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fidy fehr ungünftig über die Dffizieve in Betreff dev Verpflegung 
während der letsten Hriegszeit aus, die Dffiziere hätten nur für fi 
geforgt, bei den Preugen fer das anders, da forgten die Offiziere 
zuerft für die Soldaten und dann fir fich felbft. 

Zürich hatte in diefem Einlager eine nicht geringe Laft zu 
tragen, ertrug fie aber gern. &8 follte jedoh noh Schwereres 
fommen. 

Die zahlreihen Deutfhen ın Zürich wollten unter fi) em 
Siegesfeft fetern, micht etwa mit der Einleitung durch einen poinp= 
haften Aufzug mit deutichen Fahnen u. dgl., jondern im gefchloffenen 
Raume der Tonhalle, eines Lofals, das nicht bloß Mufikzweden 
dient, jondern allen möglihen Berfammlungen und gejfellfchaftlichen 
Vereinigungen. PBoefie und Profa hat ın diefen Xofal Beredhti- 
gung: hier wird die Matthäus-Bafjtion von Sebaftian Bach aufge- 
führt, Mastenbälle finden ftatt und biev wird die Ledermefle 
gehalten. ni 

E3 wurde den Deutichen hie und da die Feitfeier al3 „‚in- 
opportun‘ widerrathen, jo lange nod) die Rothhojen in Zürich wären, 
allen da nicht entfernt es auf eine Kränfung der Franzofen abge- 
jehen war, jo glaubten die Deutihen das in der züricher Verfafjung 
itarf betonte freie Vereinsrecht auch für fich bei Diefer ihnen am 
Herzen liegenden Beranlaffung in Anfpruch nehmen zu fünnen und 
Die Regierung, welcder e8 nicht unbefannt blieb, daß ein folches 
seft geplant war, fonnte jih auch gar nicht bewogen finden, mit 
eınem DBerbot Dagegen einzuschreiten. Im Hüric) werden fortwäh- 
vend Berfanmmlungen der politifhen Barteren gehalten, oft jebhr 
jtarf tönende Nedeturniere der politiichen und religiöfen Geftirer, 
der Spztaldemofraten und Internationalen, der Bolen und der ru]- 
jüchen Nihiliften. Die Feitordner fonnten auch) den Warnern gegenüber 
geltend machen, daß die zahlreichen in Deutjchland lebenden Schweizer 
dort jährlich ihre patriotifchen Fefte fererten, wie in Petersburg uud 
Moskau, wo man doc für vepublifantfche Jpdeen nicht eben einge- 
nommen tft, fie fonnten erwidern, daß wenn einmal der Schweiz 
‚eine jolhe Stegesfreude zu Theil werde wie jeßt den Deutichen, 
etwa, wenn die Sranzofen ihnen Genf hätten entreißen wollen, 
aber von der eidgenöffiihen Armee überwunden wären, daß dam 
die Schweizer in Berlin und in Leipzig ohne Zweifel ungehindert 
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unter der eidgenöffifhen Fahne ihr Jubelfelt feiern und „Heil Dir, 
men Vaterland‘ fingen durften. Em züridher Schriftfteller, dem 
man jedenfall3 eine Vorliebe für ein Karferreich nicht vormwerfen 
fann, fagte auch im einem Artikel über den „Zonhalleffandal” in 
jeiner ptfanten Weife von den Deutjchen in Zürih: „Es war ihnen 
erlaubt fih der Erfolge ıhrer Nation zu erfreuen. Wenn fie im 
Manifeftation ihrer Gefühle allzu demonftrativ und vüdjichtsios 
verfahren fern follten, fo fönnte uns ganz daffelbe ebenfalls paf- 
firen, wenn wir einmal etwas NRühmliches zur ferern hätten, was 
nicht Shon vor 500 Jahren paffirt ft.” Diefe Schlußiworte find 
freilich ungerecht gegen die Schweiz, denn nicht mm tft die Schladht 
bet Sempad no nicht ganz 500 Jahre alt, fondern die Stege der 
Eidgenofjen über Karl den Kühnen von Burgund haben erit em 
vierhundertjähriges Jubiläum. 

‚Daß das Felt inopportun gewejen war, fonnte man freilich 
fagen, al8 der ganze traurige Berlauf vorlag, es fragt fich aber, 
od diefe ‚„„Snopportumität” (ein etwas fautichulartiger Begriff) den 
Deutihen al3 Schuld zuzurechnen jet. Der Staat Züri) war erft 
vor Kurzem in emme nene politiihe PBhafe eingetreten durch eine 
demofratifche Berfafiung, weldhe mit jtarker Betonung als eine. 
Staatsverfaffung angepriefen war, die allen Staaten als Mufter 
dienen müfje. Sm einem Mufterftaat durfte man erwarten, e3 werde 
ein Leichtes fein, etwaige Störer eines friedlichen, ganz auf gejeß- 
Gichem Boden jtehenden Teites abzuwehren. Aber das Gegentheil 
trat ein, al3 ob aus dem Mufterftaat plöslih eme Böbelherrichaft 
geworden war und exit eine von der züricher Negierung erbetene 
erdgendffiiche militärische Intervention founte dem millten Treiben 
und den blutigen Scenen in den Tagen von 9. bis 11. März 1871 
ein Ende machen. 

Sch will die Schilderung der genugjam befamnt gewordenen 
tranvigen Vorgänge nicht wiederholen, jondern nur nad) dem Motiv 
oder den Motiven der Störung des Feites und den Gründen der 
großen Ausdehnung Des al8 Krawall Begonnenen fragen. 

An und in der Tonhalle waren franzöfiiche Militärs betheiligt, 
aber do nur im geringer Zahl und eine Anftiftung ift ihnen 
durchaus nicht nachgewiefen. Der Exrceß, beginnend mit Fenjter- 
einwerfen, wurde in Scene gefeßt von Leuten, deren Clement 
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Rohheit tft, welche von fich jagen fünnen wie Hans Cade bei Shafe- 
jpeare: „tr find exft vecht m Ovbnung, wenn wir außer aller 
Drdnung find.” Auch am Abend des folgenden Tages wollte 
dDiefes Gefindel nach der Borichrift von Märten, dem Mebger (bet 
Shafeipeare) verfahren: „Wenn wir Gedeihen haben und was aus- 
richten wollen, jo laßt uns die Kerter aufbrechen und die Gefangenen 
herauslafjen.” Das gelang freilich nicht, aber der Sturm wurde 
perjucht. & 

Für den Beginn des Krawalls ber der Tonhalle ift eine wirf- 
„age Dberleitung miht nahgemwiefen. Daß fih einzelne der Tumutl- 
tranten befonders hevvorthaten, wie ein viefiger Grobfehmied aus 
dem Kanton Zug am zweiten Tage bei dem Sturm auf die Straf- 
anjtalt, it fein Beweis ihrer Führerichaft. Nebenber fer bemerft, 
daß diefer Mann, PBanfraz Meyenberg, im Sommer 1873 einen 
gräßlihen Raubmord in der unmittelbaren Nähe von Zürich ver- 
übte und nun ım Zuchthaufe, welches er. damals erftürmen wollte, 
jein Leben zubringen joll, wenn nicht die vettende Hand von Ges 
jinnungsgenoffen ihn einmal befreit. Ex ıft beveitS von foctal- 
dempfratiiher Seite al3 unglüdlihes Opfer der ‚„„Berhältniffe” in 
Schuß genommen. 

‚su der nachfolgenden Grimimalunterfuhung äußerten ich 
mehrere der Betheiligten: ‚man habe es nicht leiden fünnen, daß 
die Deutfchen bei Anmwejenbeit der internirten Franzofen em Steges- 
und Friedensfeft hätten ferern wollen; da bei der Mehrheit der 
biefigen Bevölferung die Sympathie den Franzofen zugewandt ge- 
wejen, jo hätte das Felt verichoben und aud) verboten werden follen.‘ 
Sodanı erklärten fie aber au: ‚man babe die Deutichen fchon 
lange nicht leiden mögen, weil fie oft den Schweizern vorgezogen 
würden, befjere Stellen befämen, höheren Lohn bezögen oder auch 
für geringeren Lohn arbeiteten; gegen die Franzofen habe man 
niht3, weil hier feine jeien.”“ Der gemeine Brodneid war aljo 
hier fundamental für die Abneigung gegen die Deutihen und diefe 
Abneigung ‚Fand einen Anlaß, einmal Nevande zu nehmen, ohne 
dap man fi) zu blamiven glaubte, indem man den Sfandal gefchiet 
hinter die Politik, hinter eine Art Batriotismns verbergen fonnte.‘ 
Sp Sprad) fi der Bundesanwalt aus in den eidgenöffifchen ae 
im Zürih im Sun 1871. 
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Da e3 fchon vorher rummrt hatte, es wiirde an dem Abend 
de 9. März bei der Tonhalle etwas geben, jo fand fi dort all- 
mählig viel Boll3 ein. ES war ja die Zeit der Erholung nad) des 
Tages Arbeit und vor dem Schlafengehen, wo die Wirthshäufer 
befuccht find und auf den Strafen flanırt wird. Das Fenjterklivren 
und die Bravos Ddazır zogen magnetiih an. „Kaibeluftig‘ jagt 
der Züriher in folchen Fällen. Wem auch nicht viele von den 
Heranfommenden die Abfiht hatten, an dem Ueberfall der Tonhalle 
activ Theil zu nehmen, jo waren fie doch fehr aufgelegt, bet der 
Adendunterhaltung al3 dankbares Publikum mitzuwirken. Al num 
der Tumult fehr bedrohlich wurde, wo war die Bolizei? Bor einigen 
Jahren wurde von der züricher Polizei gejagt, fie fommme nad) der 
englifhen, aber lange nachher. An jenem Abend aber zeigte fich 
die züricher Polizei durchaus brav, nur war fie nicht zahlreich umd 
itarf genug. &3 fehlte ihr auch die Unterftügung, auf weldhe im 
England die PVolizer ficher vechnen kann, indem Dort die ordentlichen 
Bürger e3 für eine Nechtspflicht achten und auc) gefetlich dazu ver- 
pflichtet find, der PBolizei beizuftehen. Ju Zürich ıft das PBubliftum 
in folden Fällen gewöhnlich indifferent, nummt. auch jehr oft Bartei 
gegen die Polizei. Sp au jenem Abend. Einige hiefige Zeitungen 
haben e8 fich ehr angelegen fein laffen, den Tonhallenkrawall zu 
vertheidigen umd fogar zur glorificven; eine bderfelben hat jogar 
diefes ihr Lieblingsthema neuerdings wieder aufgewärmt und ber- 
„borgehoben, daß es bei den Bierfrawallen im Deutichland bisweilen 
viel mehr Zodte gäbe al3 in jenen Schiefalstagen in Zürich. Sehr 
wahr. Aber Stand denn die Bürgerihaft in Mannheim und Frant- 
furt gaffend umher und feierte die Auheftörer durch Beifall an? 
und das Militär? ES giebt: doc Zeiten, wo die emmem folchen 
freiheitfprühenden Zeitungsfchreiber verhaßte „Säbelherrichaft‘‘ Werth 
hat, um die Ordnung herzuftellen. Die militärische Anordnung bei 
der Tonhalle am Abend des 9. März war unzıtlänglidh. Aeltere 
Leute von der Neferve, welche zur Bewachung der internirten Fran- 
zojen einberufen waren, follten bier über ihren Dienft hinaus fpät 
am Abend aktiv werden, hatten aber gar feine Luft von ihren 
Waffen Gebrauch zu machen und da das Kommando matt und = 
jiher war, jo fehlte e3 dem auch an der Disciplin. Die Tonhalle 
btegt frei am Wafjer und der Raum umher wäre leicht abzufperren 
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gewejen. Ein tüchtiger fchweizeriiher Offizier fagte mir, wenn er 
an dem Abend mit 200 feiner Scharffhüsen fommandirt gewejen 
wäre, jo hätte fen Zumultuant an die Tonhalle heranfommen 
jollen und die Polizer hätte dann ihre Wirkfantfeit entfalten können. 
Am folgenden Abend, als die Gefangenen aus den Gefängnif be- 
freit werden follten, hatten fi) einige energifche Offiziere freiwillig 
zur Derfügung gejtellt und da ging e& freilich blutiger her, aber 
man wırrde doch vorläufig Meifter des PBöhels. Allein das Ges 
witter hing noch fchwer am Himmel ıumd man konnte von dem in 
Wuth gevathenen PBöbel fhlimme Dinge erwarten, denn e8 zeigte 
ji), daß die neue Regierung von Zirid) das Negieren noch nicht 
gelernt hatte umd fich jest vor dem eigenen Bolf fürdtete, deifen 
Tugend fie fo jehr gepriefen hatte, um ans Regiment zur kommen. 
Sehr verdäcdtige Blicke hatten fi auf das NRathhaus gerichtet und 
die Regierung hielt e3 fir ihre Pflicht, zur Rettung des PVater- 
landes, nah Bern zur telegraphiven um „erdgenöffifches Einfehen.“ 
Diejes Fieß nicht auf fich warten und e3 zeigte fi, dap, fo weit 
die milttäriihen Angelegenheiten der Schweiz in der Hand des 
Bundesraths find, militärifche Nafchheit und Energie nicht fehlt. 
Ueber Erwarten fchnell war eidgenöfftfches Militär zur Stelle, auch 
Kavallerie und einige graufige Kanonen. Das half, ohne daß es 
zum Icharfen Eingreifen fam. MS am Nachmittage des dritten 
Tages jich eine große Bolfsmaffe in der Nähe des Rathhaufes ge- 
jammelt hatte und man vımorte, e83 werde am Abend ein Sturm 
auf das Rathhaus kommen, was fehwerlich beabfichtigt war, da ge- 
nügte e3, wenn emzelne Dragoner mit gezogenem Säbel durd) die 
Straßen fprengten, um die Bahn frei zu halten und die Polizei 
fonnte mit leichter Mühe Berdächtige paden. 

Die Arfregung unter den Deutihen in Züri) war in diefer 
zeit groß und einige Yießen fich zu Aeuferungen über die Schweiz ' 
hinveigen, die befjev umterblieben wären. Der befjere Theil der 
 DBenölferung von Zirih war fehmerzerfüllt. Daß man im Zahre 
1871 eidgenöffische Intervention angerufen hatte, um die Ordnung 
herzuftellen in dem foliden Zürich, in einem Staate, der zwar fein 
DMinfteritaat ei, aber doch oft, andern Kantonen gegenüber, mit 
Stolz feine Brldung und jenen Ordnunasfinn hervorgehoben habe, — 
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Die friegsgerichtliche Unterfuhung und Berhandlung gegen die 
FSranzofer, welche an dem Kramwall des erften Tages Theil ge= 
nommen hatten, führte zu einer gerechten, nicht jehr ftvengen De- 
ftrafung mehrerer Offiziere und Unteroffiziere. 

Für die Schweizeriihen Tumultuanten fam das Gefeß über die 
Bundesitrafrehtspflege zur Anwendung und nad) gründlicher Unter- 
juchung fand die Benrtherlung von 41 Angeklagten statt in den 
erdgenöffiihen Affifen ın Zirih) im Juni 1871. Der Gerichtshof 
beftand aus Drer der ausgezeichnetiten Jurilten der Schweiz, zum 
Bundesanwalt als üffentlicher Ankläger war für diefen Fall von 
Bundesrath ein junger Advofat (Weber) aus den Aargau auserfehen, 
der feine Schwierige Aufgabe mit einem feltenen Gejhied löfte. Nac 
vorgenommenen Recujationen blieben al3 Gefhworne Männer, denen 
man von aller Geiten Bertrauen jchenfen fonnte. Die meiften 
Vertheidiger machten von ihrem Recht mit Takt Gebraud). 

Die auf der Anflagebanf Sitenden gehörten faft alle der 
unteren Bollsjhicht an. ES waren darunter verwegene Seftalten 
mit verwitterten Gefichtern und junge, bartlofe Taugenichtfe, von 
denen ein jtarfer Polizermann mit jeder Hand einen hätte erdrüden 
fünnen. Man fah e3 ihnen nicht an, daR fie den Beruf gehabt 
haben jollten, die Stimmung Dex Eich gegen Die Deutfchen zu 
vertreten und diefer Stimmung Ausdrud zu verleihen. Sn den 
Berhandlungen in den Affifen zeigte ji auch das Bild der Kra= 
wallzeit in einem andern Fichte und man durfte bedauern, daß nicht 
die „‚intelleftuellen Gehülfen” (ich jage nicht „intelleftuellen Ur- 
heber”) hatten zur Nechenfchaft gezogen werden fünnen, welde an 
jenen Abend bei der Tonhalle aus dem Hintergrunde den Heroismus 
der Tumultuanten zur Fortfegung angefenert hatten. 

In einer Richtung machten diefe Aififen einen jehr wohlthuenden 
Eindrud. Man erfannte, daß die Bundesregierung durd die Wahl 
de3 DBundesanwalts3 hatte zeigen wollen, daß fie fich weder un= 
nöthige Furcht vor Deutfchland, noch Abneigung gegen die Deutjchen 
an die Wand gemalt hatte und fi durch Zeitungsgefhmwäß nicht 
beirren lafje. Darauf verweifend, daß fein Land verhältnigmäßig 


jo viele feiner Birrger im Auslande habe wie die Schweiz, dah 


diefe Schweizer dort auch ihren Berdienft juchen und finden, auch 
Konfurrenz machen und doc in den monarchifchen deutfchen Staaten, 
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wo fie fi) aufhalten, jedes ‚Sahr bet verfchiedenen Anläfjen zır- 
jammenfommen, die rothe Fahne mit dem weißen Kreuz aufpflanzen 
und fi glüdlih fühlen in der gemeinfamen Erinnerung an die 
fiebe Heimat, und alles das frei und ungeftört von Jedermann, — 
hierauf verweifend fagte der Bundesanwalt im feiner trefflichen 
Schlußrede: 

‚lt e8 da nicht eine Verfündigung am eigenen Slerich und 
Blut, wenn dies damit vergolten wird, daß die hiefigen Deutfchen, 
die geglaubt haben, bei ung wenigftens fo viel Necht zu befiten, 
als die Schweizer bei ihnen zu Haufe, mit gemeinfter Nohheit be= 
handelt werden und warum? weil fie die mannhaft erfämpften 
Siege ihres Baterlandes iiber. den übermüthigen Feind, der fie 
frevelhaft angegriffen, weil fie den Langerfehnten Frieden, der den 
Sohn den Eltern, den Bruder den Gefchmwiftern wieder zurücfgab, 
in trauter und ‚glücklicher Deremigung feiern wollten. Wahrlich, 
meine Herrn, unfere Mitbirger im Deutfchland und überall im 
Auslande, werden uns nicht dafiir danken, fie muß diefer Vorfall 
am allerfchmerzlichiten berühren, denn fie müffen das Gefühl haben 
und werden ung jagen: Bas hr diefen gethan, das habt Jhr uns 
gethan!‘ “ 

Diefelbe Rede lieferte auch den Beweis, daß e8 in der Schweiz 
Männer giebt, welche über die Kirchthurmpofitif fich erheben und für 
Weltgefchichte und Beltgerichte ein Berftändniß haben. Die folofialen 
Erfolge des Testen Krieges, fagte der Redner, hatten ein ungeheures 
Biffen vieler und bei allen ein Verftändniß der Sachlage und der 
daranz für jeden entfpringenden Pflichten zur nothiwendigen Boraus- 
jeßung. Der Sieg Deutichlands über Frankreich ıft im großen Ganzen 
ein Sieg der Bildung und der in ihr wohnenden fittlichen Kraft iiber 
die Umwifjenheit und die damit zufammenhängende Korruption. 

Mit Begeifterung jprach damı der Redner zum Schluß: „Für 
uns geht daraus die Lehre hevvor, daß nichts von ungefähr gefchieht 
in diefev Welt, fondern alles feinen guten Grund bat, wenn wir 
ihn aud mandhmal nicht fofort zu erfennen vermögen. Die Bölfer- 
wanderung des Fortfehrittes Ihreitet feften Fußes vorwärts, und 


mer fi ihr widerfegen will, wird zertrimmert. So Tiegt denn 


and) die Entjcheidung über unfer ftaatliches Sein einzig bei uns 
felbft. Haben wir Einfiht und Kraft genug, unfere Aufgabe zur 
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verftehen und zu Löfen, find wir ftetsfort durchdrungen von der 
hehren, der Freiheit allein wirrdigen Spdee, die höchften Güter de& 
Menfhen möglichiter Vervollfommmung entgegenzuführen und uns 
daber von feinen andern Nüdfichten Leiten zu laflen, al3 welche fid) 
vor dem Forum der menfchlichen Vernunft und der Stimme des 
Gewiffens verantworten Laffen — dann haben wir nichts zu fürdten, 
denn dann Stehen wir im Cinflang mit den Gefeten der Welt- 
ordnung, die feine Kanonen vom Himmel herunterfallen läßt. Es 
braucht daher gar feine jpigfindige Staatspolitif, um den ficheriten 
Weg zu gehen: wir brauchen nur allfeitig unfere Pflichten zu er- 
füllen, über welde Kopf und Herz uns nie im Unflaren Tlafjeı 
werden — und unfer Baterland ift gefihert. Sind wir das aber 
nicht im Stande, mahen wir uns durd) einfeitige Vorurtheile das 
Elare Denken und folgerichtige Handeln unmöglic” — dann aller= 
dings droht uns das Schidjal Griechenlands und Noms; denn 
unjer Gefchie richtet fi) nach den gleichen Gejeßen, wie dasjenige 
aller andern Bölfer. Das alles find feine Zufälligfeiten, jon= 
dern e3 fteht geichrieben in den ewigen Gefeten der Natur, dak 
das Streben nad Bervollfommnung derjenigen Eigenfhaften, welche 
den Menjchen zum Menfchen und als folhen zum Herrfcher der 
Welt machen, allein zum SHeile und Siege führt und daß alle Ber- 
fündigungen dagegen machtlos find und fi) am eigenen Bolfe 
jtrafen bi3 ın das jechSte und fiebente Glied. Un aber ein Ber- 
tändiß zu haben für die marfigen Züge dev Gefchichte, müfjen 
wir ftet3 hinausfchanen über die Grenzen, müffen uns hüten, uns 
jelöftgefällig ım alten Nuhme der Vorfahren einzuiwiegen, müfjen 
vielmehr Aug’ und Sinn haben für die immer neu fich entwicfelnden 
großen Bewegungen im Bölferleben, müffen ung bewußt fein, dal 
wir feine Daje bilden fünnen und wollen im großen Weltgetriebe, 
miühfen die Pflicht m ums fühlen, nad unfern .beften Kräften mit= 
zuarbeiten mit den braven denfenden Männern aller Nationen, mr 
grogen Kampf des Fichte gegen die Finfternig, im Kamıpfe für das 
unveräußerlihe Net der Gedanfenfreiheit, welche die Schwingen 
des freien Menjchengerjtes Küftet und ihn emporhebt zur Erfenntniß 
der Wahrheit.’ | 

Der Bırndesanwalt gab in diefenm Epilog feines Vortrags em 
pohitifhes Glaubensbefenntniß, welches von vielen der beiten 
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Schweizer geteilt wurde. Die Deutihen, welche für die erlittene 
Unbill eine öffentliche Genugtduung glaubten erwarten zu dürfen, 
hätten eine beffere Genugthuung nicht erhalten fünnen, als fie 
in den Anordnungen der Bundesregierung und bejonders dem Auf- 
treten des Bundesanwalts, alfo des Bertreterd des Bundes, lag; 
allein die Aufregung dauerte fort, weil von zwer Seiten im be- 
dauerliher Werfe dafür operivt wurde. Kinige deutiche Zeitungen 
hörten nicht auf, übertriebene Schilderungen der ziricher Vorfälle 
mit Slofjen zur verfehen, welche die Schweiz verlegen mußten. Auf 
der andern Seite lag e8 ganz im Geift einiger fehweizerifcher Zei- 
tungs-Nedaftionen, vornemlid im Kanton. Zürich, wie fie jhon vor 
den Krawall deutfchfeindlich gewefen waren, daran conjequent feit 
zuhalten. Waren e3 au nur Pofalblätter, zum Theil Winfel- 
blätter, jo wurden fie doch viel gelefen. Die vielfah im Bolf auf- 
geftachelte und herrfchende Abneigung gegen die Deutichen follte zum 
Deutfhenhaß geftenpelt werden und dazıı wollte denn aud ein 
cholerifch-nervöfer politifcher Bartermann im Kantonsrath von Zürid) 
beitragen, als er, wie ein Bundesgenpfje der frechen Prefje, mit 
welcher er feiner Bildung nad nichtS hätte gemein haben follen, 
den Deutihenhaß als exiftivend und als Schlagwort proflamirte. 

Seitdem find jhon einige Jahre vergangen und wer fi die 
Unbefangenheit bewahrt oder fie wiedergewonnen hat, wird mit 
behaupten, daß die deutfhen Schweizer den Deutfchenhaß pfleaten, 
wenn fich auch nicht überall Borliebe für die Deutichen findet. Was 
Ipeztell Zürich betrifft, jo darf man den Theil der Bevölkerung, 
auf defjen Urtheil allein Gewicht zu legen tft, weil er allein urtheils- 
fähig ıft, nicht verantwortlicd machen für den Tonhallesftrawall und 
deffen Anhänge, eben fo wenig al8 die Basler fir die Nodomon- 
tade der jchweizerifchen „Wacht am Ahein“. 

Der erwähnte Bundesanmwalt betonte e8 jtarf, daß ex feierlichen 
Proteft einlege gegen die Zuthat, als ob dem Schweizervolfe vder 
auch nur dem Heinften Theile deffelben das Häßlichite, das eines 
Menfchen und Speziell eines freien VBolfes Unmürdigite anflebe, der 
Kattonalitätenhaß. Wenn er jodann darauf hinwies, daß fo viele 
Schweizer in beiden Henifphären bei allen Nationen friedlich und 
unangefochten lebten, jo fanın man auch eben fo ftark hervorheben, 
daß in einem Sande, wie e8 die Schweiz ift, wo auf engem Raum, 
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mehrere Nationalitäten eine politiihe Einheit bilden und fich nicht 
wie in Defterreich befehden, am wenigften vom Nationalttätenhaß 
die Rede fein darf. 

Aber wäre es denn Nationalitätenhaß, wenn die Dentichichweizer 
die Deutichen in und von Deutfchland haften? oder nicht vielmehr 
ein Haß der eigenen Nation? Man kann Doc die deutjchen 
Schweizer zu feiner andern Nation vechnen als zur deutfchen. Wenn 
aud) die Schweiz ihre eigene politiihe Entwidelung bat und ihre 
für fih abgejchlofjene Staatliche Exiftenz, jo wäre es doc Tprachlich 
und begrifflih nicht coyret und ıft auch nicht üblich von eier 
Ihweizerifchen Nation zu jpreden. ES giebt ein Schweizervolt wie 
e3 ein Schweizerland giebt, denn Volk ift allgentein die zur einer 
Einheit begriffene Menfchenmenge, ohne daß dabei nothwendig au 
gleihe Abltammmmg und Sprache zu denten wäre. Vom Schweizer- 
volf gehören die Deutjchjchweizer zur deutihen Nation wie Die 
Waadtländer und Genfer zur franzöfifchen. Wenn nererdingg eine 
nationalite vaudoise betont worden ıft, jo ftreift das ‚eben jo jehr 
an Pächerlichkeit, al3 wen man vorn einer luzerner oder ponmerfchen 
Yationalität Tprechen würde. Das nationale Gepräge der Deutich- 
Ihweizer ıft fo ftark, daß man fie als urdeutich bezeichnen fan. 
Das zeigt fih in der Sprache und in den Sitten und befonders 
auch im Nechtsleben. ch habe oben die Yandsgemeinden bejprochen, 
Bolfsverfanmlungen aus germanicher Zeit; mande Nectsinititute 
haben fich grade hier aus altdeuticher Zeit erhalten und die Nechts- 
Iprache 1ft hier deutfcher geblieben als in dem Durch die Neception 
des vömifchen Rechts beeinflußten Deutjchland. Die fhönen Dar: 
Ttellungen aus der jchweizeriichen Nechtsgefchichte von Blumer, 
Bluntfhli und Segefjer und die Zeitfchrift für [chweizerifchesNecht 
jmd dafür Belege und das Studium der jchweizeriihen Nechtsge= 
thichte gewährt eben Dadurch em bejonderes ntereffe. Sch will 
nur emen Gegenjtand bevporheben, der in neutefter Zeit zur Sprache 
gefommen it. Zacitus fagt von den Germanen: „Yu Erben und 
achfolgern hat jeder feine eigenen Kinder und es giebt fein Tefta= 
ment.“ Wir haben auch das deittjche Nechtsfprichwort: ,,Wer will 
wohl und felig Iterben, laß fein Gut den rechten Erben.’ Ju der 
Urfchweiz ift man der Teftirfreiheit, welche unter dem Einfluffe des 
vönnihen Nechts in Deutichland vordrang, noch gar nicht zıtge= 
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neigt; das hinterlafjiene Vermögen einer Perfon, zumal das ererbte, 
fol in der Familie bleiben und auch nicht dur Vermächtnifie ges 
ihmälert werden. Das bisherige Necht von Urt gejtattete nur iiber 
die Summe von 5 Pfund (Gulden) durd Vermächtnig zu ver- 
fügen; dem überlebenden Ehegatten fam nicht8 von der Hinter- 
lafjenfchaft des Verftorbenen zu. Yu der Maienlandsgemeinde 1871 
fan ein Gejetesporichlag über VBermächtniffe zur Abftinmmung, der 
zwar angenommen wurde, aber doch eine Minorität gegen jich hatte, 
welche feine Aenderung des alten Rechts wollte. Weitgreifend find 


"die Aenderungen nicht: 


1. Hat jemand Kinder oder Kindesfinder, Eltern oder Grof- 
eltern, fo fan er nicht über mehr als den zehnten Theil ferner 
reinen DVerlaffenichaft verfügen. 

2. Hat der VBermächtniggeber feine Yeibeserben, wohl aber &e= 
Ihwifter und deren Abkönmlinge, denen fein Gut zufällt, jo fann 
er ein Sechstel ferner reinen Derlafjenfchaft vermacden. 

3. Wenn eme Erbihaft nah der Kopfzahl auf Gejchwilter- 
finder eines Erblaffers oder weiter fällt, jo fanır dexfelbe iiber den 
vierten Theil feiner reinen DVerlafjfenichaft verfügen. 

4. Eheleute fünnen einander die Hälfte ihres Vermögens als 
Leibgeding zum lebenslänglihen Genuß vermacen, e3 feten Finder 
vorhanden oder nicht. Nach Abfterben des itberlebenden Theils fol 
dag Leibgeding den rechtmäßigen Erben wieder zufallen. Wenn der 
überlebende Theil zu feiner ferneren Ehe jchreitet, jo joll ihn aud) 
bei Abgang eines Bermächtnilfes ein Kindstherl, welcher jedoch em 
DBiertel der Verlaffenichaft nicht überiteigen darf, und im Falle feine 
Leibeserben vorhanden find, ein PViertel der Berlafienfhaft zur 
Nutniegung zufommen. | 

Noch allgemeimer als im Nechtsleben zeigt fih die Zugehörig- 
feit der Deutfchichweizer zur deutfchen Nation in der Spracde, dent 
Haunptbande der Stammesgenofjen, und wir dürfen uns biebei nicht 
beivren laffen durch manche und auch vecht bedeutende Eigenthiim- 
lichfeit der deutjchichweizerifchen Mundart. Wenn e8 z.B. in 
Schwyz heißt „D’Gofe grätterlit ufın Dätjch‘‘, jo bedeutet das 
„Die Kinder fpielen auf dem Dorfplat‘, aber der Sat wird Nord- 
deutfchen und Siüddentichen ein jchweres Näthjel fein. Alleın Alt- 
bateyn und Medlenburger fünnen fi auch gegenfeitig jolde Sprad)- 


nr 


a 


re 
Zr ” 


154 Die Schweiger, 


väthjel aufgeben und find doch beide Deutfche und haben fi als 
gute Deutfche und gute Kameraden kennen gelernt, da fie im legten 
Kriege „in gleihem Tritt und Schritt” zum Siege gingen. Fritz 
Neuter’3 plattdeutiche Erzählungen find Zierden der deutichen Yite= 
vatur wie Hebel’3 alamanmide Gedichte, beide find Früchte an 
einem Banın, auf welchem auc der „Bicarı‘“ des Schweizers 
Martin Uiteri gewachlen ift. 

Um den Ursprung der Haslithaler aus Schweden zu beweifen, 
hat man ih auch auf Anklänge der Sprade der Haslithaler au 
das Schwediiche berufen, aber diefe Anflänge weifen nur auf den 
gemeinfamen germanischen Spradjtamn zurüd. Daraus erklären 
ji) auc einige auffallende Aehnlichkeiten des Schweizerdeutfch mit 
den Englifhen. Sn Schmweizerdeutih jagt man für Schinken 
Hanıme, was dem engliihen ham entfpricht, wie gumpe dem eng= 
hifchen jump und wie man im Cnglifchen fagt the door is left 
a-jar, wenn die Thür nicht zugemacht, fondern nur angelehnt tft, 
in den TIhirangeln fnarrt, fo habe ich dafür von einem Berner das 
Wort ahar gehört. 

Da die Schweiz fi u drei Sprachen präfentirt, fo fonnte 
diefe8 Nebeneinander nicht ohne Einfluß bleiben auf die Geftaltung 
des Schweizerdeutfih. Net gewöhnlich ift Fatenetli und Fateletti 
für Nastud, Schnupftud, nach dem italienischen fazzoletto und in 
Uri hört man wegen des Verfehrs mit Teffin und Stalien nicht 
jelten etwas in deutihe Form gebradgte italienische Worte, 3. B. 
allegre (allegro) und: die manestre (minestra) hät en gute Gufcht 
(gusto). Sn Altorf tituliven ältere Leute auch den Arzt nod 
Erxcellenz wie in Stalien. Bei dem großen Berfehr nicht nur mit 
der franzöfiihen Schweiz, jondern aud mit Franfreid) ift das Ein- 
dringen franzöfiiher Worte und Wendungen fehr bedeutend ge= 
worden. Im Allgemeinen zwar nicht bedeutender al3 in Deutjch- 
land, wo ja auc) das häufige Anbringen franzöfifher Worte Bildung 
anzeigen follte. Im Befondern nimmt fich) aber vergleichen im 
Schwerzerdeutich bisweilen recht fonderbar aus, 3.8. Parifol für 
Kegenfchirm oder Negenparafol, oder die Wendung „das ift veri- 
tablement vadıt”“ — per foricht (par force). Ju Zitric hört man 
oft Powerli (auch Pöwerlt) d. i. pois verts. Gebildete Köchinnen 
verwenden überhaupt gern franzöfifhe Ausdrüde für Gegenftände 


Die Rationafifäfen. 155 


in ihrem Berufsfreife, was nahe zufammenhängt mit der allge- 
memen Sitte die Speifefarte al3 Menu franzöfifch veden zu Laffen 
und Ddiefe3 wieder mit der Birtuofität der FSranzofen in der feinen 
Kodhfunft. ES wäre ja aud) eine Beleidigung, wenn man den Ko 
in einem Gafthaufe Kocd nennen würde oder Dberfocd und nicht 
als Chef bezeichnete. Wäre die franzöfifhe Sprache nocd nicht er= 
funden, fo müßte fie für die Speifefarte erfunden werden. Wie 
profaifch würde fich Die Ueberfegung eines Menu ins Deutfche aug= 
nehmen, . e8 würde gar feine Anziehungskraft ausüben und feine 
Hoffnung erregen. Wie fein ift Doch pommes de terre en robe 
de chambre gegen Kartoffeln in der Schale oder gar Bellfartoffeln 
oder im Züricherdeutich „„ung’ihältt Herdöpfel‘‘! 

Sın Gafthauswefen hat das Franzöfifche fich befanntlich eine 
bedeutende Herrichaft erobert und es find Hötel und Table d’höte 
jteventyp geworden, o„bgleih Gafthbaus dod auch nicht übel Elingt 
und nicht eben einen niederen Nang anzeigt. Man glaubt auch den 
Hotels einen pompöfen Jamen geben zu müfjen. Ctwas läßt fich 
das dadurch rechtfertigen, daß jo viele nichtdeutiche Fremde im die 
Schweiz fommen, aber daß man e8 auch, ohne deren Kundichaft zu 
‚verlieren, mit Deutichen Namen wagen fan, zeigen in Yuzern die 
von allen Nationen bejuchten Gafthäufer: Schweizerhof, Tuzerner 
Hof, engliiher Hof, Rigt, Schwan und weiter am Vierwaldftätterfee 
die prachtvollen Hotels; Arenitein, Walditätterhof, Birgenftod und 
an der Arenftraße das Liebliche Gafthaug zur Tellsplatte. Dagegen 
ift Bellevue wegen feiner Häufigkeit gradezu trivial geworden umd 
Hötel et pension Beau-Sejour A Zimmerwald, wo die Benölferung 
ein jo vechtfchaffenes Bernerdütich fpricht, Taft lächerlich durch eine 
folde Etiquette, während das Gafthaus an fih gut ıft. Nod) 
fomifchex ijt Hötel du Hof in Snmertfichen int Oberhasle. 

E3 fan hier nicht meine Aufgabe fein, die alamannıfce Mund- 
art der Schweizer ausführlich zu charakterıfiven und ich wäre dazu 
and nicht im Stande, aber ic) will Doc) einige Bemerkungen darüber 
machen. 

Sm correcten Schwerzerdeutfc wird noch unterjdhieden, wie e3 
früher auf deutfchen Boden allgemeiner war: zwe Manne, zn 
Frane, zwei Chind. Aber die jüngere Generation gebraucht chen 
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die Form zwo nicht mehr und durd) den Einfluß des Hocdeutichen 
macht fih auch jchon zwei für alle drei Gefchlechter geltend. 

. Bor einigen Jahren machte ich in dem fhönen Stachelberg im 
GSlarnerlande die Bekanntichaft des fchweizeriichen Confuls in Wa- 
nila, der mir recht viel nterefjantes über das Leben in Manila 
mittheilte, wo Mealaten, Spanier, Chinefen und auch Deutjche und 
Schweizer neben einander haufen. Der Herr erwähnte dabei, dafs 
in dem Bureau feines Handlungshaufes nur Schweizerdeutich ges 
fprochen würde, was mich zu der Frage veranlaßte, wofür denn 
wohl die dortigen Eingebornen diefe Sprace hielten. Für Chinefiich, 
war die Antwort. Mir war das ganz erklärlich, denn mir fiel 
eine in der Schweiz fehr verbreitete Gefchichte ein. Bor einiger 
Zeit waren in einem Gafthaufe in Shanghai einige Deutfche und 
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verfehrend. Eines Morgens trat der eine Schweizer ans Yeniter 
und vief dann jeinem Freunde zu: Schau, Shaun, Schang, D’ Sun 
ihint Sho! (Schau, fhau, Sean, die Sonne fcheint fhon). Einer 
der Deutfchen, welcher dies hörte, fagte darauf zu feinem Lands- 
mann, ganz erftaunt: Die verd—ten Schweizer haben auch jchon 
Ehinefifh gelernt! — Wenn ein Noxrddeutfcher den von emmem 
Schweizer vafc gefprochenen Sat hört: Hält’ dr öppert oppä Dppts 
tbo? (hat div jemand etwa etwas gethan?) oder: hät’ Dr öppert 
oppä öppis g’feit? (— gefagt?), jo wind er das nicht etwa fiir 
Ehinefifch halten, aber es wird ıhım Doc fehr fremdartig Hingen. 
Die Schweizer, wenn fie auch und obgleich fie, da fie ın WWelt- 
verfehr fich bewegen, mandhe Sprache lernen, haben doch nur eme 
Herzensipracde, ihr Schwyzerdütih. VBornehme und Geringe, Mil- 
Itonäre und Bettler reden mit emander nur diefe Sprade. Eine 
bochgebildete Schweizerin, welche des Hochdentjchen wie des Fran- 
zöftiichen mädtig ift, fm m der Gefellfchaft von Landsmännmnnen 
fih nur ihrer Mutterfprache bedienen und ebenfo ıft e3 mit den 
Männern. Die Gemüthlichfeit wiirde fonft verloren gehen. Die 
Schweizer, wenn fie auch noch fein Wort mit einander gewechjelt haben, 
jfehen es fih am Munde an, wozu diefer Mund gewachlen ift. Mix 
fiel diefes zähe Feithalten an der vanhen alamannıfhen Sprade, 
um mic Scheffe!3 Ausdruc zur bedienen, anfangs um fo ‚mehr auf, 
da im meiner norddeutschen Heimat in den Städten die niederfächftiche 
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Sprache oder das Plattdeutfche immer mehr fehwindet und abge= 
Ihwächt wird und auch Fris Neuter Ändert daran nichts. Jr jehr 
vielen Familien wird nur Hochdeutich geiprochen. Anders in der 
Schweiz, im Bafel wie in Bern und in Züri. Ju den biefigen 
Schulen ıft das Hochdeutich die offizielle Sprache, wenn auch mit 
einiger dialeftifcher Beigabe, die Bücher und Zeitungen, welche ge= 
lefen- werden, find deutfch, aber das ändert die Eonverjationsiprade 
nicht. Außer dem Converjationsfveife freilich it allmählig eine 
Aenderung eingetreten. Schon lange haben die Prediger auf der 
Kanzel fih des Schriftdeutfch bedient und jest fanıı nur. das un- 
vermetdliche „ijcht‘ und „Geifcht‘ auffallen, wie der Zonfall etn= 
zelmer Worte md der Nhythinus mancher Säße. Früher geftatteten 
fich Die Prediger in ihren Kanzelvorträgen größere Freiheit und da 
fam für das Mittel-Jdion der Name Kanzeldütich auf. Diefem 
verwandt ift die Sprache mancher Bolfsvertreter im Kantonsrath 
oder Grofrath, daher hört man auch wohl die Bezeichnung Großen- 
vathsdütih. Außerhalb dem NRathhaufe kommt eine jolhe Mittel- 
Ipradhe auch oft zum VBorjchein, wenn Schweizer, die des Hod)- 
deutfhen nicht ganz Herr find, im Gejpräc mit Deutihen jicd) 
beftreben hochdeutfch zu jein. Kleine Berftöße dabei fallen dem 
Deutihen, der längere Zeit mit Schweizern verfehrt hat, nicht mehr 
auf, aber bisweilen fommen auch jonderbare Zungenfehler vor. 
Sch will nur einen Fal der Art hervorheben. Für Doppelvocale 
des Hohdeutihen hat das Schweizerdeutfch jehr gewöhnlich einen 
langen Vocal, 3. B. für Speife Spis, für wert wyt, fin Schweizer 
Schwyzer, fir jauer jur, fir Bauer Bur (ganz wie mı Platt- 
deutfchen) zc. Yeum exiltirt em wichtiges altichweizerifches Nechts- 
Iprihwort: ‚„„Srowen Guot-joll weder Ihwinen nod wachlen,‘ ent- 
Iprechend dem in Deutjichland vorkommenden ‚‚Frauengut verliert 
und gewinnt nicht,“ in der Bedeutung, daß der Ehemann das ın 
jeine Hand gefonmtene Werbergut ber Auflöfung der Ehe unverkirzt 
zurüderftatten joll und jelbit dein zufälligen Berluft zu exrjegen hat, 
dafür aber auch allen Nuten und Gewinn davaus für fih in An- 
Ipruch nimmt. Das „schwinen‘ m dem jchmeizerifchen Sate tt 
alfo gleih „Ihwinden‘”, wie im Meittelhochdeutich auc) „‚winen‘ 
fich, findet. Sonderbar fang es aber, al eine Schweizerin iu 
Heinrihsbad anı Ende der Satfon zır einem Deutichen fagte: „Die 
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Badegälte fangen an zu jchweinen“. Ei folcher Fehler, der mehr- 
fach vorgefommen fein foll, it Leicht zu erflären. Webrigens finden 
fi ähnliche Dinge auch bei denen, welche ptattdeutich zu Denfen 
gewohnt find umd hochdeutfch reden wollen, wie bei den unvergeß- 
lichen Onkel Bräfig. 

Ber dem Felthalten der Deutfchichweizer an ihrer Mutterfprache 
fann e3 auffallen, daß fie das Hocdeutih „‚utdeutjch” nennen, 
womit fie doch ihre Sprache herabjegen. Jh wiirde das nicht thun, 
wenn ich geborner Schweizer wäre. Jeder wirkliche deutjche, Dialekt, 
der alfo nicht Mifchmaih und Corruption ift, hat feine Schönheiten 
und auch Vorzüge vor der Schriftiprade, wenn er fid) auch mur 
ausnahmsweife fir Schrift und Drud eignet. Er ift die flingende 
Münze für den Markt des Lebens, das Mittel für den mündlichen 
Derfehr feines VBolfs. Daher enthilt er auch feine langen Perioden 
wie die Schriftfprache, zumal die Deutjche, fondern bewegt jih raid 
in fürzeren Säßen. Die Präcifion ift eine von feinen Borziigen. 
Wenn z. B. eine hübfche Schweizerin zıt einem jungen Manı, den 
fie jeit einiger Zeit nicht. gefehen hat, jagt: PBarıs g’ii? jo Hingt 
das ammuthiger als: Smd Sie in Parıs gewefen? 

Sp wie Dante die Blüthen der italienischen Dialefte pfliidte, 
un den Neichthum der Schriftfpradhe zu mehren und diefe Dadırd) 
net geftaltete, jo läßt fi unfere zwar jchon reiche Schriftiprache 
fortwährend noch bereichern durd) Verwendung guter Eigenthin- 
[ichfeiten dev verjchiedenen deutfchen Dialekte und dag Schweizerdentich 
ijt in Ddiefer Beziehung fehr zu beachten. 

Die Schweizer gebrauchen „Das Heim’ für Heimat und He 
wefen, tie die Engländer the home (— home, sweet home) ımd 
davon genommen tft das Beiwort „‚heimelig”, welches fid) jehr zur 
Aufnahme in die Schriftfprache eignet, auch fchon bisweilen dort 
verwendet ift. ,,‚E3 ift mir da fo heimelig,” jagt der Schweizer 
und wenn er em Thal heimelig nennt, fo ftellt ev damit em Bild 
jügen Friedens hin. Ein beimelige8 Thal ıft das Klönthal im 
Slarnerlande, ein dyllifches Hirtenthal mit dem blanfen See, m 
welchem der mächtige Glärnifch fich fpiegelt, jo daß nicht muv jeder 
Farbenton der unteren Bewaldung und der Felswand darüber, 
jondern auch der Fien von der Höhe wieder erjcheint, aber fo, daf 
bei diefer Großartigfeit doch der Charakter des ruhigen, Tieblichen 
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Landichaftsbiides bleibt. Heimelige Thäler find auch die Ovmonts 
im Waadtlande und im hohen Grade verdient diefes Prädikat das 
Pauterbrunnenthal, wenn bier nur nicht grade der Touriftenfhiwarm 
eingetroffen ft. » Den Gegenjaß zu Ddiefem heimeligen Thal, m 
welches der Schleier der hehren Jungfrau herabwallt, bildet das 
unwirthliche, graufige Roththal, in welchen die Dämonen haufen. — 
Früher hat daS homely der Engländer diefem fchweizerifchen het= 
melig mehr entjprochen, jett wird es wohl nur fir fchliht und 
union gebraudht. 

Unter Umftänden laßt fih auch „das Bluft”“ in der Schrift- 
fprache gebrauchen, womit die Schweizer den ganzen Blüthenfehmud 
eines Baums und anderer Pflanzen bezeichnen. Auch in den Zeit- 
wörtern findet fich) Beachtenswerthes, 3.8. es windet, e3 faltet d: i. 
es fängt an falt zur werden. 

Dagegen hat das Schweizerdeutich manches Bedenfliche, aucd 
entjchieden Unrichtiges. 

Die im Sindesalter Stehenden find entweder Buben oder 
„Kinder d. i. Mädchen. Wenn man einen Buben ‚mein Kind‘ 
anvedet, jo jagt er Stolz: Ih bin ein Bub, fein Kind. 

E3 mag franzöfifcher Einfluß fein, daß man die ledigen Frauen- 
zimmer, welche nicht mehr Kinder find, Töchter nennt, ohne damit 
die Beziehung zu den Eltern ausdrüden zu wollen. Aber e3 tft 
daber eine freilich nicht genau firirte Altersgrenze. Wenn man 
jagt „eine Tochter von bejtandenem Alter,” fo ıft Damit angedeutet, 
daß ıhr Wunfd, emen Mann zu beglüden, nicht mehr ftark ift. 
Hat fie diefe Zeitgrenze itberichritten, jo wird fie nicht mehr als 
Tochter bezeichnet, wohl aber Jungfrau genannt bis an ihr Xebens- 
ende, wenn fie tm ledigen Stande beharıt. Sp werden auch auf 
dem Lande alle Sünglinge und Männer, welche ledige Sunggejellen 
geblieben find, ,„‚Kuaben’ genannt und es fann ein Acdtzigjähriger 
noch ein „KRnab” fein. Die Bezeichnung Fräulein ift nicht echt- 
ihweizertiich, jondern erjt in neuerer Zeit von Deutjchland importirt 
und e3 ft den älteren Schweizern anftößig, wenn die Deutfchen 
auch eine Kellnerin ınit Fräulein anveden. Eigenthümich nimmt 
e3 fi aus, wenn alte Damen diejenigen, mit denen fie vor 60 
oder mehr Jahren im Flügelfleide in die Mädchenfchule gingen, 
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nod) jeit ala „Seipielinnen‘ bezeichnen und nicht etwa jagen „fie 
war meine Gefpielin,” jondern „fie ıft meine Gefpiehn, als ob fie 
noch Kinderspiele mit einander machten, während fie längjt Grof- 
mütter find. Gejpielinnen tt der technische Itame für die weiblichen 
noch Lebenden Altersgenoffen, vornemlich die aus einem Jahre. 
Die Männer haben dafür die Bezeihnung Kameraden und Yahr- 
gänger. Ein „Sahrgängerverein‘ ift eine dauernde Genoffenfchaft, 
welche ih als folhe im gemeimfchaftlihen Zufanmenfünften und 
Ausflügen fund thut. Auf diefe Zufammengehörigfeit hat die ver- 
Ichiedene Lebensftellung feinen Einfluß. Da lieft man ım Tag: 
blatt: ‚Der Sahrgängerverein von 1830 wird an dem Tage einen 
Ausflug auf den Arenftein maden 2.‘ St einer aus dem Jahr 
gange gejtorben, jo begleiten ihn die Altersgenofjen in fchwarzer 
Kleidung zur Nuheftätte.. ES mag eine ernfte Stunmung fein, 
wenn jich die Jahrgänger von 1803 an einem Tage des einen tie 
des andern Jahres verfammeln und dann jhwerlic jagen können: 
„‚e3 fehlt fein theures Haupt”. Wenn von einem Sahrgange nırr 
noch jehr wenige übrig find, jo vereinigt fich derfelbe mit dem Ver- 
ein des nächitfolgenden Jahres, bis dann ein Jahrgang ganz aus- 
gegangen ift. Bor einigen Jahren thaten ji 10 oder 12 alte 
Männer aus Zürich und der Yandichaft, welche das adhıtzigite Kebens- 
jahr überfchritten hatten, zu einer Reife zum Vierwalpftätterjee zu- 
jaımmen. Ste wollten noch einmal das Nütli, „Das itille Gelände 
am See’ und die Tellsplatte befuchen. Der FJüngfte der Alten hatte 
82, der. Aelteite 86 Jahre. Unter ihnen war em Bauer aus dem 
Wehnthal mit Kniehofen und funftvoll in fonderbaren Mafchen ge- 
jtrieften weißen Strümpfen und jene Müte ohne Schirm mochte 
un Anfange Ddiejes Jahrhunderts Mode gewejen fein. Sie find 
glüklih nad Haufe zurüdgefommen und haben den Urenfeln die 
ZTellsjfage erzählt, die ihnen volle Wahrheit ift, denn fie haben die 
Dertlihfeiten und die Erimnerungszeihen mit eigenen Augen ge- 
ichaut. 

Eine dialeftiiche Sonderbarteit ift „ichillt Ihn“ (d.. i. ab- 
Iheulicy Schön), wo von dem ‚„schülh’ das häfliche ganz abgeftreift 
und nur die Größenidee geblieben ift, fo dag man einer Züricherin 
getroft jagen fan, fie jer Shih Ichön. Sch habe auch ‚‚merneidig 
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Ihön“ gehört und da wurde mir erflärt, die Gradation fei: fhön — 
Ihült Schön — merneidig fchön. Aber „meineidig fhön‘ ift Yange 
nicht jo gebräuchlich als „ichüli Shin“ Im andern Dialeften findet 
ji übrigens Aehnliches, daß ein Begriff verftärft wird dur em 
Beiwort, welches auf einer ganz andern, felbft entgegengejetten 
Borftellung ruht. Sp erinnere ich mich in Norddeutihland „‚graut- 
jam fchön‘ gehört zu haben. 

Sn dem Hochdeutfch, welches die deutschen Schweizer Ichreiben 
und druden Yaffen, it, mehr oder weniger als Nachwirkung des 
Dialefts, mandes auffällig. Wie man dazu gefommen ift, zu fagen 
und anzufindigen, em „bereit$‘ neuer Rod u. dgl. ftatt „‚Faft neu, 
noch neu‘, fer zu verkaufen, weiß ich nicht zu erflären. &$ ift aber 
fehr gewöhnlich. „‚DVerlurft” für Verluft findet fich zwar auch im 
batrıfhen Schriftgebrauch, fünnte aber füglich aufgegeben werden 
und Fäpt fi jpradjlich nicht vechtfertigen. — Wenn als zu ver- 
miethen ausgejchrieben wird „eine frohmüthige Wohnung von drei 
durcheinander gehenden Zimmern‘, jo it das Doppelt jonderbar, 
denn die Zimmer gehen nicht, fondern Yiegen bei einander und die 
Wohnung hat Feine Stimmung, die fich als frohmüthig bezeichnen 
ließe, jondern das Wohnen in ihr kann möglicher Werfe frohmüthig 
- Stimmen. Etwas Anderes ift eS mit dem „unluftigen Wetter‘, 
wofür fit) anführen Täßt, daß in früherer Zeit in Deutich- 
land ‚‚uftig” oft gebraudt wurde Ffir: Luft gewährend oder 
erwerfend. | 

ch will meine Spradforihung hier nicht weiter verfolgen, obwohl 
ich der Anficht bin, daß jolhe Forfhungen gar nicht bloß ein philo- 
[ogifches Interefje haben, jondern daß der Nachweis, „wie das 
Bolt Spricht‘, auch jeine Denf- und Gefühlsweife offenbart. 3 
find die deutjchen Schweizer eigenartig, darum haben fie aud) ihre 
Mundart und auch Mumndarten, denn die verfchtedenen Gegenden 
haben vecht bedeutende Verfchtedenheiten; aber diefe Mundarten find 
eben deutjch und die deutiche Sprache ıft ein ftarfe8 Band der 
deutihen Schweiz und Deutjchlands. 

Sleichfalls ıft ein Starkes Band die deutihe Wiffenichaft. Dent 
Zuftrömen deutfher Bildung verdankt die Schweiz unendlich viel, 
aber fie hat nicht bloß empfangen, fondern aud) gegeben und viel 
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gegeben nad) dem Berhältnig der Bolkszahl. Bevdentende fehwei- 
zerische Wiffenfchaftsmänner wirken auf den Univerfitäten Deutjch- 
Yands und bedeutende eingeborne Schweizer find auf dem heimtat- 
tihen Boden treue» Pfleger der deutihen Wilfenfchaft. Auch die 
deutiche Dichtung ift vertreten umd hätte die dentfche Schweiz mr 
den einen Gottfried Keller, jo könnte man jagen: unum sed leonem, 
einen aber einen Xöwen. 

Der befannte Amerikaner Fenimore Cooper nannte einft, Die 
Nepublif im Auge habend, die Schweiz our own little sister. Ab- 
gefehen von der Staatsverfafjung find aber die deutichen Schweizer 
den Deutihen in Deutfchland ähnlicher als dei. Amerikanern. Die 
Berichiedenheit der Staatsverfaffung ift fein Grimd der Entfren=- 
dung, welche emige jchwerzerifche Zeitungen zwiichen den beiden 
andern zu vergrößern fih bemühen, was doh jchwerli im 
Interefje der Schweiz ıft. Da bramarbafiren diefe Zeitungsschreiber: 
Nicht Deutichland ıft groß, fondern wir find groß — durd) die 
Freiheit! Dort Cäfartsmus, preußifcher Korporalftod, biex wahre 
Gliücffeligfeit einer freien NRepublif! Der Baum der Schweizer- 
freiheit, welcher edle Blüthen und Früchte trägt, leidet aber oft 
vecht bedeutend durd) Nachtfröfte und durch) Sonnenbrand und das 
böje Wetter fommt ihm nicht grade von Deutfchland her. 

Bor Kurzem hat ein Franzofe, der geiftreidh fein fol, in einer 
Schrift über die Schweiz und ihre Berfafjung die Söhne Helvetiens 
gewarnt vor dem preußifchen Korporalftod und der von Deutfchland 
her drohenden Gefahr. Darauf hat eine in Laufanne erjcheinende 
Zeitung „Lien federal“ geantwortet und Ddiefe Stimme ift um fo 
beadhtungswerther, weil fie aus dem Waadtlande fonmmt. Der 
 preupiiche Korporalismus fer ein geftaltlofer Popanz, ein Gebilde 
der franzöfiichen PVhantafie. Wenn die Schweiz, jagt die Zeitung, 
den großen Sdeen, die yings um fie Geftalt gewinnen, nicht fremd 
bleiben kann, wenn es ihr unmöglich ift, fi außerhalb der natio- 
nalen Strömmmgen zu halten, die das dritte Viertel des neum- 
zehnten Sahrhundert3 charakterifiven, jo wird fie dennoch, was 
auch fommen mag, fich jelber treu bleiben und ihren unabhängigen 
Sinn bewahren. Diejenigen fennen unjere Miterdgenofjen der 
deutichen Schweiz jhlecht, welche fich einbilden, daß fich diefelben 
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ihre Lofung in Berlin holen, oder daß fie fich dazu hergeben, 
Preußen jervil nachzuahmen. Niemals haben unfere Eidgenofjen 
in der Deutjchen Schweiz für Deutfchland eine fo übertriebene 
Dorliebe gehabt, wie fie uns für Frankreid) innewohnt Nie- 
mals haben fie. fi) der Bolitif des deutichen KatferreihS in der 
Weife angefchmiegt, wie wir e3 gegenüber derjenigen unferer Nad- 
Darn jenfeit3 des Jura thun. 


ur 
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Re fih die Mühe geben wollte, in einem wie in dem andern 
Jahre die Bolfsfeite der Schweizer, die allgemeinen nnd die be- 
jondern, zu regiftriren, der Fünnte zu dem Gedanken fommen, als 
feien die Schweizer ein feftjüchtige8 Volk, dem der Genuß über Die 
Arbeit ginge. Aber jo ift es nicht. Sie huldigen dem Sabe des 
alten römischen Dichters, daß derjenige Das Leben richtig erfafle, 
welcher daS Angenehme mit dem Nüglichen verbinde und jelbit in 
den Feten zeigt fich diefe Berbindung, denn die Zelte in ihrer Mehr- 
deit zielen auf einen allgemeinen Nuten, indem fie die Baterlands- 
liebe wach erhalten und diefer einen lauten Ausdrud geben. Die 
Bolksfefte find überwiegend patriotifch, Daher fagte ein bedeutender 
Sraubimdner bei Gelegenheit eines großen Schüßenfeftes in Chur: 
„Anfere Nationalfefte find gleichjam die Mufif des jchweizerifchen 
Gemeingefühls, denn alle Melodieen, die unfer Bolfsleben durch- 
ziehen, ftrömen hier zufammen zu Eimer großen Harmonie: fie find 
die Fortleiter unferer Gefchichte, denn bier bildet die Vaterlands- 
liebe der Bürger einen Springquell von Gedanfen und Empfin- 
dungen, welche ringsum die Thatkvaft imd die Erhebung des 
Char. fter3 befruchtet und erquidt, fie find die Voefte unferes öffent- 
lihen Lebens, denn nad vielen Neibungen, nad vielen Kämpfen 
und Gegenfänpfen, nach vielen Bedrängniffen und Mühfalen, die 
unfere Zuftände bisweilen ins Schwarze malen, daß wir fie ver- 
winfchen und unfere Freude daran verlieren, Eommen wir bei foldhen 
Anläffen zufammen, athmen body auf, fchauen um ung mit freiem 
Dlide und fagen uns dann tief beihämt, daß wir doch glüdflich 
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find; wir rufen ung und rufen wert in Europa hinein: hoch lebe 
das Baterland!” Werl das Baterland ein ftehendes, jo vft be= 
hanvdeltes Thena bei diefen Feten ift, jo fommt nicht grade ummter 
Neues in den betreffenden Neden zum BVBorjchein, da e3 aber em 
jo großes TIhenta ift, jo ergehen fich manche Nepner ın die Breite 
und man fünnte verjucht fein, eine englische Sitte hier in Vorfchlag 
zu bringen. In den engliihen Gejellfchaften wird die Reihe der 
Irinfiprühe regelmäßig eröffnet mit dem Toaft auf die König, 
aber der Redner fagt nur ohne weiteren Zufat: „Die Königin!” 
Wenn in der Schweiz nur das vollgewichtige Wort: ‚Das DBater- 
land!’ geiprochen würde, jo würden alle Feittheilnehmer zujubeln, 
wie e3 ber einem rhetorifchen Kunftwerf nicht mehr gefchehen fünnte 
und der Redner füme nicht in die Gefahr, dag während feiner Rede 
die Bemerkung gemacht würde: „Er fanun nicht landen!” eine treff- 
Gche in Zürich übliche Formel zur Charakteriftif eines KRepners, der 
nicht zum Schluß kommen Fann. 

Unter den allgememen jchweizeriihen Nationalfejten ftehen die 
Schüstenfefte obenan. Seit Tell unter der Linde in Altorf den 
Meifterfhuß gethan hat, it die Schüßenehre von, den Schweizern 
hoch gehalten worden. | 

Lange vor der Einrichtung der „eiwgenöffiichen Freischtegen‘ 
veranftalteten jchon verichtedene jchweizeriiche Städte Schiüßenfeite, 
welche nicht auf die Theilnahme der Bürgerichaft befhränft waren, 
zu denen man auch Nichtfchweizer willfommen hieß. Sp Zürih im 
Sahre 1504. Wenn die Chroniken Diefes Freifchiegen das große 
nennen, jo verdiente e3 für die damalige Zeit diefen Namen, fowol 
wegen ferner Ausitattung al8 wegen des zahlreichen Belucdhes von 
nahe und fern. Schüten aus Würtemberg und Tirol, von Nürn= 
berg, Augsburg und Frankfurt a. M. waren herangefonmmen. 3 
wurde mit der Armbruft und mit Büchlen gejchoffen. 

Die fhweizeriihen Schüten wurden denn aud nach auswärts 
geladen. Mit der freien Neichgftadnt Straßburg jtand nicht mur 
Dafel, fondern auch Bern und Züri in einer freumdnachbarlichen 
Verbindung. AS daher Straßburg 1576 ein großes „Gejellen- 
Ihtegen‘ veranftaltete, fehlten die Schweizer nicht und Züri) wußte 
jeiner Betheiligung an dem Fefte in eigenthümlicher Form eine 
politiihe Bedeutung zu geben. Bor hundert Jahren, in den 
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Burgunderfriegen, waren die Schweizer mit Straßburg und an 
deren Städten des Elfaß im treuen Bunde gewefen. Um mm zu 
zeigen, daß im Fall der Noth Straßburg auf rafhe Hülfe Zürids 
rechnen fünne, veranftalteten die Züricher in finnreicher Weife einen 
„Schnelgug” zum Freifchtegen in Straßburg, welcher als „Hir3- 
breifahrt” einen biftorifchen Namen gewonnen hat. Nachdem jchon 
viele Schweizer, auch Züricher, in Straßburg eingetroffen waren, 
entftand im einer Gefellihaft in Zürich der Plan, es zu verfuihen, 
ob man nicht in einem Tage auf der Wafferftvage von Zürich nad) 
Straßburg kommen fünne, um damit die eignen Landsleute und 
Straßburg zu überrafhen. Der Borfchlag fand LTebhaften Beifall. 
Ein großes Boot wurde ausgerüftet und außer einigen Herrn des _ 
Naths ftiegen 60 gleichmäßig und fehmucd gefleidete junge Männer 
bei der erften Morgendämmerung unter Trompetenihall ein, um 
bon der Limmmat auf die Aare und von der Aare auf den Ahein 
und nad) Straßburg zu gelangen. mn der Mitte des Schiffes ftand 
im beißen Sande ein eherner Hafen von 120 Pfund mit heißen 
Hirfebrei und 300 Semmelringen für die Kinder der Gaftfreumde 
in Straßburg. 

Dak die Fahrt nah Wunfd gelang, ift fauım zu glauben, 
wenn man die Länge des Weges und die zu ütberwindenden 
Schwierigfeiten bedenkt, welche dich die Größe des Schiffes und 
defjen Itarfe Bemannung vermehrt waren. Die Stromfchnelle bei 
Taufenburg und andere ähnliche Vunfte find weder mit einent 
fleinen und wohl nod weniger mit einen großen Boot zu paffiren. 
Da mußte alfo das Boot auf das Land gezogen und nad Um 
gehung der Schwierigkeit wieder in den Fluß geichoben werden. Zu 
der darauf verwendeten Zeit fan noch der Aufenthalt, wenn hie 
und da der Mannfchaft ein Ehrentrunf angeboten wurde. Nhein- 
felden verehrte ihnen einen halben Saum guten Elfäffer. 

ac) glaubwirrdigen Berichten faıı aber das „‚glüchafte Schiff‘ 
mit Sonnenuntergang in Straßburg an. Die Begrüßung durd 
Abgeordnete des dortigen Nath8 erwiderte der Obmann der Züricher 
mit den Worten: wenn Straßburg befehdet werde, fünne die Schwefter- 
ftadt Zirih Hilfe bringen, bevor der Brei erfalte. Jim Triumph 
wirde der bewunderte Hafen in die Stadt geführt und der noch 
warme Hirfebrei in einem Zunfthaufe unter die Gäfte vertheilt. 
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Den Hafen behielten die Straßburger auf ihre Bitte al3 Andenfen 
an die merkwürdige Fahrt. 

Unter den vielen fchweizeriihen Schüßenfeften des 17. Jahr- 
hundertS zeichnete fich das „‚große Gejellenjchiegen” in Bafel 1605 
durd) feinen eidgenöffiihen Zug aus. Bürgermeifter und Rath 
billigten und fürderten den Plan „in Betradtung, daß ein folches 
Gejellenfchiegen fowol zu ihrer Bürgerichaft und Unterthanen Hebung 
als auch zur Erhaltung und Fortpflanzung eidgenöfftiiher Freund 
und vertraunliher Nahbarichaft gereichen müffe.‘ 

Diefe Feite hatten feinen gederhlihen Fortgang um 18. Jahr 
hundert. Confeffionelle Spaltungen und blutiger Barteihader waren 
an der Tagesordnung und der eidgendffiihe Sinn war fehwad) ge= 
worden. 

Die Anregung zu einer regelmäßigen Wiederfehr der eidge- 
nöffiihen Freifchiegen al8 einer wahren nationalen Einrichtung ging 
von Yaran aus. An dem dortigen Freifchtegen mm Sunt 1824 
wurde die Stiftung des eidgenöffiihen Schütenvereins bejchlofien 
mit dem Zwed „ein Band mehr zu ziehen um die Herzen der Eid- 
genoffen, Die Kraft des PVaterlandes durh Eintraht und nähere 
Berbindung zu mehren und nad eines Jeglihen Vermögen gleic)- 
zeitig zur Förderung und VBervollfommnung der Schönen, jo wie für 
die Bertheidigung der Eidgenofjenfchaft höchit wichtigen Kunft des 
 Scharfichtegeng beizutragen.“ 

Der Ehrenbedher, welchen die Stadt Lenzburg zu jenem Feite 
in Aarau jpendete, hatte die Worte Albrehts von Haller als Infchrift: 


„Kennt, Brüder, unjre Macht: 
Sie Tiegt in unf’rer Treu!‘ 


Diefe Injrift ift auch fpäter noch bei jolhen Feten verwendet 
worden und fünnte al3 Signatur der Eidgenofjenfchaft gelten, wie 
die Worte des fterbenden Attinghaufen: Seid einig — einig — einig. 

Seitdem haben die eidgenöffiihen Freifchtegen einen feiten Be= 
jtand gewonnen und in regelmäßiger Wiederkehr, jet von zwei zu 
zwei „Jahren, eine große Ausdehnung, welche mit dem erweiterten 
Eifenbahnverfehr zufammenhängt. Das größte eridgenöffiihe Schüten- 
feft war in Zürich tm Juli 1872. inige Taufend Schügen nahmen 
daran Theil und etwa eine Million Kugeln wurde verfchoffen. Der 
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erjte Preis, .beftehend in emem auf 3500 Franfen angejchlagenen 
foitbaren Service, einer Ehrengabe der Municipalite de Strasbourg, 
fiel einem jchlichten Weibel aus Appenzell-Außerrhoden zu, in defjen 
Häuslichkeit ein jolher Lurusgegenftand gar nicht paßte, obgleich der 
Mann Shübenkünig, alfo ein Kömg geworden war. Er verfaufte 
daher jenen Gewinn jogleich fir 4000 Franken an den Stadtrath 
von Züri. Unter den Herven der Schüben find nicht wenige, 
welche aus der Schieffunft ein einträgliches Gewerbe machen. Co 
jtarb fürzlich in Bafel ein Schütenfönig, welcher ji im nicht gar 
vielen Jahren em Vermögen von 40,000 Franten zufanımenge- 
Ihofjen hatte. Dexgleichen fteht in einem ftarfen Contraft zur der 
altichweizerifchen Sitte, alS Siegespreis den Schügen ein Paar 
Hofen auszufegen. Für die Büchfenfhüsen in Bafel fette eine 
Drdnung von 1466 al3 erften Gewinn ein Baar Hopfen, zu deren 
Anfhaffung dev Rath emen halben Gulden beifteuerte. Zu den 
Ehrengaben fir das Freifchiefen in St. Gallen 1671 gehörten: ein 
Stier, ein Geißbod, ein Haar graue Hofen, ein Paar rothe Hofen, 
ein Paar feine Werberitritnpfe. 

Der nationale Charakter der eidgenöffiihen Schüsßenfefte hat | 
feinen Erguß befonders in den unzähligen dort gehaltenen Reden. 
Wenn ein auswärtiger Verein mit der Fahne anrüdt, jo legitimirt 
er jic durch feinen Redner und ein Mitglied des Feltcomite’S hat 
dann die Aufgabe, in warmer Brüderlichfeit davanf zu antworten. 
Beim Mittagsefjen in der Fefthalle veihen ji an die offiziellen 
Tpafte Aeden über frei gewählte patriotiihe Themata, aber die 
Schleufen der Beredfamteit öffnen fich exit vecht am Abend, wenn 
die Vitalität erhöht ıft und die PBulfe vafcher Ichlagen. Da feiert 
demm Die Nedefreiheit ihren Triumph und die Feitrhetorif fpendet 
Blumen, wie fie in einem Zreibhaufe nicht bunter fich bei einander 
finden. Manches gute Wort findet eine gute Statt und wırd hemt= 
getragen nach) ord und Sid, nad Dft und Welt und die Spreit 
fltregt durd die Lifte, 

Mancher ıjt wohl der Anficht, daß durch die große Ausdehnung 
diefe Schügenfefte exit den rechten nationalen Charakter gewonnen 
haben, allem ich bin jo frei zu glauben, daß ein Schießen im 
Schächenthal in Urt, wo der erfte Gewinn in emmem weißen Lan 
befteht, das ein rothjeidenes Band um den Hals trägt, nationaler fei. 
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Es it auch wohl nicht bloß meine imdividitelle Anficht, daß die 
grogen, zur Actienunternehmumngen gewordenen Schitenfefte au dent 
Werth, den einit die Schüßenfefte in der Schweiz hatten, immer 
mehr einbüßen. Ein Schweizer, der die Sache genau fennt, äuerte 
fich kürzlich darüber: Sp lange no) die eidgenöffiihen Schütenfefte 
aus dem Sade der Schübten große Dividenden über alle enormen 
Koften hinaus in die Tafchen der Actionäre jagen, jo lange einer 
wentgfteng 40 Franfen hinterlegen muß, biS er im die Scheibe 
‚„Baterland‘ fchtefen darf, fo lange fih große pontpöfe Kantonal- 
Schiegen Schlag auf Schlag folgen, um ja den jogenannten 
‚„Banderichüten‘‘ Gelegenheit zu geben, alle großen Breife den 
jüngeren Schüßen vor der Nafe wegzufchtegen, jo lange it unfer 
Schübtenwefen unvolfsthümlih und es ift die höchite Zeit, dar 
energisch im Sinne der vielgewiinjchten Vereinfachung eingejchritten 
iperde. 

Jünger als die Schüßenfefte find die Sängerfefte, die Localen 
und fantonalen wie die eidgendffiihen. Das erite eidgenöfjiiche 
Sängerfeit war 1842 in Aarau und fertvem alterniven Diefe Felte 
mit den großen Schiütenfeiten, fo dag in dem emen Sahre ein 
Schütenfelt, im nächlten ein Sängerfeit gehalten wird. Unftreitig 
find die Sängerfefte poetifcher al3 die Schüßenfefte, aber auch bei 
ihnen erregt die große Ausdehnung, welche fie annehmen, Bedenken 
und der Freund des Gejanges wird auf eine fchwere Probe gejtellt, 
wenn er es für jeine Pflicht hält, außer den Gefammtchören alle 
Wettgefünge der einzelnen Bereine, ım Kumftgefang und Bolfs- 
gejang, im deutjcher, franzöfifcher, italienischer und romanifcher 
Sprache dDurdzuhören. Sn Luzern wetteiferten im Juli 1872 nicht 
weniger al8 22 Dereine mit einander ım Sunftgefang, 57 ım 
Boltsliede. 

Einen fleineren Zufchnitt haben die eidgenöfitihen Zuvnfefte, 
fommen aber wie die fantonalen Felte dev Turner immer mehr zur 
Anerfennung. 

Emmen eidgenöffiihen Charakter tragen auch die Yahresv er- 
janmlungen der Mitglieder des jchweizerifhen Alpenflubs, „Der 
freien und ftarten Männer, welche furdtlos ihre Sohle auf die 
Ihimmernden Zinnen der Alpendome fegen und eine Welt zur ihren 
Fügen, ihre Stirn int Aether baden,“ wie Friedrih von Tihuoy 
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bei der Eröffnung einer folden Berfammlung in St. Gallen 
1866 fagte. 

Bor einigen Jahren machte ein fehweizeriiher Staatsmann den 
Borichlag, alle eivgenöffiihen Feite zu einem regelmäßigen Fefte zur 
vereinigen. Er dachte dabei ohne Zweifel an die olympischen Spiele 
der Hellenen und an die Weifung des delphifchen Gnttes, die 
olympischen Kampffpiele zu erneuern, als Hella durch innere Zivie- 
tradyt der Stämme aufgeregt und gefährdet war. An aufregenden 
Parterfämpfen fehlt es nun zwar in der Schwerz auch nicht umd 
wie die eidgenöffifhen Fefte die Tendenz haben, Dagegen zur rea- 
giren, fo nüßen fie auch etwas in Diefer Richtung, aber die Ausfüh- 
rung jenes Borfchlages wäre doc wegen der jchon jest hervortre= 
tenden großen Dimenfionen folder Fefte nicht zu bewerfftelligen und 
ein folhes Gefammtfeft würde auch ein etwaiges Uebel der Art 
nicht aufheben, denn die weinwarme Brüderlichfeit ift oft nicht 
von langer Dauer. Deutfchland wäre aud) durh feine Schüßen- 
und Sängerfefte mit obligaten Feftreden nicht zur Einheit ge- 
fommen; dazu bedurfte eg eines vechtichaffenen Krieges, eines Stüdes 
neuefter deutfcher Gefchichte. 

Der nationale Charakter der eidgenöffiichen Fefte, befonders der 
Chüsenfefte, zeigt fih in jchöner Weife darin, daß die Schweizer 
in der Fremde, deren fo viele in beiden Hemifphären thätig find 
daran Theil nehmen und das gefchieht Durd) die Einfendung von 
Ehrengaben zu bedeutenden Beträgen. Für die „Scheibe Vaterland‘ 
waren zum Freifchießen in Zürich 1872 gefpendet von den Schwei- 
zern ın Mexiko 1640 Franken, ın Wlexandrien 1275 Fr., in Liver- 
pool 1400 Fr., in Bombay 1000 Fr., m Wien 1000 Fr., in Mai- 


land 865 Fr., Neu-Orleans 500 Fr., Singapore 500 Fr. u. f.w. 


Bon den Iocalen, aus alter Zeit überlieferten Feften, ift wohl 
das jchönfte das Winzerfeft, la föte des vignerons, von Vevay. 
Bevayp am Genferfee — welcher Zauber Liegt fhon in dem Namen 
der Dertlichfeit! Einfacher und fchöner als die Ueberfhwänglic- 
feit Matthifon’S ift das Lob, welches ein Franzofe dem Leman 
ipendet: „Der Ocean hat einmal diefes Thal befucht und da er fich 
ın dafjelbe verliebte, jo ließ er ihm fein Bildniß zurid.” in hei- 
teves, farbenreihes Felt am Geftade diefes großen, blauen See’s 
zur fröhlihen Winzerzeit hat zwar nicht in jährlicher Wiederfehr, 
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aber doc) jeit Jahrhunderten oft entzükt. Die Gefhichte defjelben 
ift freilich nicht ganz aufgeklärt, denn im Sahre 1688 zerftörte eine 
Fenersbrunft da3 Archiv der Winzergilde und nur — eigenthimlic 
genug — der Becher des Bacdius und em Feitmanıal von 1647 
blieb. iibrig. Was wir aus der Entwiclungsgefhichte des Feftes 
wilfen, zeigt uns deutlich, daß wir e3 zu thun haben mit einem 
Stück Heidenthum, welches hriftlih-firhliche Zuthaten erhielt, wie 
in jo vielen andern Fällen. VBulltemin giebt in feinem reihen Werfe 
über das Waadtland intereffante derartige Notizen aus diefer früh 
den Römern befannten Gegend. Er meldet, daß aus Gräbern, 
welche zwifchen Bivis (Vevay, und la Tour de Peilz aufgededt 
wurden, die Verichmelzung der alten mit der hriftlihen Religion 
erhelle und daß ein Geldftüd, welches man im Munde eines Todten 
gefunden habe, das gewöhnliche Fahrgeld für Charon, die Infchrift 
trug: Tributum Petri. ‚Nun it zwar der Glaube an die alten 
Götter verfhwunden,‘ fügt Bulltemin hinzu, „aber ihr Andenfen 
[ebt noch im Winzerfefte fröhlich fort.” Von den heidnifchen Göt- 
tern find ja auch die Klofter- und Weltgeiftlihen dem Bachus am 
wenigiten abhold gewefen. 

Wenn wir nım zwar die Wurzeln Ddiejes Feites von Vevay um 
bordiriftlichen Alterthum finden, jo gehört Doch feine Geftaltung einer 
jpäteren Zeit an und führt zu der 1134 geftifteten Ciftercienfer- 
Abtei Haut-Ereft an der Broye im Bezirk Oron hin. Die Mönche 
diefes Klofters hatten den Wahlfpruch Ora et labora (bete und 
arbeite) und machten fih um die Landeultur der Gegend fehr ver- 
dient. Sie follen dort die erften Weinftöcde gepflanzt haben. Aber 
ihre Bemühung galt nicht bloß der eigenen Herzitärkung, jfondern 
fie fürderten im weiteren Streife den Weinbau und Aderbau. Als 
ihon neben dem Klofter andere Grundbefiter den Anbau des Kandes 
ih) angelegen fein Tiefen, da regte man auch den Wetteifer der 
Bauern durch öffentliche Belohnung und Belobung für vorzügliche 
Leiftungen und dur) Umzug und Schmaus an. Der Weinftoc bei 
Vevay Lieferte einen befonders guten Tropfen und es machte fich 
nun von jelbit, daß hier das Winzerfeit einen feften Betand ge= 
wann. Einfach zwar war diejes jährliche Feit anfangs no. Nadı 
dem Umzuge, bei welhem die Bauern ihre Wernbau- und Ader- 
geräthichaften trugen, jeßte man fih zu einem ländlihen Mahl im 
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Freien, wobei der Wein veichlich flog und die Lieder im Patıs 
Freude und Luft verfündeten. 

Dem Begonnenen ficherte eine Zukunft die Bildung eier 
Winzergilde, abbaye des vignerons. Wie die Brüderjichaften des 
fpätern Mittelalters überall den Verband mit der Kirche juchten 
und auc) meiftens ihre befonderen Schußheiligen hatten, jo war 
diefer Gilde im ihrer Genefis die Beziehung zur Kirche gegeben 
und die Devife der Eiftercienfer, Ora et labora, blieb auf Der 
Fahne, welche bei den Feiten flatterte. Eine folche Beziehung fan 
man ja aud fchon in dem Namen abbaye fehen und bis zur Gegen 
wart führt der Borfteher der Gilde den Nlanen abbe-prösident. 
Bachus blieb zwar immer die Hauptperfon des Feltes, allein ex 
war doch ein Heide und fein Heiliger. Dagegen jcheint zeitweilig 
der bh. Urban der Schußpatron des Winzerfeites gewejen zu- jern; 
in einem älteren Feftbericht ift erwähnt, daß das ın Holz geichniste 
Bild Diejes Heiligen im der Procejfion getragen wurde. Aber im 
dem reformirten Bevay fam diefes aus der Uebung. 

Die Feftberichte aus den verjchiedenen Zeiten zeigen ung eme 
reiche Entwicklung des Winzerfeftes. Nee Scenen wırrden hinzu- 
gefügt und allegorifche Figuren und Ausfhmüdungen. Al fchon 
früher die Geres dem Bachus zugefellt war, erichten 1797 auch” die 
Vales, die römische Hirtengöttin, jo dag nun der Weinbau, Der 
Aderbau und die Sennerei claffiich vertreten waren. 

ALS die alte Einfachheit des Feltes aufgehört hatte, wäre Die 
jährliche Ferer Schwierig gewefen; man befchloß mir alle drei umd 
dann alle fech8 Jahre das Felt zu begehen. Aber auch daber blieb 
e3 nicht, Jondern feit lange hat die Ferer in unvegelmäßiger Wieder- 
fehr, je nach den Unmftänden, ftattgefunden, it aber ummer glän- 
zender und farbenreicher geworden und das Schauluftige Publifum 
hat enorm zugenommen. 

sn Sahre 1819 fahte die Schaubühme 2000 PBerfonen, 1833 
jchon 4200, 1851 nicht weniger al8 8000, 1865 fanden in vier 
Etagen gegen 11,000 Menfchen Blaß, aber auf allen Bäumen und 
Dächern und wo mr ein Blik auf das Schaufpiel zu gewinnen 
war, hatten Zufchauer fih einen Freiplaß erobert. 

Dir jind Feftberichte aus den Jahren 1783, 1791, 1797, 1819, 
1333, 1851, 1865 befannt. Schon der Berichterftatter von 1783 
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jagte: ‚Mit der Zeit verlor diefes Felt feine ländliche Einfachheit, 
man belud es mit Schinud, hat aber der Put je eine jchöne Frau 
häßlicher gemacht?’ Glänzender als die früheren war das Winzer- 
feft von 1797, dann kamen aber mande Jahre, in denen die polt- 
tifche Witterung zu ungünftig war für jolche Felte. Sn Jahre 1819 
war das Gewitter weggezogen und man fonnte wieder aufathmen. 

Mit den darftellenden und dem Umzuge einverleibten Feit- 
figuren hat man im Laufe der Zeit manche Nenderung vorgenommen 
und die Vertretung der Mythologie mit ziemlicher Willfiv behan- 
delt, indem man die vier Jahreszeiten zur Anfhauung bringen 
wollte. PBales fol den Frühling, Geres den Sommer, Bacdhus 
den Herbft verfinnlihen. ALS Repräfentanten des Winters mußten 
jonderbarer Weife bei dem Feite von 1783 Noah und Frau in 
Winterfleidung dienen, zu anderer Zeit eine alte, fi) am Kamin 
feıter wärmende Fran oder Bulfan mit feinen Gefellen in Der 
Schmiede, aber jpäter jtellte eine Dorfhochzeit den Winter vor. 

Derfegen wir ung am 26. Auguft 1865 auf den Marftplag von 
Devay am Ufer Des großen Sees, den man das blaue Meer nennen 
tönnte, der ein anderes Blau bat alS die „Schöne blaue Donau’. 
Wir find fo glüdlih, einen guten Blat einzunehmen auf der größten 
der drei Eftraden. E3 ıft 7 Uhr Morgens. Jm fererlihen Schritt 
treten die Darfteller, etwa 1300, durd) die verjchtedenen Triumph 
bogen ein und begeben fich auf ihre Pläße in der Arena, zur Linken 
die Pales mit ihrem Gefolge, wer und blau, zur Rechten Die Gruppe 
der Ceres, weiß und roth, in der Mitte Bachus mit feiner Beglei- 
tung, bei denen das Grün des Weinlaubes und des Epheus harat- 
teriftifch ift. Sehr finmreich it von jeher Bachus nicht ein“ ferfter 
Mann mit geblümten Geficht und „Lacotefchnabel”, fondern ein 
ihöner Knabe von 7 oder 8 Jahren, jo dak fih alle Frauen und 
Mädchen in den Bachus verlieben, was font, aus DOppofition gegen 
die Männer, nicht der Fall ift. Aber diefer Bachus ıft Ichön wie 
Amor. 

Zu Oberprieftern des Frühlings, de8 Sommers und des 
Herbites find drei ausgezeichnete jchweizerifche Sänger gewählt. Sie 
jhreiten auf die Tribüne zu und fingen ein Trio, nachdem em 
Chor ein Gruß an das Baterland die Feier wirrdig eröffnet hat. 
Der Tert diefeg Grußes war fehr fehön. 
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Ce n’est pas, monts geants votre grandeur austere, 
Que dans l’exil nous regrettons; 

Ni vos glaciers, vos pies Eclatants de lumiere, 

Vos abimes noirs et profonds. 

Ce n’est pas le torrent on la vall&e ombreuse, 

Ni du lac azur& la vogue harmonieuse, 

C'est plus que le splendeur, la gräce et la beaute, 
C'est le souffle divin, l’air de la liberte., 


Bei allen jonjtigen Veränderungen, welche man zu verjichtedenen 
Hgeiten mit der Feitfeier vorgenommen hat, ift von alter Zeit her 
der Stern des Feftes der Strönungsact und die Preisvertheilung ge= 
blieben. Nach einer Ansprache frönt der Abb&-Prösident zwei 
Winzer, welche durch mehrjährige Leiftungen jic anı meiften hervor- 
gethan haben, zwei andere erhalten Medaillen und eine größere 
Zahl verdienter Winzer Prämien anderer Art, jo dag nad alter 
Hebung unterfchteden werden: les vignerons couronn6s, distingues, 
recompensös.: 

Leider wurde die herrliche Scenerie und der Feitglanz am 
26. August mehrere Male durch Negen getrübt, aber Auge und 
Dhr hatten Doch einen reihen Genuß. Mit der Inftrumentalmufif 
wechjelten Gejäünge, zum Theil Lieder im wohlflingenden, wenn aud) 
fremdartigen Bateis. Natürlich durfte das berühmte Ranz-des-vaches, 
der Auf zur Sammlımg der Kühe, nicht fehlen. Daß aus der 
weiblichen Flora des Waadtlandes hübihe Bhimen und Blüthen 
ausgewählt waren, ıjt natürlich. Wenn man die von den Winzer= 
innen und Sennerinnen und Gärtnerinnen und Aehrenleferinnen 
ausgeführten Tänze anjchaute, jo begriff man die Sitte, daß in der 
Segend jedes junge Mädchen im Patois al3 graschoza angeredet 
wird; wie ihre Tänze waren fie an diefem Tage alle grazıös. Ein 
Sranzofe fagte: La moins parfaite a quelque chose de seduisant. 

Für die Gruppe, welche durch die Hochzeit die Dorffreuden in 
der Winterzeit darftellt, follte man ja nicht von der früheren Form 
abgehen, tıt welcher ein charakteriftiiches Stüf aus dent Leben der 
Feudalzeit vorgeführt wurde. Ganz gleich waren im diefem Bilde 
die Feite von 1819 und 1833. ES gehörten dazu: der Baron des 
Dorfes und die Baronin, der fein Regifter unter dem Arm tra= 
gende Notar, drei alte Männer mit ihren Frauen, der junge Ehe- 
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mann und die junge Frau, acht Paar Hochzeitsgäfte, ein Dorfgeiger. 
Die Ausfterer wurde auf einem Wägelhen gefahren. Im Innern 
einer Küche fahb man eine Spinnmerin und eine Köchin, welche Waf- 
fein bereitet; im Schornftein einen Heinen Kaminfeger. Die Scene 
entwidelt jich in diefer Werfe: der Baron preift in einem Coupflet 
jein Glüd, Grundherr diefes Dorfes zu fein; der Notar bittet mit 
dem tiefjten Nefpeft die Edelfrau, mit ihr ein Menuet tanzen zu 
Dürfen und nachdem ihm Ddiefes gnädigft bewilligt ift, verfimdet aud) 
er fein Glüdf in einen Liede. Der Freiherr erfucht num die junge 
Frau, mit ıhm eine Allemande zu tanzen. Sehr Ihüchtern will fie 
es nicht wagen, fie blickt fragend auf den Bräutigam und als diefer 
ihr zunidt, beginnt auch diefer Tanz. Darauf winjht einer der 
Sreife mit zitternder Stimme dem jungen Paar in einen Xiede 
Süd, ermahnt fie, die Jugend zu genießen und nicht zu warten, 
bi8 das Alter zur Liebesluft unfähig mache. WBlötlich läßt fi aud) 
der Feine Kaminfeger mit einem Eouplet von feinem hohen Boiten 
hören. Dann fingen alle Theilnehmer am Hochzeitsfefte einen Chor 
zum Preife des ehelihen Glüfs. Zum Schluß führen die jungen 
Hocdyzeitsgäfte (les charmaillers) einen Contretanz auf, an welchen 
auc einer der Greife mit der Braut Theil nimmt. Cm Rund 
gefang ım Batoıs bildet das Finale. 

Zu Diefer in eine alte Zeit zurücverjfegenden Scene gehören 
nothbwendig das alte Koftim, Puder und Zopf, Dremmafter und der 
große Fächer der Schloßherrin. 

E3 würde fchwer fein, alle bei einem jolhen Feite Mitwir- 
fenden anzugeben und in ihrer Eriheinung zu charafterifiren. Bon 
jeher gehörte dazu aud) der Weibel der Winzergilde und früher 
wenigitens der nothwendige Begleiter des Bachus, der Itumpfnafige 
Silen auf einem Ejel fhaufelnd. Cine bedeutende Zahl von Frie- 
gern in der alten Schweizertracht bilden die Ehrenwacde. Dre Der- 
treter der verjchiedenen Berufe in den Gruppen tragen ihre be= 
treffenden Werkzeuge und Geräthe, jo die Winzer ihre Rebmeffer. 
Ausgefucht Schöne, mit Blumen befränzte und große Schellen tra-= 
gende Kühe und bebänderte Schafe, wie das Pradtftiik eines Wid- 
ders, dürfen nicht fehlen. 

Nach der großen Darftellung auf dem Marftplage, melde 
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Schaufpiel und Dperette zugleich ıft, beginnt unter den Klängen 
einer fräftigen Mufik die fererliche Proceffion durch die Stadt und 
ein Schmaus unter den Kajtanten am See belohnt die Anftrengung 
de3 Tages -— apres la victoire. Nad) Eintritt der Dunkelheit 
großes Feuerwerf auf dem See, eine venetianifche Nacht, allgemeine 
Mumination der Stadt und der Duais, wie der Dampfichiffe und 
der vielen Bote. 

1865 wurde die Feier an einem zweiten Tage, dem 27. Auguft, 
wiederholt, natürlich mit Wegfall der Krönung, aber aud) mit 
einigen fonftigen Modificationen. Neu war eine Promenade nad) 
der benachbarten Tour de Peilz, wo Gefänge und Tänze wieder- 
holt wurden und nad) dem Banquet war am Abend im DBevay 
ein großer coftümirter Ball der actıv gemwejenen Wefttheilnehmer. 

Unftreitig ıft diefe Föte des vignerons das jhönfte von großen 
Ichweizeriihen Bolfsfeiten. Aber Aufmerffamfeit verdient aud eine 
Art der Voltsihaufpiele, welche in der neueften Zeit in der deut- 
Ihen Schweiz wieder einen bedeutenden Auffhwung genommen hat. 
Die Aufführungen finden regelmäßig im Freien ftatt. Sehr oft 
find in ihren Texten Begebenheiten aus der Gefhichte der Schweiz 
dramatifirt und fo haben denn diefe Stüde eine patriotifche Ten 
denz. Für die Aufführungen gilt nicht, wie e3 bei Shafefpeare 
heikt: „„Hefuba ift dem Schaufpieler nichts‘, fondern Gertrud, des 
Stauffadhers ehelihe Wirthin, fucht nicht bloß die Rolle nadzır= 
machen, fie ift die zum Handeln begeifternde, edle Frau und wenn 
Stauffacher ihr in die Arme ftürzt mit den Worten: „Wer fold’ ein 
Herz an fernen Bufen drüdt, der fann fir Herd und Hof mit 
Freuden Fechten‘, jo fühlt er auch mehr al der Scaufpieler auf 
jtädtifcher Bühne, welcher die Aolle des Stauffacher zur declamiren 
hat, dem aber die Stauffacherin nicht3 ift. 

Daß Schillev’3 Tell oft zu foldhen Aufführungen gebraucht wird, 
it natürlich, denn dur) diefen Freiheitsjang ift ja den Schweizern 
ihre Heldenfage in Schönfter Wiederbelebung gemeinfundig geworden. 
Aber es find auch andere Epifoden der Schweizergefchichte Dramas 
tifirt und im Scene gejett worden. Eine foldhe Cpifode ift der 
muthige Kampf der Nidwaldener gegen die Franzofen im September 
1798. Schon vor längerer Zeit hatte ein Dichter, Salomon Tabler, 
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den reihen Stoff zu einem Heldengedicht, „vie Enfel Winfelried’3‘ 
verwendet; 1869 unternahm e8 em Mann in Nichterswyl am 
Bürichfee dag Heldengedicht zu einem Drama zu formen, lediglich) 
für eine Aufführung am Seegeftade bei Richterswyl in der Faft- 
nacht und diefe Aufführung wurde großartig. Die ganze Bevölfe- 
rung des jtattlihen Fledens, welcher 3557 Einwohner zählt, war 
für dag Felt in Thätigfeit und nicht weniger al8 500 Perfonen 
traten al3 Acteurs auf. 

Am Seeufer war der alte Schnigthurnm von Stanzitad nad)- 
gebildet, weiter hinauf jahb man den Kirhthburm von Stans 
im Kleinen. Die Franfen mit ihrem deforirten Genevalitab und 
zwer Kanonen fammelten jich am Seegeftade und wurden, wie mern 
Berichterftatter meldet, von ihren Dbergeneral Schauenburg, emem 
ftattlichen Bierbraner von Richterswyl, mit der gewohnten Ruhm- 
vedigfeit der großen Nation in DBerfen zum. Kampfe gegen das 
Hirtenvolf angefeuert und dann auf der bereit liegenden Flotille 
eıngefchifft. An einer Hügelterrafie erwarteten die Nidwaldner in 
ihren weißen Hirtenhemden den Feind, nachdem firz zuvor em 
Häuflen ftännmiger Feldihüsen von Schwyz zu ihnen geftogen war, 
um die linfe Flanke zu deden. NRecht3 vom Thurme und in dem- 
jelben waren die Heldinnen des Tages, eme Ichmude Schaar von 
etwa 50 Unterwaldnerinnen poftirt, die alle vor Kriegsluit zitterten. 
Diefe Jungfrauen, welche ihre gewöhnliche Kleidung mit der zier- 
lichen Nidwaldnertracht vertauscht hatten, begannen fofort, als fie 
des Feindes anfichtig wurden, ein Yuftiges Nottenfeuer, das von den 
Schiffen mit gewaltigen Kanonenfchlägen erwivdert wide. ad) 
und nad fam das ganze todesinuthige Heer in’S Feuer und es ging 
Icharf ber, bi8 die vom Bürgenberg herandringenden Franken zum 
Rückzug nöthigten. Nun ging es die Hügel hinan, wo die Jung- 
fauenihaar Pofto faßte, wader fortpitiwerte und Steine und Holz- 
ftämme auf den Fernd herabwälzte, während die Kadetten Kichters- 
wyL[s, eine uniformirte und Ihon milttärisch geichulte Knabenjchaar, 
mit gewaltigem Schlachtgefchrei die von der Seite vormarfchirenden 
Sranzofen zurücdtrieben. Aber die Hebermacht der Feinde war zu 
groß. Um die Hütten von Stans entbrannte der Yette Kampf, bis 


das Dorf in Flammen ftand und das Pulver verichoffen war. 
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Nah vier Uhr traten Freund und Feind dampfgejchwärzt, 
aber unverfehrt den gemeinfchaftlihen Rüdzug in den Fleden an, 
wo die Feftleiter die durftigen Krieger und Kriegerinnen mit einer 
warmen Ansprache und einem Hoc auf das Vaterland entliegen. 

E3 war ein echt vaterländifches Volksfchauipiel. 

Sn Stäfa am Zirrichfee wurde in der Faftnacıt 1863 der Ichwei- 
zerifche Bauernfrieg von 1653 im Scene gejett. Etwa 400 Per- 
{onen nahmen an der Action Theil, e3 wurden fogar Gefechte mit 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie vegelvecht ausgeführt, was 
Wagner in Barrenth zur Nahahmung empfohlen werden fünnte. 
Welchen Emdrud würde daber einer feiner Märjche machen! 

Dieje Ihweizeriihen Volksichaufpiele find regelmäßig fehr lang, 
aber die Darfteller, meifteng der Yändlichen Jugend angehörig, find 
unermüdlih und das Publikum it jehr dankbar. Die Darfteller 
und Darftellerinnen lernen ihre Rollen jo vollitändig, daß fie feinen 
Souffleur bedürfen. Daran muß man feinen Anftog nehmen, daf 
das Hocpdeutiche oft falich betont wird. ES ift auch den gebildeten 
Schmweizern, deren Mutterfprache das Schwyzerditich ift, Fchwer, im 
Bortrage des Hochdeutichen für den Sat den Ahythmus und für 
mande Worte den Tonfall richtig zu treffen. Gelbjt die Prediger 
auf der Kanzel geben darin nicht jelten Anftoß. So fenne ich einen 
Pfarrer, der aus Liebe ein vierfilbiges Wort madht: Lise=bäü=e, ıım 
die ganze Fülle nud Dauer der Liebe auszudrücken. Dreifilbig it 
die Tiebe ja jchon für jeden Schweizer. 

Einen neuen Schwung hat die Compofition der Bolfsichau- 
Ipiele in Schwyz gewonnen und die Schwyzer haben dafür großen 
Nuhm geerntet. 

Bor reichlich zehn Jahren wurde viel geredet von eimer in 
Europa reifenden japanefiihen Gejandtihaft. In die Schweiz fan 
diefe damals noch nicht. Der Handelsintereffen wegen hielt man 
e3 aber für zwedinäßig, eine fchweizerifche Ambafjade nad) Japan 
abzuordnen. Hie und da wurde diejes befpüttelt. Die poetischen 
Schmyzer benusten den Gegenftand zu einem großen Drama für 
ihre Faftnaht 1863, welches im Druck erjchien und zweimal aufs 
geführt wurde. „Die Schweiz in Japan. Großes japanefifch- 
Ichweizerifches Hof und Volksfeft in Jeddo-Schwyy, an den Falt- 
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nadhıtstagen vom 12. und 17. Februarin 1863. In 5 Acten und 
einem Zuftupf.“ Mit Karnevalsfreiheit und einer zum Theil fehr 
feinen Satire wırrden darin Tagesereiguifje von nah und fern und 
befonder3 auch das Schachjpiel der europätichen Bolitif behandelt. 
Zu der öffentlichen Aufführung auf dem Mearftplage von Schwyz 
famen aucd, viele Fremde heran und die Grimder des Unternehmens 
bejchloffen, nicht bei diefem erften gelungenen Berfuc ftehen zu 
bleiben. Sie conftituirten fi als „Gejellihaft der Japanefen” 
und haben jeitdei noch Größeres geleiftet. 

Su der Faltnahıt 1869 drängte die poetiihe Stimmung der 
sapanefen in Schwyz wieder zu einem großen Volksfchaufpiel und 
Feftzuig, an welchem 500 Berfonen mitwirkten. Das Thema war 
„Schweizerbilder aus Heimat und Fremde”. Das auf dem großen 
Marktplag von Schwyz aufgeführte Schaufpiel hatte jeh8 Akte: 

1. Die Einwanderung der Eimbern und Teutonen. Die befannte 
Sage, welche Schiller den Stauffacher erzählen läßt, tft hier trefflic) 
verwerthet und ich glaube, daß Schiller fich der Berfe nicht fhämen 
würde, welche der anonyme Dichter dem Suit in den Mund ge- 
legt hat: | 

„Surwahr, die Götter Schufen ringsum hier 
Kur Meifterwerfe. Ift e8 doch als wenn 
Die Berge Säulen wären für den Bau 
Des Himmels und zugleich Bollwerfe für 
Der Menschen Shutbedürftig Boll. Der Aar — 
Hier freift er frei, und Durch gefprengte Feljen 

- Wälzt Shäumend jich der Strom nach fremden Lande. 
Wie jolhen Strom, fo deine ic) mir die Freiheit, 
Die Felleln bredend — aus dem Wunderland 
Na) allen Seiten unaufhaltfam drängend.‘ 


2. Die Herrihaft der Römer, Auch in diefem Act finden fich 
bedeutungspolle Bere. Der Kaifer Vitellius jagt: 


„ächt immer milde, Kar, im Sonnenglanz 
Erjheint der Himmel. Zirnend oft beftiiumt 
Die Erde er mit Wolfen, Blik und Donner, 

E3 dauert lang’ die Schwarze Wetternacht 

Und fchrefich ift de wilden Sturms Berheerung. 


Gleich der Natur muß oft der Völferherricher 
12* 
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Mit Schwert und Feuer, Blut und Eifen Heilen. 
Ein folder Sturm war's, der Helvetien traf, 
E&3 hat gebüßt — ihm fei fortan vergeben!” 


3. Heimkehr aus der Schlacht bei Yaupen. m diefer Helden- 
ihlahht (1339) gegen den Adel waren I00 Mann aus den Wald- 
ftätten den VBernern zu Hülfe gefommen und hatten fi die Ehre 
des Borftreites gegen das Nitterheer erbeten. Der Feldhauptmann 
der Berner, Rudolf von Erlad, dankt ihnen im diefem Act des 
Schaufpiels und fpricht auch die gewichtigen Worte: 


„Die Freiheit ift ein föltlih Gut des Himmels, 
Doch wird fie oft bei der Geburt erftict, 

Und viele find, die ihrer falfhen Minze 

ALS Freiheitsgold den Kurs erzwingen möchten.“ 


4. Werbung für fremde Kriegsdienfte. Zu einer Schwyzerkilbi 
fommen em deutjcher und ein franzöfiicher Werbeoffizier, die fich in 
Berfprehungen itberbieten. 

Nachdem der deutiche Hauptmann verfündet hat, der Deutfche 
Kaifer bringe 160,000 Kronen und ein gewaltige, mit furchtbaren 
Waffen ausgerüftetes Heer, jagt der Franzofe: 


„Hunderttaufend Kronen — 

Ob, die Franzos bringt taufenpmal jo viel Dublonen. 
Das deutfche, gewaltige Heer! 

Die Franzos haben Soldaten wie Sand am Meer, 
Shre Kanonaden 

Sich felber Yaven, 

Seder Franzos ein Edelmann, 

Der nicht ohne Sporn, 

Hinten und vorn, 

Zur Welt fommen fann.‘ 


5. Uebergabe der Stadt Mailand an das Haus Sforza dırch 
die Schweizer. 1512. 


6. Die Auswanderung. Jn dem Zuge treten auf Hinter- 
wäldler, amertfantjche Nothhäute, Pflanzer, ein Schweizerfenn, aud) 
ift eine Handelserpedition nach Tobolsf angezeigt durch einen mit 
Hunden bejpannten Schlitten, in welchem ein bepelzter Kaufmann 


filst — 
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„Er muß hinaus, ob falt ob heiß, 

BiS an des Erdpols Rand, 

Dur Steppen hier, Dh Schnee und EiS: 
teb’ wohl, o Schweizerland!” 


Die bei dem Wandertriebe der Schweizer bleibende Liebe zur 
Heimat drückt der Hinterwäldler aus: 


„ac jedem noch) jo fernen Yand 
Sind Schweizer ausgezogen. 

Ser’3 auf Eisfeldern, Meeresftrand, 
Ser’3 auf des Meeres Wogen — 
Si Lieb’ zum alten Heimatland 
Sind alle treu geblieben, 

Sie haben e8 mit fefter Hand 
Net tief INS Herz gefchrieben.‘ 


Ar ihrem Japanefenthum feithaltend, Kieß fi in einem Nad)- 
Ipiel die „Sefellihaft der Sapanejen‘ auch nocd einen Befud) des 
Zaun von Japan machen, welcher mit einem „Bivelun Taikun!“ 
empfangen wird. In diefem Nachipiel zeigt fih der Hofnarr in 
der Zeitgefchichte jehr bewandert. E3 ift eine Brophetenftimme (im 
Tebruar 1869) wenn er jagt: 


„Der Franzos Spielt im Mufikpart 
Sein Soloftüd zur Neige, 

Derweil in Deutichland Bisismarf 
Spielt auf der erfterr Geige.‘ 


Eigentbümlih ift an der Compofition diefes Volfsihaufpiels, 
daß dem Bublifum unterm Bogen (nämlih am Markt: und irchen- 
plag) eine Rolle zugetheilt ift wie dem Chor im altgriedhiichen 
Drama. Das Publifum agirt im Borfpiel und im Biwifchenfpiel 
im Dialeft und zwar mit feiner und derber Satire. 

Die gelungene Aufführung des in der Compofttion jo treff- 
Kihen biftorifhen Drama’3 veranlafte die Gerfauer, auch ihre Ge- 
Ihihte zu dramatifiven und als Volksfhaufpiel in der Faftnacıt 
1873 zur Aufführung zu bringen. Die Gefhhichte der fehr Hemen 
Republik, welche exit 1818 dem Kanton Schwyz einverleibt wurde 
und damit aufhörte jouverän zu fein, ift merfwürdig genug. Das 
 Schaufpiel hatte vier Acte: Gerfau unter der Herrfchaft des Klofters 

Murt, der Eintritt in den Waldftätterbund, Losfauf von den Edeln 
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von MooS, die freie Nepublif. Das Stüd ift jehr ernit gehalten 
und hätte an Farbe gewinnen fünnen durd) einen Humor, wie er 
ven Schwyzern eigen ft. Stoff dazu hätten die ‚„‚gerjauer Stüdli’ 
und die merkwürdige Federfilbi, die zu einfach in dem Schauspiel 
behandelt ift, dargeboten (j. meine neiten culturhiftorifchen Bilder 
aus der Schweiz 1864). 

Berjhiedene Yändliche Feite habe ich fchon oben „auf hoher 
Alp’ erwähnt, andere Fefte in den weiteren Skizzen. Ein recht 
interefjanter Gegenftand wären auch die manntgfadhen Sinderfeite, 
aber ihre Befchreibung würde zu viel Raum einnehmen. 


Die Schweis als Gafthans. 


Mandem Fremden, der die Schweiz befucht hat, ericheint 
diefelbe jpäter als ein großes Gafthaus. An dem einen Tage war 
er dur fein Zimmer in dem großen Haufe Nr. 31, an einem 
andern fogar Ver. 13 und wenn er die Gafthausrechnungen, welche 
er als „theure‘ Angedenfen fic) aufbewahrt hat, durchmuftert, fo 
findet er den Glauben, daß 13 eine böfe Zahl fer, gerechtfertigt. 
IH Fanın es natürlich nicht in Abrede ftellen, dag manche Gaftwirtbe 
der Schweiz es verjtehen, Lafterhafte Rechnungen zu jchreiben; tft 
das aber im theuren deutjchen Baterlande, nicht bloß am Nieder- 
rhein und im Salzkammergut, jondern anderswo nicht auch der Fall? 
&3 wäre nicht jo Schwer, unter Berüdfihtigung der Dertlichkeiten 
und bejonders der furzen Dauer der Reifefatfon, eine Apologie der 
als theuer verrufenen wirthbshauslihen Schweiz zu fchreiben, aber 
das Fann nicht meine Aufgabe fen. Sch will nur die Thatjache 
ins Auge fafjen, daß die Schweiz ein großes Gafthaus geworden 
it und diefem Werden nahfpüren. Ohne fulturgefchichtliches us 
terefje fan das nicht fein, denn diefe Entwidlung der Schweiz hat 
aud die Schweizer oder doch einen großen Theil der Bevölkerung 
verändert. 

Die Schweiz ift zwar in einem bedeutenden Grade Jndujtrie 
land, allein der Ertrag von der Ausfuhr der Snduftrieprodufte ift 
do wohl nicht viel größer al8 die Ausgabe für den Waaren- 
import, dagegen der. Fremdenverkehr die wichtigfte Geldquelle und 
diefe Quelle fließt von Jahr zu Jahr reichliher. Sehr nahe liegt 
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nun Die Trage, ob nicht durch Ddiefen Zudrang der Fremden die 
Sitten der Schweizer fich verichlechtert haben, allein ich glaube nicht 
an die Sittenreinheit der „alten guten Zeit” im großen Ganzen. 
Em NRüdblik auf das oben vor mir erwähnte Badeleben in Baden 
im Yargau zeigt durchaus feine bejjere alte Zeit, al3 e3 die Gegen- 
wart ıft und das Leben der mehr im Naturzuftande gebliebenen 
Aelpler it auch in moralifher Beziehung jett nicht wejentlic) 
anders al3 früher. E83 gelingt da auf hoher Alp feinem Tonriften, 
eine Sennerin, eine Mimilt, fo „ein friihes rundes Dingeldhen 
mit kurzem Nödchen, fchönen Zwidelftrümpfen 2c., wie Glauren 
fie fic) gedacht hat, zu bethören, denn Mimili exiftirt jeßt jo wentg 
al3 früher. 

Aber die umbildende Zeit hat natürlich auf die Schweizer ihren 
Einfluß ausgeübt und zwar in einer Beziehung, welche mit dem 
Fremdenzug in Die Schweiz fehr nahe zufammenhängt. Der Sinn 
für die jhöne und großartige fie umgebende Natur ift in ihnen 
geweckt, wie in den Nationen, welche allfommerlih hevankoınmen, 
um die Schweiz zu bewundern. Ein Kind freut fi über Die 
blumenreihe Wiefe und über den murmelnden Bad, über das An 
muthige in der Schöpfung, aber wer die Entwicklung der Kinder 
beobachtet, der wird finden, daß eim Kınd, welches jchon eine nicht 
unbedeutende Schulbildung erlangt hat, Doch den rediten Sinn für 
das Große und Erhabene in der Natur no nicht befist. Die 
Romantik der Kinder liegt noch anderswo. Die Berge find hoc, 
alfo erhaben immer gewefen, aber die Erhabenheit der Gebirgswelt 
it Do der Menjchheit exit Spät zum Bemwußtjein gefommen. Wie 
der einzelne denfende und fühlende Menfch feine Bildungsfehule 
dDurhmacht und oft erft fpät und dann vielleicht vajch in einer be= 
jondern Richtung fih entwidelt, fo it e8 auch mit den Bölfern. 
E3 mußten exit verfchtedene Bildungselemente zufammentreffen, mm 
unter der Gunft äußerer Berhältniffe, die, wie die Verkehrsmittel, 
auch grogentherl3 auf geiftigen Fortfchritt zurüchveifen, den bis zur 
Naturihiwärmerei gefteigerten Naturfinn allgemeiner zu maden. 
Eine jolhe Entwidlung hat ihre Promotoren und ihre Herolve, 
aber diefe jhaffen die Entwidlung nicht, wenn die Zeit dazıı nod) 
nicht gefommen tft, die Prämiffen dazu nicht an fich trägt. Schon 
vor mehr als 300 Jahren (1541) fprad) fi) der züriher Natur- 
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foriher Konrad Gefner in einer Weife über Nuten und Genuß 
de8 Bergwanderns aus, wie e3 jegt etwa ein begeifterter Alpen- 
clubift thun würde, und wenn Gefner auch nicht jungfräuliche 
Spiten eroberte, jo erftieg er doch jährlich diefen oder jenen Berg 
für naturwifjenfchaftliche Zwede und um die Gebirgswelt zur be= 
wundern. Aber er war der Prophet einer fernen Zukunft; höchftens 
waren es in feiner Zeit einzelne Naturforscher, welche fi ins 
Gebirge hinaufwagten, denn die Gemsjäger fünnen wir nicht in 
Anichlag bringen, wo e3 fih um Entwidlung des Naturgefühls 
handelt. Was Gefner im Auge hatte, wurde erft lange nad ihm 
ein bewußtes fich verallgemeimerndes Streben und diefes hat feinen 
Boden in der nicht bloß dem Hoclande zugewendeten Natur- 
Ihmwärmerei, al3 deren Herold Nouffean anzufehen ift. Als er 
mit feiner „neuen Heloife‘‘ hervorivat (1761) hatte die europäifche 
Menichheit Schon eine ganz andere Bildungsichule durchgemacht als 
zu Gefners Zeit und war empfänglid für emen geiftigen Fort- 
{chritt, der fi demnächft in einer reichen Literatur mit veränderter 
Gefhmadksrihtung fundgab. Wie Rouffean’s Eimwirkung auf Die 
Geifter ungeheuer war, fo zeigte er hin auf den Zauber der Alpen= 
welt, welcher fortan in einem ftet8 ee Maafe die Menfchenr 
entzüdt hat. 

An die hohen Regionen, zu den Eispaläften des Gebirges, 
it Roufjeau Ffauın herangefommen, er bewunderte die in den Hımmtel 
ragenden NRiefengeftalten von unten auf; mandes, was man bei 
ihm al3 Schilderung des Gejhauten nehmen fönnte, ift ein ©e= 
bild feiner lebhaften Bhantafie. Aber zu der Schwärmerer für das 
Gebirge fan bald die Thatkraft, welche Dafjelbe zu erobern und zu 
beberrichen fich beftrebte, nicht etwa bloß durch Klettern, fondern 
indem das Hochgebirge wiffenschaftliches Forihungsgebiet wurde 
und indem man erfannte, daß deffen Wildheit die Landfchaftliche 
Schönheit nicht ausfchließe. Ein Heros, der hier praftifch eingriff, 
ausgerüftet mit allen Mitteln der Wiffenfchaft, deffen Auge fähtg 
war, den Formenveihthum und die Scenerie de3 Gebirges rajd) 
und feit zu einem Bilde fi) anzıreignen, das ift dev Genfer de Sauffırre. 
Serme Befteigung des Montblanc (1787) ift die erfte wifjenfchaft- 
lid große That im Hochgebirge, wenn auch der Doftor Paccard 
Ihon im Jahre vorher auf diefen Gipfel gefommen war. Saufjure’3 
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Begeifterung für die Hochwelt ift nicht die Naturfhwärmerei 
Roufjeau’s, wie denn auch die Naturfchilderungen beider, obgleich 
beide Franzojen find, fih fehr von einander unterfcheiden. Der 
Naturforicher ftellt dar, was die Wirklichkeit ihm gegeben hat, Die 
Ihöpfershe VBhantafie des Dichters Fan darüber hinausichweifen. 
Sauffure ıft aber Doc ein Meilter der Naturbejchreibung, welche 
fchwieriger ift, al3 eine brillante Naturfchilderung, die ihre Farben 
ven Malkaften der hilfreichen Phantafie entlehnt. Saufjure it 
durchaus nicht ohne Poefie, aber gegen ihr Ueberwuchern hat er 
als Naturforjcher ftet3 das Korrectiv zur Hand. 

Für die deutfhe Neifewelt und nicht bloß für Diele ift ein 
norddenticher Mann, der Doctor Ebel, der Wegweifer in die Schweiz 
geworden. Ebel war aus Züllihau in der Neumark, wo er wenig 
Berge gejehen hatte, welche bedeutend höher waren al3 Maulwurfg- 
bitgel, wo alles, Land wie Leute, fo ganz anders war als in der 
Schweiz. Aber grade diefer Contraft, der ihm zunädit durch Lec- 
türe zum Bewußtjein kam, fteigerte feine Sehnfucht nad) dem Alpen- 
lande und jubelnd begrüßte er die Schweiz, al3 er 1790 vom Boden- 
jee die appenzeller Berge erblidte. Seine Sehnfuht fand Be- 
friedigung, aber damals ahnte er noch nicht, daß die Schweiz ihn 
fih zu eigen machen werde, wie er fih die Schweiz. Man hat.es 
aber Ichon oft wahrnehmen fünnen, daß Flachländer zum richtigiten 
Derftändni der Gebirgsfchweiz gefommen find, weil ihre Beobachtung 
dadurdh Iharf war, daß fie unmillführlich ftet3 in der VBergleihung 
der Derfchiedenheiten und Der Gegenfäte des Heimichen und des 
Fremden fi) bewegten. Sp findet man ja aud), daß gar manche 
 Flachländer, die in ihrer Kindheit faum einen Berg gefehen haben, 
fih in der Schweiz jehr bald als die tüchtigften Bergiteiger be= 
währen fonnten. Wo die Küörperkraft dazu vorhanden war, jtählte 
der Reiz des Neuen den Willen. Ebel blieb sicht ‚beim Öentepgen 
der Herrlichkeit, welche er in der Schweiz jah, jondern er erkannte 
feinen Beruf, die Schweiz als Neifeobject Äyftematifch zur behandeln. 
Schon 1793 erfchten feine „Anleitung, auf die mütlichite und genuß= 
vollfte Art die Schweiz zu bereifen,” em Buch, welches einen ganz 
neuen Lıteraturziweig begründete. Alle Keifehandbücher über die 
Schweiz in deutfcher, englifcher und franzöfifcher Sprache ftüten 
fih mehr oder weniger auf Ebel. 
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Als Ebel feine volle Thätigfeit der ihm lieb gewordenen Schweiz 
widmete und zum Bereifen derjelben anleitete, da weckte die Sehn- 
jucht nach der Schweiz in ganz anderer Weife ein Deutjcher, der 
den Boden der Schweiz nie betreten hat, — unfer Dichter Schiller. 
Sein Tell wırrde 1804 fertig und wie er dirrch diefen Freiheitsfang 
"den fchweizerifchen Bolfe feine Heldenjage zum Bewußtfein ge- 
bracht hat, wie e8 durch die Ehronifen und Gejhichtswerfe nie ge= 
Ichehen wäre, fo ıft jein Wilhelm Tell auch ein Wegwerfer in und 
durch die Urfchweiz geworden, daher ift e8 ganz am Plate, wenn 
ih in meiner Sfiazirung der Neifeliteratur Schiller hervorhebe. 
Taufende der gebildeten Neifenden haben Schiller3 Tell in der 
Rand oder im Gedächtnig haltend den Walpdjtätterfee befahren ımd 
den Boden der Tellsjage bewandert. 

Die Urichwerzer haben im finmiger Weile dem Dichter ihren 
Dank gezeigt. Ber der Wiederkehr von Schillers hundertftein Ge= 
burtstage haben fie den in der Nähe des NAütlt fühn aus der 
grünen Fluth hervorragenden, SO Fuß hoben Mythenftern ihm zum 
Denfmal geweiht, mit der Inschrift (in großen goldenen Bud)- 
ftaben): ‚Dem Sänger Tells Friedrih Schiller die Urfantone 
1859. Ein jhöneres Denkmal hat fein Dichter. 

Die Topographie in Schillers Tell hat einige Fehler, dagegen 
ijt der Charakter der Landichaft jo richtig behandelt, wie auch die 
Witterungsverhältniffe, dag man ftaunen muß. Jene Fehler find 
ihm um fo weniger anzurechnen, al3 ja aud) Göthe, von dem 
Schiller mande Mittheilung empfing, über die Dertlichkeit nicht 
immer das Richtige hat. Göthe war aber nicht nur dreimal in 
der Schweiz, jondern verweilte auch, um fich zu orientiren, a 
Waldjtätterfee, al3 ex mit dem Plan umging, „Die Fabel vom Tell‘ 
epiich zur behandeln. Da fchrieb er (1797) an Schiller: „Das be= 
Ihränfte, höchlt bedeutende Lokal, worauf die Begebenheit fpielt, 
habe ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt.” &öthe hat fich 
aber entweder verhört oder in feinen Neifenotizen verfchrieben, wenn 
er aus der befannten Fronalp eine Kronalp macht und diejen 
Kamen dann als Gengnoft erflärt aus „der Krone von Flößen auf 
ihrer Höhe.” 

Als Ebel für den Neifezwed die Schweiz fo genat beichrieb, 
Schiller für die freie Schweiz begeifterte und dadurch mittelbar 
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diefem Zmwed fürderlih wurde, da fonnte doch das Bereifen der 
Schweiz in der fchweren Kriegszeit fi nod nicht vet entwideln. 
ALS aber der Friede in Europa hergeftellt war, da jteigerte fich Die 
Cehnjuht nad) der Schweiz und von Jahr zu Jahr hat die Bölfer- 
wanderung hieher zugenommen. Die praftifchen Schweizer mußten 
dies zu bemugen und man fann ohne Hebertreibung fagen, daß die 
Schweiz ein großes bafthaus geworden ift. Diefe Entwiclung läßt 
fi) am deutlihhiten am Nigi nacdhmeifen. 

Wo auf fahler ausfichtsreiher Höhe nur ein Kreuz "gejtanden 
hatte, auf Nigifuhn, da erhob fi) 1816 ein Gafthaus, größer zwar 
al3 ein gewöhnliches Bergwirthshaus, aber fehr Hein im Vergleich) 
zu den fpäteren dortigen Bauten. Zur derfelben Zeit wurde auf Rigt- 
Staffel aus einer Sennhütte ein Hermes Gafthaus. BiS dahin 
hatte, wer auf der Höhe den Sonnenaufgang oder Sopnnenunter- 
gang fchauen wollte, in Nigi-Klöfterlt übernachten müffen. Dieje 
legtere Dertlichfeit war der erite Anbau am Berge und führte vor= 
zugsweife den Namen d’ Kigi, welcher dann auf den ganzen Derg 
übertragen wurde. Die Anwohner, vornehmlich die Aelpler, jagen 
nod) jeßt „Die Rıigi” nicht „der Nigi”. DBejonders merkwürdig it 
Nigi-Kaltbad, wenn man vergleicht, was e8 war und was es jebt 
ift. Neben dem falten Bade, dem man eine wunderbare Heilkraft 
zufchrieb, jtand fchon lange eine Stapelle und eine hölzerne Wohnung 
für einen Einfiedel und nod im Anfange diefes Jahrhunderts war 
ed dort jehr primitiv. Auf dem von drei Felswänden und der 
Hütte des Einfiedels eingejchlofjenen Plage befand fic ein hölzerner 
Badefaften, welcher von dem zwifchen den Feljen herausfließenden 
Waffer jtets angefüllt war. Ein eiferner Löffel hing an einer Kette 
zum Wafferihöpfen für die einen TZrunf Begehrenden. Wer baden 
wollte, fette fich gewöhnlich mit den Kleidern in den Staften. Ebel 
fand dort fchon ein Meines Wirthshaus, „in dem fich allenfalls die 
Nacht zubringen lafje”. Bon 1812 wurde hier allmählig manches 
anders, aber zum großen Luft und Lurusbade wurde das Kaltbad 
erjt viel jpäter. AlS das afjefurirte Kurhaus 1849 abbrannte, 
fonnte e3 größer wieder aufgebaut werden und feıtdem ift es nun 
ein großer Palaft mit Nebengebänden geworden. — Rigi-Sceided 
hatte auch fchon Lange eine wunderthätige Quelle, aber die Neu- 
zeit Diefes Schönen Etabliffements oberhalb Gerfau begann exft 1841. 
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Ein Naturdichter des vergangenen Sahrhunderts fang: 

„Eine Wohlthat, die nicht Klein, 

Die und Geift und Leib fann laben, 

Sit e8, wenn wir durftig feyn, 

Und gefundes Waller haben.” 
Das gejunde Waffer im Kaltbade und auf der Scheider ift zwar 
begehrt, aber größer ift, zum PVortheil für die Wirthe, die Nadh- 
frage nah Wem umd befonders im Kaltbade darf an der Mittags- 
tafel der Champagner nicht fehlen, jo daß fi die Bangqırterg aus 
Berlin und Frankfurt und andere Herricaften. ganz wie zu Haufe 
fühlen. Ihre Mittel erlauben ihnen das. 

Das neuejte Zeitalter des Nigt hat begonnen mit der Er- 
Öffnung der merkwinrdigen Bergeifenbahn von Bitmau bis auf 
Staffelhöhe im Sommer 1871. Set bringt die Lokomotive aud) 
d13 auf den Kulm; der. Schtenenweg von Arth am Zugerjee herauf 
tft gleichfall3 in Angriff genommen und eine Zweigbabn auf der 
Höhe bis nach Sceidef. Ein neites großes Gafthaus joll auf dem 
Firjt zwifchen Kaltbad und Scheide entftehen und auf dem Kulm, 
wo bisher, nicht eben zum VBortheil des Bublitums, die Concurrenz 
ausgejchloffen war, haben die unternehmenden Gebrüder Schreiber 
(bon Rigi=Staffel) einen Bauplag für ein Hotel um die Summe 
von 60,000 Franfen, wen ich nicht irre, von der Gemeinde Arth 
gefauft. Jın Anfange diefes Jahrhunderts hätte man den ganzen 
Rigt für diefe Summe haben können, den ganzen Kulm jedenfalls 
wert billiger und die Sonne ging doch eben fo fhön auf und unter 
als jeßt. 

Die neuefte Entwiflungsperiode des Rigı hat auch fchon eine 
Erfheinung zu Tage gefördert, welche die größte Beachtung ver= 
dient und uns zeigt, daß die praftifchen Schweizer die Zeit begreifen. 
Der Allociationsgeift hat den Nigt al3 Dbject in einer Weife er- 
faßt, die man fir Grimdungsihwindel halten mirßte, wenn nicht 
die Solidität der Grimder, theilS angefehener Schweizer, theils 
‚namhafter fchweizerifcher und deutjcher Gefchäftsfinen, diefe Be- 
fürhtung zurücwiefe. Im Februar 1873 bildete fich eine „‚Gejell- 
Ihaft fir Bau und Betrieb von Eifenbahnen, Gaft- und Benftong- 
häufern auf der Nigt‘ und als Zwed ift näher angegeben: 
„Eijendbahnen, Gaft- und Benfionshäufer an und auf der Nigi zu 
erbauen over fäuflich zu erwerben umd folche zu betreiben oder be= 
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treiben zu Laffen, überhaupt aber alle diejenigen Jnduftrien zu 
cultiviven, welche geeignet find, den Befuch der Rigi zu vermehren 
und zur erleichtern.” Dieje Gefellfhaft, deren Actienfapital vor- 
Yäufig auf 10 Millionen Franken beftimmt ıft, hat fich den ftolzen 
Namen Regina montium beigelegt und fcheint darauf auszugehen, 
den ganzen Berg, foweit er Neifeobject ift, ich zu erwerben. Dazıı 
werden freilich die 10 Millionen nicht ausreichen und ıc bezweifle 
jehr, daß fi alle Eigenthümer der großen Etablifjement3 auf eine 
Expropriation einlafjen werden, was aud) fir das veifende Publikum 
wohl nicht winfchenswerth ift. Aber Nigi-Scheided und Die biS- 
herigen Gebäude auf dem Kulm find bereitS von der Gefellichaft 
erworben. 

E3 war eine andere Art der Afioctation, welche den alten 
Martin Bürgi zuerjt den Bau einer Hütte, danıı 1816 de3 fleinen 
Gafthaufes auf dem Kırllın ermöglichte. Der Weg der Kollefte 
wurde eingefchlagen und daran betheiligte jich, dur den Emfluf 
von Ebel, befonders die Stadt Züri. Gymmafiaften gaben einen 
Thaler und hatten dafür oben eine entfprechende Zeche. est hat 
die Familie Bürgi ihre beiden Gafthäufer auf dem Kulın für mehr 
als eine Million Franken an die Gejellfchaft verkauft. 

Mit dem Namen der Gefellihaft Regina montium hat eg Ddieje 
Dewandtnif. Lange bevor die Nigi-Schwärmerer allgemein ge= 
worden ift, Schon gegen das Ende des Finfzehnten Jahrhunderts, 
wanderte der gelehrte Defan von Einfiedeln, Albert von Bonftetten, 
auf den Berg und nannte ihn, entzücft von der dortigen Ausficht 
und fich anfchliegend an den Gebraud) der Gegend „Die NRigt‘ zu jagen, 
Regina montium, Königin devDBerge, bezeichnete auch den Berg al3 das 
Herz nicht Hloß der Eidgenoffenfchaft, jondern Europa’s. Ety- 
mologifch hat nun zwar Nigt nichts mit regina zu thun, e3 war 
dag eine hübfche gelehrte Spielerei. Die Gründer der jeßtgen Öe= 
jellichaft haben in ihrer Haffifshen Neigung den Namen wieder auf- 
genommen, aber dem gelehrten Defan wäre es ein unerflärliches 
Näthiel, was wir jett im Kursbericht lefen: „Su Regina montium 
wurde viel umgejett, Weftbahn und Union Suisse leblo8 md 
flauer”. Wir find in anderer Weife- Hlaffifch geworden! Derjelbe 
Ktoftergeiftliche Ächrieb auch vom Nigt: „Sm ihm haben vor alter 
Zeit Heilige fic verborgen, die auch in unferer Zeit durch oft ge- 
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hörte himmlifhe Symphonien Gott preifen”. Die Lokomotiven 
Ipielen feine Symphonten. 

Wie in Berbindung mit den Eifenbahnen und dem fortwährend 
fi) verjtärtenden Wandertriebe der „Exdenpilger‘ der Gafthaus- 
betrieb al3 Jnduftriezweig eine neue Geftalt angenommen hat und 
großentheil8 dem Gefeß der Affocration unterworfen ıft, das zeigt 
uns deutlich der Nigt. Die Betradtung feiner Gafthäufer fowie 
der großen Prahtbauten am PVierwaldftätterfee, das Hotel Mitller 
in Gerjau, des Waldjtätterhof8 in Brunnen, des Arenfteing, der 
Kurhäufer auf dem Seelisberg, des Bürgenftod3 und der vielen 
neuen und großen Gafthäufer in und nahe bei Luzern, läßt den 
Sat denn auch nicht mehr parador erfcheinen, daß die Schweiz ein 
großes Gafthaus geworden fet. 

Lange bevor in die Umgebung de3 Bierwaldftätterfees der 
Sremdenzug ging, hatten die Ufer des Leman Gäfte der beften 
Klaffe und nicht bloß im Sommer, fondern aud im Winter. MS 
in Frankreich unter Yudwig XIV. die Vroteftanten verfolgt wurden, 
war das proteftantifche Waadtland ein nahes Afyl und das ganze 
acıtzehnte Jahrhundert hindurdh, als franzöfiihe Spradhe und 
Literatur die Herrichaft hatten, fand man dort die feinsten Gefell- 
Ihaftsfreife. Fremde von hoher Bildung und Männer und Frauen 
mit berühmten Namen weilten dort längere Zeit. Der Zug dort- 
bin hat befanntlic, fortgedauert und nicht bloß findet man itberall 
aroge Hotels, jondern auc unzählige Fleinere Penfionshäufer und 
in den etwas höher gelegenen Regionen, wie in den Drmonds, 
für die Sommerfrifhe Sucenden einfadhh aber gut eingerichtete 
Chalet, in denen man fich oft behaglicher fühlt als ın den fafernen= 
artigen HntelS. : 

In welhem Mafe das berner Oberland fih gaftwirthichaftlich 
entwicelt hat, ıft männiglich befannt. &$ lohnt fid) aber, von der 
Gegenwart einen Blik zu werfen auf die erite Zeit unferes Sahr- 
hunderts, wo diefe Entwiclung exit begann. Damals war jelbit 
Snterlafen, das glänzende Babylon, nur nod) ein bejcheidener Lurft- 
furort und wer im Hoclande Bergluft athmen und die Wunder 
des Hochgebirges in der Nähe fehauen wollte, dev mußte fi) auf 
Entbehrungen gefaßt machen, wo er ein Unterfommen fand. Ic 
wähle für den Vergleich alter und neuer Zeit eine Hauptitation im 
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der Bölferwanderung, das berühmte Orindelmald. ES winken 
dort verfchtedene große Gafthäufer zur Einkehr, aber den erjten 
Rang nimmt durd feine Lage und feine Emricptung der „Ihwarze 
Adler’ ein, unter deffen Fittigen au) die verwöhnteften KReijenden 
ji) trefflich geborgen fühlen. In den eriten beiden Decennten Des 
Sahrhundert3 waren in Grindelwald zwar zwei Wirthshäufer, aber 
wer veriwerlen mollte, war beffer daran, wenn er im Pfarrhaufe 
ein Unterfommen fand, wie es noch) jest in mehreren Bergdörfern 
der Fall ift. Sehr bübich hat Finzlih der Sohn eines ehemaligen 
Pfarrers in einem Auffat ‚DBor fehzig Jahren’ (mm der „illuftrirten 
Schweiz”) das Leben im PBfarrhaufe von Grindelwald gejchilvert, 
wenn dort hohe und höchfte Gäfte eingefehrt waren. Im Auguft 
1814 wurde durd eine Staffete der Befuh von Preufens König, 
Friedrich Wilhehn IIL, im PBfarrhaufe angekündigt. ES war das 
nahezu eine Schredensnachricht, denn mit dem Könige waren Die 
beiden Prinzen, der nachmalige König Friedrih Wilhelm IV. und 
der jegige Karfer Wilhelm, Ddazır Gefolge und Dienerichaft. Der 
Befuch jollte mehrere Tage dauern, daher hatte denn das Pfarr- 
haus eine Schwere Aufgabe zu löfen, aber die Pöfung gelang über 
Erwarten gut, denn der Pfarrer war ein ebenso praftifcher als ge= 
bildeter Mann und die Frau Pfarrerin eine tüchtige Bernerin. 
Der Einzug des königlichen Gaftes bot einen in Grindelwald nod 
nie gejehenen Anblid. Der geräumige PBfarrhof war über und 
über mit Wagen und Pferden bejett. Em richtiger Taft leitete 
den Pfarrer ber dem Empfange und der Monard) zeigte in der 
ihm eigenen lafonifchen, aber darum nicht mimder leutjeligen Weife 
eine herzgewinnende Freundlichkett. Für fi und fen Hausperional 
wußte der Pfarrer den geräumigen Eftrih für die Nacht brauchbar 
zu machen, fo daß Jämmtliche bewohnbare Zimmer des Haufes den 
Fremden überlaffen werden konnten. Der größere Theil der Diener- 
Ihaft fand in benachbarten Häufern des Dorfes Plas. Während 
des achttägigen Aufenthalt machte der Pfarrer bei den täglichen 
Erkurfionen den Cicerone und ließ es fich auch nicht nehmen, feine 
hohen ©äfte iiber Die große Scheidegg bis nach Meyringen zu be- 
gleiten. An Tage des Abfchieds aus dem Pfarrhaufe bat der 
Pfarrer um Eintragung des füniglichen Namens in das Fremden 
buch umd überreichte dem Monarchen ee Adlerfeder mit den 
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VBorten: „Ew. Majejtät werden diefe Feder fennen, da Sie vor 
Kurzem den Vogel gerupft haben. Die Anfpielung wurde vom 
König mit beifälligent Lächeln aufgenommen. 

Nicht jo erfreulich war für das Pfarrhaus in Grindelwald in 
demfelben Sommer der Befuch der Karferin Marie Louife, Ge- 
mahlin Napoleons I., am wentgjten für die Frau Pfarrerin, welche 
für ihre Meifterfchaft in der Kochfunft bei dem vorigen Bejuche 
großes Rob geerntet hatte, jest aber neben dem franzöfiichen Kod- 
fünftler in ihrem eignen Reiche nur eine Nebenrolle erhielt. 

Das Pfarrhaus in Grindelwald ift längft nicht mehr zur Aus- 
hülfe,auch Oafthaus, aber die alte Sitte ift doch jelbit in dem mit 
Hotels jo reich ausgeftatteten berner Oberlande nicht ganz ver= 
Ichwunden. Der Pfarrer auf Beatenberg am Thunerfee gehört 
zu den patentirten Gaftwirthen und fein Pfarrhaus vermag die Con- 
«curvenz mit den an diefem feit einiger Zeit fo fehr in Aufnahme 
gefommenen Yıurftfurorte gebauten Hotel3 auszuhalten. Cine 
ftärferen Gegenfat aber zu dem großartigen Gafthausbetriebe der 
Neuzeit bilden die Bfarrhäufer der fatholifchen Geiftlichen in manchen 
einfamen DBerggegenden, te find wanve Hojpize und eine vechte 
Wohlthat fire die Gebirgswanderer, welche an Entbehrungen zwar 
ih gewöhnt haben, aber Doch ein veinliches Bett zu haben wünfchen. 
Dazu it demm oft der geiftlihe Herr der einzige gebildete Manı 
de3 Dorfes, mit dem man fich unterhalten, von dem man Au3- 
funft über. das Leben der Gebirgsleute erwarten fann. Jın Wallıs 
fommt e3 zwar vor, daß der Staplan den an feine Thür Elopfenden 
Wanderer zuerjt nad) dem Glauben fragt und feinem Proteftanten 
Herberge geben will, aber das find doh nur Ausnahmen umd 
wmeifteng ift denn auch die Pfarrköchin, welche als Hausfrau fungirt, 
paritätifch und fpendet, wie orthodor fie fonft fein mag, die Leiftungen 
ihrer Kochkunft auch — in partibus infidelium — den Nicht- 
gläubigen. 

Mir it mande Einkehr im den Pfarrhäufern des Gebirges 
in Med Erinnerung geblieben und ich habe über Sntolevanz mic 
nicht zur beflagen. 

sn Obwalden, auf dent fo veizend gelegenen Flühlt, zwifchen 
Sacdfeln und dem Nanft, der ernften Schhueit, welche durch die Ein= 
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ift, Lieft man am Pfarrhaufe die Infchrift „Safthaus zum Flühli‘‘. 
Man fann alfo ohne weiteres eintreten und findet eine gute Rte= 
creation, auch im dem überaus fauberen Haufe ein Nacıtlager und 
fann beim Abjchiede die Vfarrküchin nad der Zeche fragen. Anders- 
wo hat man die Zeche felbit zu Fchägen, ähnlich wie in dem Hofpiz 
auf den großen &t. Bernhard. 

Schon durd) Göthe, welcher im October 1779 an den Gott- 
hard Fam, ift das Wirthen der Kapuzıner in dem üben Nealp be- 
fannt geworden und obgleich dort in neiterer Zeit ein Hotel ent- 
ftanden ift, ziehen es doch mande Nerfende vor, bei dem braunen 
Pater einzufehren und fich an feinem guten Vino d’Asti zu er- 
laben. 

Welhen Umfhwung die Luft am Bergwandern in dem aft- 
bausbetriebe hervorgebradjt hat, wie dort, wo nod) vor einigen 
Jahrzehnten die einfachite Bewirthung im Pfarrhaufe willlommen 
jein mußte, große Hotel® entftanden find, das zeigt fi wohl 
nirgends deutlicher al8 in Zermatt. Ich erinnere mich noch, mie 
mir von 20 Jahren gefagt wurde, Wallis fange an, dem berner 
Dberlande Eoneurrenz zu machen, wer in der Gletfcherwelt eine 
Rundihau anjtellen wolle, fünne das Feine Bergdorf Zermatt zur 
Station wählen und von dort noch wenig befaunte genufreiche 
Bergtouren madhen. Im Sahre 1852 fchried der Kapuziner 
P. Sigismund Furrer in jener Statiftit von Wallis über Zermatt: 
„Der Befuch diefes Ortes von fremden Berfonen, morunter felbit 
fürftlihe Perfonen find, ift ziemlih häufig und die Bewirthung, 
jowohl im Wirthshaufe al8 bei den Herren Geiftlihen wird ge= 
(obt.” Dur die Schilderung eines Freundes bin ic im Stande, 
no weiter zurück zu greifen und den merfwürdigen Contraft der 
Vergangenheit und der Gegenwart anfhaulid zu machen. Mein 
Freund war damal3 mit naturwiffenfhaftlichen Studien eifrig be= 
ihäftigt und von dem berühmten Charpentier in Ber angeregt zum 
Bejuh des Nifolaithal8 und der Höhen aufwärts. E3 war im 
Sommer 1834. . 

Die Darftellung fann nur gewinnen, wenn ic mich nicht der 
ichleppenden indirekten Rede bediene, fondern meinen Freund er- 
zählen lafje, wie er mir erzählte. 

E3 war gegen Abend, als ich an Zermatt heranfam. Mit der 
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Bewunderung des Fühnen Matterhorns concurrirte die Sehnfncht 
nad) Obdah und Ruhe, da mid) der Tagesmarfh mide gemacht 
hatte. Wie man aber fonft feine lette Hoffnung auf den Himmel 
richten darf, jo tft e8 auf Bergwanderungen oft das Pfarrhaus im 
Dorfe, welches die Hoffnung auf ein Unterfommen erfüllt. Hier 
hatte ich dazu einen Gruß an den Pfarrheren von Charpentier zu 
überbringen und war daher aufer Sorge. Als ich näher fanı, fah 
ih an der Brüde einen Mann ftehen, in welchem der Geiltliche 
nicht zu verfennen war. Nad) ausgewecjfelter Begrüßung fragte 
mid) der Geiftlihe, wohin ich wolle. Meine einfache Antwort war: 
„ah Zermatt, um dort einige Tage zu bleiben.” — „ES ift aber 
fein Wirthbshaus im Dorfe.’ — „Sch hoffe im Pfarrhaufe unter- 
zulommen.” — „Scwerlih, der Herr Pfarrer hat nur ein Pett, 
zur Dispofition für Fremde und es ift jchon feit einiger Zeit ein 
Pflanzenfammler dort im Quartier. Aber Sie fünnen bei mir 
einfehren, ich bin der Kaplan.” Sc dachte: Prophete rechts, Pro- 
phete Links, der Eine wird wohl fo qut fein wie der Andere umd 
nahm dag Anerbieten an. Die Bewirtung war fo einfach als ich 
e3 erwartet hatte, das Nadıtlager furdtbar. Die s. v. Wanzen, 
ohne eine venia nachgefucht zu haben, überliefen und quälten mich, 
daß ich in der Hölle zu fein glaubte, ftatt in dem Haufe eines 
geiftlihen Herrn. Da fand ich e8 denn am andern Morgen vath- 
jan, dem Pfarrhaufe einen Befud, abzuftatten und dort nach einem 
Dmartier zu fragen. Yür den Augenblid erhielt ich feine Zufage, 
wohl aber für den folgenden Tag, wo der Botaniker abreifen werde. 
Noch eine Nacht in der Kaplanei, aber fie war nicht ganz fo pifant 
al3 die vorige. ES jchmerzte den Kaplan, daß ich ihn. verlaffen 
wollte und ich merkte, daß die beiden geiftlihen Amtsbrüder nicht 
im beiten Vernehmen mit einander Standen, wetl fie Koncurrenten 
un wirthichaftlichen Gebiet waren und jeder von ihnen einen Neben- 
verdienft vecht jehr nöthig hatte. Jım Pfarrhaufe fand ich die Nadıt- 
ruhe wieder umd das ganze Hauswefen war in der Hand einer 
vecht ordentlihen Berfon. Im ihrer Eigenfhaft als Prarrköchin 
hatte fie e3 freilich nicht weit gebradjt, denn es fehlte gänzlich am 
Material zur Ausbildung einer Kochkunft und der Herr Pfarrer 
hatte e3 längit gelernt, fid) mit einer fehr frugalen Tafel zu be= 
guügen. Das mupte ich denn nun aud. ES fiel air Oo ein, 
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wie viel befjer em morddeutfher Paftor daran fer, der Davanf rechnen 
fünne, daß ihn von Zeit zu Zeit ein Martinsppgel oder ein Kalkuhn 
ins Haus fliege, und den Hochzeiten und Kindtaufen für die Mühen 
des geiftlihen Ahntes wenigftens etwas entihädigten — aber es 
wäre graufam gewefen, dem Pfarrer von Zermatt dergleichen vor- 
zugaufeln. Wie der Kapuziner m Wallenfteins Lager jagt: ‚„„Con- 
tenti estote, begnügt euch mit eurem Kommißbrote‘‘, fo begnügten 
wir ung mit dem harten Schwarzbrod, das mit dent Beil zer- 
ichlagen werden mußte, Mil, Käfe und einige Alpenkfoft fam 
dazu und ein Ei dann und warn al3 Lederbifien. Friiches oder, 
wie man in der Schweiz jagt, grümes Fleifch kam nicht zum DBor- 
ihein; getrodnetes Ziegenfleifh wurde zur Suppe verwendet, aber 
auf der Suppe fhwanmen bedenkliche weıge Fettheile. Die Köchiu 
vertröftete mich geheimnißvoll auf den Sonntag, wo id) einen guten 
Mittag haben werde. Diefer Spuntag kam heran und ic) machte 
mich früh auf zu einer Streife im Gebirge; da ich aber ohne Führer 
hatte gehen müfjen, weil fein Dortiger Führer die Meffe verfäumen 
darf, fo verirrte ih mich und fan exit einige Stunden nad) der ge= 
wöhnlichen Mittagszeit ins Pfarrhaus zurüd. Der Pfarrer und 
Die Köchin waren meimetwegen in großer Sorge gewejen, das Tame 
davon, „wenn man die Predigt Ihwänzt und die Meß,’ als man 
aber eben Leute ausichiden wollte, um mic zu juchen, da erichien 
ih wohlbehalten und hungrig. Der Lederbiffen, mit welchent Die 
Köchin mich überrafchen wollte, bejtand in einem Meerichweinden, 
das nun allerdings lange genug auf dem Feuer gewejen war, m 
weich zu werden. Leider mußte ich jo undankbar jein, nichtS von 
diefer Deltfatefje zu genießen, denn jte widerte mich an, aber Der 
Pfarrer und die Köchin fchwelgten im dem Gemuf. 

Zwar hielt mich die Köchin nun für einen jehr verwöhnten 
Sroßftädter, aber die gute Berfon entzog mir doch ihre Gunft nicht, 
fie jchenkte mir jogar ihr Bertrauen in einer wichtigen Argelegen=- 
heit. Ein Herr B. aus Bern, der jhon vor längerer Zeit mı 
PBfarrhaufe einguartint gewefen war, hatte dort einen ungefärbten 
Slanellmantel vergefjen. Die Köchin hatte diefes Klerdungsftiid 
nad der Abreife des Herin in defjen Bett gefunden und zeigte mir 
denfelben mit der Ihüchternen Frage, ob fie diefes foitbare Stüd 
wohl behalten Diirfe, da es gar nicht abgefordert fer, fie könne fich 
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daraus einen warnen No und eine Jade machen. Sch äußerte 
ihr doch meine Bedenken und meinte, e3 Liege fih ja leicht deghalb 
in Bern anfragen. Das erfchten ihr aber fehr jchwierig, denn fie 
fönne überhaupt nicht fchreiben und der Herr Pfarrer fer zum Brief- 
Ichreiben nicht leicht zu bewegen. ALS der Pfarrer der Berathung 
beigetreten war, äußerte er fi) Darin mit mir eimverftanden, daß 
ohne Anfrage in Bern die Sade fih nicht im’S Reine bringen 
Yaffe, ex jet aber ans Schreiben gar nicht mehr gewöhnt und Icon 
die Führung des Kirhenbudhs ftrenge ıhn fehr an. Ber diefer 
Sadlage erbot ih mid nun, Die Korrefpondenz zu übernehmen 
und ftilifirte einen feinen Brief, in welchen ich dem miv perjönlich 
unbefannten Adrefjaten die Liberalität in Ddiefem alle, wo fein 
Mantel eine fo nmüsßliche Umformung erfahren werde, al3 eine 
Ehriftenpflicht empfahl. Dein Brief verfehlte feine Wirkung nicht 
und die danferfülte Prarrküchin fonnte als rvechtmäßige Eigen- 
thlimerin des bisher männlichen Flanellmantel3 denfelben ihrer wetb= 
fihen Garderobe einverleiben. 

Mir ging es dagegen jchlimm mit eimem Stüdf meiner Stlet- 
dung. Auf den Bergtouren waren meine Schuhe verdorben und 
zwar unbeilbar verdorben, wie der fachverftändige einzige Schuh= 
macer im Dorfe erklärte. Nun war zwar Ddiefer Schuhmacher da, 
aber er hatte fein Leder. Glüdliher Weife war dev Herr Pfarrer 
im Befit eines Stüces Leder, von dem er zwar nur ungern abgab, 
aber aus hriftlicher Liebe doch ütberlaffen mußte; fo Fam ich denn 
‚zu eımem Paar Schuhe, welche ausreichen mußten, biS ic) wieder 
in den Bereich höherer Civilifation eintrat. Diefe Angelegenheit exr= 
Ihien mir im Zufammenhang mit einer Eigenthümlichfeit der Be- 
wohner diefes Thals. Die Dörfer und Weiler haben wenig Ver- 
fehr mit einander und auch die einzelnen zur einer Gemeinde ge- 
hörigen Häufer und Höfe find möglichft tolirt, wie Tacıtns die 
Sitte des Wohnens der alten Germanen bejchreibt. ES Liegt 
darin ein Streben nah Unabhängigkeit und führt dazır, daß die 
Bewohner jedes Haufes, fo weit e3 mr irgend möglich tft, alles 
dasjenige produziven, war zum Leben nothwendig ift, auch die 
Kleidung. Wo danı das eigne Können nicht ausreicht, da muß 
freilich fremde Kraft in Anfpruch genommen werden, aber in der 
Regel gefchieht das nicht fir eine Zahlung in Geld, fondern für 
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eine Gegenleiftung in Arbeit oder in Lebensmitteln. Das Taufd- 
gefhäft Dominirte damal3 durchweg in Zermatt; al3 id emen 
Brabanter-Thaler zu wechfeln wünfchte, machte das große Schiwierig- 
feiten. 

E3 find noch nicht vierzig Jahre vergangen, feit mein Freund 
jolde primitive Zuftände in Zermatt fand. Nur ein Naturforfcher 
verirrte fi) dann und wann in diefen Hintergrund des Nikolarthals 
und obgleich Zermatt jchon von alter Zeit her auch den franzöfifchen 
Namen Praborgne hatte, fo hörte man damals dort faum ein fran- 
zöftiches Wort, fondern nur wallifer Deutfh. Um 1840 mag das 
erite Gafthaus Dort errichtet fein, denn Töpffer, welcher 1842 mit 
jeiner fröhlihen Bande dahin fan (Nouveau voyage en zigzag), 
ab, daß Galame 1840 mit feinem Namen das Fremdenbuch er- 
öffnet hatte. ZTöpffer lobt das Gafthaus, aber e8 war noch jehr - 
einfach). 

Den Naturforfchern und Malern gehört die Entdedung diejes 
Ihönen Stüd3 der fhönen Schweiz, e8 folgten die Engländer, von 
Zöpffer ‚‚lestouristes beautiful‘ genannt und Zermatt wurde bald 
ein Walffahrtsort der Nationen. Zwei großartige Hotels (Monte- 
Nofa und Mont-Gervin) befriedigen aud die verwöhnten Reifenden, 
die gottlob nicht nöthig haben, fi) von eimem ‚„‚Meerfäuli‘‘ der 
Pfarrföhin degoutiren zu Taffen. Auch das Niffelhaus oben 
256IM.) ıft ein renommirtes Safthaus. Einen folden Umfhwung 
haben einige Dezennien gebradt. — Das Matterhorn, welches bis 
vor einigen Jahren nicht bloß unerjtiegen war, jondern aud für 
unüberwindlich galt, ıft, nachdem der Berggetit für die erite Er=- 
jteigung (1865) einen jchredlicdhen Tribut gefordert bat, fchon oft 
erklettert und da im Sommer 1871 die fühne Mi Walker von 
Liverpool mit ihrem 65jährigen Vater, fowte auch Mrs. Prevoft 
die Spite erreicht hat, ift für einen richtigen englifchen Bergitetger, 
der nur jungfräuliche Gipfel fic) erobert, der Reiz einer Matterhorn- 
Erpedition geihwunden. Aber fir uns bleibt der wunderfame 
Berg, der „aus unüberfehbaren Gefilden ewigen Eifes feine fhwarzen 
Sranitkulmen in die Lüfte ftredt‘‘, der große Beherricher des Thals 
und er hat für uns nod niht3 an jener Majeftät verloren. 

Einen riefigen Aufihwung bat der Gafthausbetrieb in den 
legten 20 Jahren im Oberengadin Oranbündeng genommen. Lange 
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 Ihon war der „Sauerborn‘ von St. Mori befannt und hatte 
Ihon in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunders an Paracelfus 
jeinen Herold gefunden, aber weltberiihmt ift derjelbe erft nach mehr 
al3 drei Jahrhunderten geworden. Damal3 wäre eine Reife aus 
Berlin nah St. Mori fchwieriger gewefen als jet nad) Nor- 
wegen. Zwar führt auch jett noch feine Eifenbahn heran, aber be- 
queme Fahrjtragen find entftanden und dem Heitbediirfniffe gemäß 
nehmen Prachtbauten die unzähligen Kurgäfte auf, nicht bloß an 
den Quellen, fondern in dem Dorfe St. Morig und zwischen Ddiefen 
Dorfe und dem eigentlichen Kurort. Das nahe Samaden tt aus 
einem jchmußigen Dorfe ein ftädtifcher Zuftfurort geworden, wie 
Pontrefina, der Borort einer großen Gleticherwelt. 

Was die Afjoctation im Gafthausbetriebe zu fchaffen vermag, 
zeigt im Unterengadin die großartige Kuranftalt Tarasp. Vor etwa 
20 Jahren fehilderte ein Kurgalt, welcher in dem oberhalb .der 
Duelle gelegenen Werler Bulpera ein Unterfommen in einem fog. 
Hotel gefunden hatte, wie e3 Dort und damals bejchaffen war. Sch 
habe, jagt er, in Tarasp ein durchaus Yändlih-urwüchfiges Kurleben 
gefunden. Man fühlt fih hier ganz der Natur ans Herz gebettet 
und einer großartigen unendlich reizenden Natur! Sc wirrde nad) 
einem in den glänzendften Salons eines großen Babdeort3 "in ele- 
ganten Zirfeln unter Konzerten und Spielen verbrachten Tage 
meine Erlebniffe nicht mit der frohen Heiterfeit aufzeichnen, wie 
ih e3 hier zwifchen den nadten Wänden meines Zimmers thue. 
E3 wurde mir geftern Abend bei meiner Ankunft als eines der 
‚hönften” im Haufe eingeräumt, einfache braune Bretterwände, 
durch welche jeder Laut in den anftogenden Zimmern zu mir gelangt, 
ein rauher fpaltiger Fußboden und eine fpärlich geweißte Zimmer 
decke, fo ift mein Zimmer befhaffen! Die eine Hälfte davon nimmt 
mein Bett ein, in die andere theilen fih ein Tiih von Tannenholz, 
zwei etwas baufällige Stühle und mein Keifefoffer, der hier Die 
Dienite als Kleiderfhranf, Kommode und Sekretär vereinigt. Durd 
das einzige Kleine Fenfterhen mit halb erblindeten Scheiben ver= 
goldet früh Morgens fchon die aufgehende Sonne meinen einfachen 
Hausrat). 

Dergleiht man hremit das Leben in dem mit allem Comfort 
und großer Eleganz ausgeftatteten Kurhaufe (1340 M.) in der 
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Innfhlucht, jo weiß man, was im Lauf von 20 Jahren das Zeit- 
bedürfniß gefordert hat und die nächiten Jahre werden nod) weiter 
zeigen, daß eine thatfräftige Berwaltung einer unternehmenden „Ge 
jellfehaft”” zu Leiften vermag, was einem einzelnen wenn au) reichen 
Unternehmer zu fchaffen Faum möglid wäre. 

Anz Graubünden darf nicht unerwähnt bleiben Davos, weldes- 
fi in einer Höhe von 1556 M. in faum 20 Fahren zur einem 
Luftfurort erften Ranges emporgearbeitet hat. 

Aus dem Kanton St. Gallen find die Bäder von Pfäfers und 
Ragaz weltbefannt. Die wirthihaftlihen Emrihtungen im Ragaz 
find auf eine Höhe gefonımen, befonders im „‚Duellenhof‘‘, dag man 
ftaunen muß, zumal wenn man Kenntmiß bat von dem ehemaligen 
Badeleben in Pfäfers. 

Das rubricırte Thema „die Schweiz al3 Gafthaus‘ Tiege fich 
noch viel weiter ausführen, aber ich ann hier um fo eher abbrechen, 
da die Sache zur Genüge befamnt ıft. Im einer Charafteriftif der 
„Schweizer daheim’ durfte aber der Gegenftand nicht fehlen. 

Wo der Gafthausbetrieb in der Schweiz einen großen Auf 
fhwung genommen hat, it befonders den an ihren Sitten fejt- 
haltenden Engländern große Nüdjiht gefchenft, mehr al8 dem 
Keifenden anderer Nationen oft bequem und Iteb it. Aber das 
engliihe Neifevol£ ıft den Gafthäufern in der Schweiz zu wichtig, 
als daß Ddemfelben nicht eine folhe Rüdfiht zufäme; vornemlich 
durch die Engländer ıft die Schweiz als Galthaus das geworden, 
was fie in diefer Qualität ft. Daß dabet die nicht eben anfpruchs= 
Iofen Engländer die Schweiz als ihre Domäne betrachten, ift Feicht 
zu erflären. Man hat Schon einmal den Borichlag hingeworfen, 
e3 möchten die Gafthäufer der Schweiz fi) jondern in jolche, welche 
nur Engländer und folche, die feine Engländer aufnehmen. Allein 
wenn diefe Sonderung möglich wäre, jo wäre fie Durdhaus nicht 
gut in unfrer Zeit, welche die Nationen nicht fi) entfremden, jon= 
dern nähern fol. Die Nationen fünnen gegenfeitig aus ihren 
Iugenden und ihren Fehlern lernen. 

Die Schweiz, das große Schöne Gafthaus, ist den Bölfern offen, 
mit der Einladung: | 

„Serd umfchlungen, Millionen! 


Be Sefmeizer, 


Inder Fremde. 
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Den Schweizer zieht es in die Fremde und es zieht ihn zur 
Heimat zurüd. Wanderluft und Heimmmeh ftehen fich bei ihın gegen= 
über. Er geht in die Fremde, um fein Glüf zu machen und dann 
heimzufehren und darım hält er feft an dem Verbande mit feiner 
Gemeinde. Er weiß es, daß ihn das Heimweh erfalfen wird, Diefes 
gehört ja zum Schweizerthbum, aber über das Leiden hinaus winkt 
die Hoffnung. Das Heimweh fann ein tiefes Weh fein, kann fid) 
zur Gemiüthsfranfheit fteigern und aud, den Körper frank machen, 
aber e3 wird felten zur tödtlichen Stranfheit. Zwar fonnten wir 
vor Kurzem in einer fchweizerifchen Zeitung Yefen: ,‚Bater Heini 
von Luzern, Miffionär in San Franzisfo, 25 Jahre alt, am 
Schweizer-Heimmeh gejtorben, 21. Juni 1872, aber „das gehört 
Do zu den Seltenheiten. Doppelt merfwirrdig ıjt die trodene 
Ipdesanzeige Dadurd), dag Ddiefer Mann durch jeinen Beruf en 
MWeltbürger war, ein Diener ım Reiche Gottes, welches die ganze 
Welt umfaßt. Er fühlte fih dennod al8 Schweizer und in der 
weiten Ferne drängte fih in fen Wachen und in fein Träumen das 
Bild des großen vielbuchtigen See’3 mit feiner hehren Einfaffung. 

Der Ton des Alphorns wedt das Echo, er wedt aud das 
Heimweh bei dem im der Fremde Werlenden. An dem einfachen 
Ihönen Bolfsliede „Zu Straßburg auf der Schanz‘ ift Diefes jo 
trefflih ausgedrüdt — ,‚ Der Hirtenbub it doh nur Schuld 
daran, das Alphorn hat mir folches angethan, das Flag’ ich an.” — 
Diefes Lied mit feiner wehmüthtigen Melodie it das rechte Xied 
vom Schwerzer-Heimweh und dem befannten ‚Herz, mein Herz, 


204 Die Schweizer. 


warum jo traurig” vorzuziehen. Vor mehreren Jahren ging einer 
meiner jchweizerifhen Freunde an einem Abend durd; die Straßen 
einer großen amertfanifhen Stadt, id) glaube e3 war in Shifago. 
Da tönt ıhm plößlih aus der offenen Thür eines Haufes jenes 
erite Lied, welches ihn mächtig ergriff und es z0g ihn hin zu dem 
Haufe, in welches er auch eintreten durfte, denn das Haus trug 
ern Wirthshausschild „zum grinen Glas“. Drinnen fand er junge 
deutsche Handwerker, welche fich leicht erbitten Tiefen, das Seiten- 
ftüc zu diefem Liede „ES geht bei gedämpfter Trommel Klang“ 
bierftimmig zu fingen und mein Yreund verbrachte mit ihnen eine 
gemüthliche Stunde. Wohn Deutfhe fommen über Land umd 
Meer, da bringen fie mit fich die deutfche Gemüthlichfert und das 
deutsche Kied und da lieben fie dag „grüne Glas“. Der Amerifaner 
hat feinen Yankee-doodle und zum gemüthliden Siten am Wirth3- 
haustifche fehlt ihm die Zeit. 

Wie das Alphorn, jo it auc) der jog. Kurhreihen al3 Heim- 
wehmeefer berühmt. Nach einer Ueberlieferung fol einft in Franf- 
reich bei TIodesftrafe verboten gewejen fein, die Melodie des Kuh- 
veiheng den dortigen Schweizerischen NRegimentern vorzufpielen, weil 
diefe heimatliche Werfe die Soldaten jo fehr mit Heimweh erfüllt 
babe, daß manche dejertirt jeren. Nehmen wir Diefe Sage als 
Wahrheit, jo fann man die Stimmung Diefer Soldaten leicht nad)= 
empfinden. Sehr viele von ihnen waren Slinder des Gebirges, aus 
der Heimat geriffen oder gelodt und die Heinmatsflänge mußten 
das Heimweh, welches fie Ihon im Herzen trugen, fo jehr ver- 
ftärken, daß fie nur noch den Wunfc hatten, die Fremde abfchütteln 
zu fünnen. 

Wer von uns no nicht vergefjen hat, wie ihn nad) der erjten 
Trennung vom Elternhaufe das Heimweh fahte, der verfteht das 
Sehnen diefer jungen Aelpler, deren Welt in den Gegenfat um- 
gewandelt war. Außer ihrer Jugend ift aber für die Würdigung 
und piohologifhe Betrahtung des Heimmwehs noch ein anderes 
Moment zu beachten. Das Heimmeh jchlägt die ftärkjten Wurzeln 
in den Gemüthern der einfahen Naturfinder, deren Spdeenfreis be- 
ihränft ift, deren Phantafie au nicht in die Weite fchwerft, denen 
aber die Annigfeit des Gefühls nicht fehlt. Der gebildete Grof- 
jtädter wird nicht jo mächtig und auch nicht fo auf die Länge vom 
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Heimweh ergriffen, er hat mehr Mittel des Widerjtandes in fid 
und weiß fich im die Verhältnifje der Fremde, welchen er fein 
Ssnterefje zumendet, einzuleben. |hn reizt das Neue in der Fremde, 
dem Naturkinde ift das Neue mtr fremd und abftogend. 

Wenn vom Schweizer: Heimmeh gefungen und jo viel geredet 
wird, jo jollte man glauben, das Heimmweh fei mur den Schweizer 
eigen. Das it aber nicht der Fall. ES zeigt fih ftarf ber den 
Kindern des Gebirges überhaupt, aber nicht minder bet den Küften- 
bewohnern. Beide find Naturfinder und das Wogen de3 unend-= 
ichen Meeres läßt einen umnvertilgbaren Eindrud zurüd wie das 
Donnern der Lawinen. Aber auch der Araber leidet an Heimweh, 
wenn er aus feiner Sandwillte, dem Wüftenmeer, in die Fremde 
verjeßt ift, wie der Yappländer und der Samojede. Bon der Schön 
heit des Bodens tft die Liebe zur Heimat nicht bedingt, aber es 
fan durchaus nicht geläugnet werden, dap das Gebirge, al3 wäre 
ein Magnet in demfelben, den Schweizer zur Heimat zurüchzieht 
und fann er nicht wieder heimfehren, jo bleibt ıhmı fen Leben im 
der Gebirgsheimat ein Baradiefestraum und „aus der Jugendzeit, 
aus der Jugendzeit, Eingt ein Lied ihm immerdar”. SDhne be- 
jonder3 zur Naturfhwärmerer zu neigen, glänzt do in der Ferne 
das Bild der Heimatsflre und grade durch den Gegenfag feines 
Lebens in der weiten Welt wird ihm diefes Bild fchöner als es in 
der Wirklichkeit war. Er vergleicht mit der üppigen Handelsitadt 
das Dörflein im heimischen Thal, wo die Vesperglode zufammen- 
tönt mit dem Scellengeläute der Heerden, wo die Menfchen feine 
Sprache reden, welche ihm Herzensiprahe geworden war, — da ilt 
jein angebornes Heim! Was ich oben über das Fefthalten der 
Schweizer an der Geineimde und dem Werth des Gemeindebürger- 
vecht3 bemerkt habe, muß auch befonders für die Beirtherlung des 
Heimmehs in Anfchlag gebracht werden. 

Fir das Schweizer-Heimmeh it aber nicht auger Acht zu lafjen 
der bei allen zeitweiligen Diffonanzen im Concert des ftaatlichen 
Lebens berechtigte Schweizer-Ölaube, dar die Schweiz ein Land der 
Freiheit fer und daß der Staatsbürger einen Vorzug genieße vor 
den Unterthan. | 

An Belegen fir das Schmweizer- Heimweh fan es natürlich 
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nicht fehlen, zur Charaferiftift mögen aber einige Fälle dienen, die 
mir als Ausdrücke des Zuges zur Heimat intereffant geworden find. 

Teffin ft no nicht das Land, wo die Citronen blühn, im 
dunfeln Laub die Goldorangen glühn, e8 enthält mande unfrudt- 
bare Felsregionen und feine Thäler werden oft von wilden Ge- 
birgsmwäffern vermwüftet. Da ıift denn der Lohn der Händearbeit 
gering und die Teffiner ziehen mafjenwerfe in die Fremde, als 
Kaminfeger nad) Parı3 und als Goldgraber und Diamantenfucher 
nad Kalifornien und Auftralien. Wenn irgend möglich, kehren fie 
aber mit der Zeit in die Heimat zurüd. Ein befannter Naturs 
forfher und Alpenklubift, Brofeffor Rütimeyer in Bafel, hat fürz- 
lid) im einen ttefflich gejchriebenen Jtinerarium für die teffiner 
Alpen (1873) darüber Dittheilungen gemadt. Er meldet, daß bon 
500 Einwohnern von Frasco ım Berfascathal fic) gegenwärtig 80 
in Kalifornien und Auftralten befinden und daß in den entlegenften 
teffinev Alpen die Sennen aus eigener Anfhauung von andern 
Erdtheilen und von den Antipoden zu erzählen wiffen, daß man 
dort oft genug Leute treffe, welche franzöfiih und englisch, feltener 
deutfch Ipredien. Damit ftimmt überein, was em anderer Berg- 
wanderer aus Bafel, W. Bernoulli, von einer Streife ın Teffin 
erzählt. Er Eletterte mit jenem Führer zur der fünf Stunden nber- 
halb Bignasco im Bal Maggia gelegenen Alp Zotto hinauf. Diefe 
Alp auf Hrefiger Wiefenfläche ft von der übrigen Welt völlig ab- 
gejondert Durch einen Felscvens, über welchen der ganz nahe Ga= 
vergnegletjcher hereinraat. Ber hereinbrechender Nacht erreichten die 
Wanderer die Alphütte, wo der Aelpler allen ihren Wünjchen mit 
einer „Öejelligfeit und Artigfeit‘ zuworfam, ‚die in einem jo ver- 
lornen Exrdiwinfel jehr überrafhen mußte. Er verfürzte den Wan- 
 derern die Zeit mit Erzählung feiner Abenterer in Kalifornien, wo 
er in Zeit weniger Jahre in allen möglichen Handwerfen fein Glüd 
verjucht hatte. Wie er zulett al$ Gemirfehändler auf einen grünen 
Zweig gefommen war, trieb ihn das Heimweh wieder fort und er 
309g e3 vor, wieder auf ftiler Alp zu leben. Dft jteht er erft nad) 
Wochen ein fremdes Geficht, wenn er feine Butter acht Stunden 
weit nad Airolo auf den Markt trägt. Während er fich Draußen 
allerlei Weltfenntnig erworben, geläufig engliih und franzöfifch zu 
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iprehhen gelernt hatte, fühlte ex fich evjt wieder glüklih auf der 
einfamen Alp. 

Früher, als nod) die Söldnerei in der Fremde zu den Ge- 
wohnheiten der Schweizer gehörte, tried da3 Heimweh manchen 
wieder zurii und er vertaufchte gern die Mustete mit dem Hirten= 


ftab, den rothen Rod mit dem Futterhemd. Bor beinahe hundert 


Kahren Fam ein Pfarrer Wyttenbad) aus Bern in das damals von 
Fremden no nicht überlaufene Lauterbrunnenthal und da fchrieb 


er: „Zu meiner größten Verwunderung traf id hin und wieder 


an den entfernteften Orten Hirten an, welche ziemlih gut fran- 
zöfifch verjtanden und mit ung von Holland, Frankreich 2c., bon 


großen Städten, von der Pracht der großen Welt mit einer Gleich- 
gültigkeit vedeten, welche man fonjt mr bei einem Weltweijen zu 


fuchen gewöhnt ift. Ehemal3 muntere Soldaten, mitten in dem 
Geräufhe der Welt, tragen fie num vergnügt den Hirtenftab und 
durchirren mit ihren Heerden einfame Gegenden, in welchen te oft 
den ganzen Sommer durch nicht emen einzigen Fremdling fehen. 
Froh, daß fie das Jod des Dienftes abgeworfen und nun aller 
Borzüge der edlen Freiheit genießen, Durdjauchzen fie die rummen 
Thäler und rufen einander von den Gipfeln der Berge freund- 
Ihaftlihe Grüße zu.‘ 

Eine bedeutende und mohlbefannte Klaffe von Schmweizern, 
welche mit der Hoffnung auswandern, dereinft zurüdzufehren und 
bon denen man aud manche in Wohlhabenheit in ihrer alten Heimat 
wiederfindet, da3 find die Conditoren und Cafetiers, welche u 
den Refidenzen und anderen größeren Städten ihre Thätigfeit ent- 
wicelt haben, um andern Menfhen das Leben zur verfühen und 
dann den fhönften Lohn ihrer Arbeit im Stillleben daheim juchen, 
wo fie vielleicht als Geifbuben ihre Garriere begonnen haben. Be= 
fanntlich liefert Graubünden das größte Kontingent für diefen Be- 
rufskreis. In manden großen Dörfern des Oberengadind und 
au im Unterengadin 3.8. in Sins fallen außer den Hotels jchöne 
Privathäufer auf und fragt man nad) den Herren, fo hört man 
„Kamen fügen Angedenfens, um mich einer trefflihen Bezeid)- 
nung Bädefers zu bedienen. Softi von Stils, den Berlinern wohl- 
befannt, und Yoftt von Madolein, Betfch von Campovafto, Zambatl 
und Stiffler in Pontrefina, Stiffler von St. Morig ıc., das find 
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jolde Namen und Größen. Solche Yeute bleiben wo möglich 
nicht bi8 an ihr Lebensende in den fremden Großjtädten, jondern 
wenn fie ihr Gefchäft in Flor gebradht und fi einen guten Behr- 
pfennig erworben haben, fo übergeben fie das Gejhäft. einem Sohn 
oder fonftigen Verwandten und ziehen fi in die Heimath zurid. 
Diefes Abbrechen der gefhäftlihen Thätigfeit ift ein vomanijder 
Zug und auch den Franzojen mehr eigen als den Deutfchen. Dieje 
Engadiner bringen emen bedeutenden Wohlitand in ihre Durch) 
Viehzucht und Aderbau nicht eben reiche Heimat. Wenn ein reich) 
gewordener Zuderbäder in fein Hermatsdorf zurüdgefiedelt it, jo 
baut er fih ein jchönes Haus mit Balkonen und einem Billard 
und lebt in einer Behaglichkeit, wie fie jeinem Geihmad zufagt. 

Die Schweizer in der Fremde entwideln eine vielfeitige Thätig- 
feit. Aus früherer Zeit ftanımt die Jdentificrung von Schweizer 
und Portier und tft auch jebt noch) nicht außer Gebrauh. Wad)- 
jamfert und Umficht, Eigenfchaften eines guten Pförtners, Dazu 
eine ftattlihe Figur, müfjfen die Schweizer für diefes Amt bejonders 
enpfohlen haben. Ferner hat die franzöfiihe Schweiz von jeher 
gewandte Bediente geliefert, denen jchon die Fährgfert Franzöfilch 
zu parliven einen feinen Anftrih gab. Eine ganz andere Thätig- 
feit führte zur Spentifierrung von Schweizer und Käfer. Schweizer 
wurden auswärts begehrt, um ihren auf hoher Alp gepflegten Be- 
ruf zu exportiven. Sebt ft das freilich weniger der Fall, wo man 
in der Schweiz felbit zur Einfiht gekommen it, daß die Fort- 
jchrittSbewegung anderer Länder in der Mildwirthichaft und Käfe- 
bereitung größer ift al8 in der Schweiz, welche dergleichen bisher 
al3 ihre Domäne betrachtete. 

Der periwpdiihen Auswanderung der Tefjiner ift Ichon oben 
gedacht. Begreifliher Werfe geht ihr Zug der Spradhe wegen be- 
jonder3 nad Stalien. Da arbeiten fie als Maurer, Steinhauer, 
Gppsarbeiter, Glafer, Kaftanienbrater, Chofoladefabrifanten 2c., Leben 
mäßig, Tehren oft nad) Haufe zurüc, wenn fie etwas verdient haben 
und wandern wieder aus, jobald das Bedinrfnig dazu antreibt. 
Ueberrafchend find ftatiftiiche Angaben über diefe Auswanderung m 
dem geographiich ftatiftiihen Hand =Yerifon der Shweizerifchen Eid- 
genofjenfchaft von Lu und Spreder (1856). Als Defterreih im 
Februar 1853 die beriichtigten Reprefjalten gegen die in der Lom= 
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barvdei befindlichen Teffiner ergriff, zeigte es fih, daß allein in diefei 
Theil Italiens iiber 6500 Teffiner fi aufhielten und nad Frans- 
cint wurden in den Dreigigerjahren jährlich 10,000 — 12,000 Bäffe 
für ein Jahr ertbeilt, an etwa 10%, der ganzen Bevölferung. Sr 
Jahre 1850 fhätte man 11,924 Teffiner außer dem Kanton ab- 
wefend, wovon 4470 in der üfterreichifhen Monarchie, 2784 in 
FSranfreih, 2252 in Jtalien, 1696 in den fardiniichen Staaten. Nach 
Anterifa wanderten aus von 1851—1853 522 PBerfonen. 

Wenn in Teffin von Tefjinern in der Fremde die Nede ift, fo 
umfaßt diefe Fremde aud) die übrigen Theile der Schweiz, obgleich 
die Tefjiner zum jchweizeriicen Vaterlande gehören und gehören 
wollen. Aber e3 ift begreiflih, dag Sprache und Sitte, zumal von 
der deutichen Schweiz jondert. Auch geihichtlihe Borgänge früherer 
Zeit, haben dabet mitgewirft. Aehnlih it e8 mit Graubünden. 
E3 war nod das Verhältnif von ‚zugewandten Orten’ und bi3 
zur neiteften Zeit fonnte man von den Graubündnern die Wendung 
hören „in die Schweiz gehen.‘ 

Tejfiner und romanische Graubündner gehen in die rende 
der deutfchen Schweiz, um dort Arbeit und Erwerb zu fuchen und 
finden dort beides. Glafer aus dem fterilen Kalanfa= Thal Grau- 
bündens find in Zürich) in Permanenz, ihr Auf durch die Straßen 
it wohlbefannt; nt dem Winter ftellen fich die Kaftanten bratenden 
Teffiner ein und nehmen bei den Brüden Station. Wie die Jr- 
länder im Amerika find die Nomanen für den Straßenbau befonders 
brauchbar und als Steinhauer bei den großen Bauten, zumal in 
der Bearbeitung des Marmors, jehr geichtdt. 

Berfolgen wir das Thema von den Berufsarten der Schweizer 
in der Fremde weiter, fo erfennen wir, daß fie ihr auf dem Boden 
der Schweiz cultivirtes Talent zu wirthen auch in der Fremde zur 
Geltung bringen. 

Bon jeher hat die franzöfiihe Schweiz Bonnen, Erzieher und 
Erzieherinnen ins Ausland geliefert und durd) diefe it da3 Er- 
lernen der franzöfifhen Sprache in Deutfchland wohl mehr gefördert 
worden als durch Lehrer aus Frankreich. Nicht wenige Waadt- 
länder und Genfer find Prinzenerzieher geworden. JA nenne mım 
Fr. Chfar Laharpe von Rolle am Genferfee (geb. 1754), den Lehrer 
der Großfürften Merander, des nahmaligen Kaifers, und Konjtantin 
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in St. Petersburg. Aus jeinen Lehrplan wird der Sak angeführt, 
ven Kaiferin Katharina D. beifällig aufgenommen haben foll: „‚Auc 
uneingefhränfte Herricher jollen freifinnig fein und glauben, daß 
fie nur für ihre Völker, nicht diefelben für fie da feien.”” Laharpe’s 
Ipätere politiiche Thätigfeit ıft verichteden beurtheilt worden, glühende 
Freiheit3- und Baterlandsliebe leitete ihn. Als unermüdlicher Feind 
Berns, welches die Waadtländer al3 Unterthanen zur behandeln ge- 
wohnt war, begann ev nach jeiner Nüdfehr aus St. Peteröburg 
(1795) feine Angriffe mit einer „Adreffe an die Bewohner der 
Waadt, Sclaven der Dligarhen von Bern und Freiburg.‘ Em 
Dbelisf mit Laharpe’3 Bruftbild, auf der Kleinen Snfel bei Rolle 
(jeit 1839) ehrt den Wiederherfteller der waadtländischen Freiheit und 
Selbftftändigfeit. 

Nichten wir unfern Bi auf die Schweizer jenfeit3 des Meeres, 
bejonders in Amerika, jo jehen wir, abgerechnet wenige Wifjenfchafts- 
männer, wie Agafiiz, Kaufleute und Induftrielle in großer Zahl, 
denen die Ueberfiedelung Gedeihen gebradht hat. Sie haben die 
praftifche Tüchtigfert der Schweizer mit Intelligenz verbimden und 
‚nicht wenige von ihnen Stehen in den großen Handelsftädten an der 
Spite angejehener Handelshäufer. Wenn jte dort, um den land- 
länfigen Ausorud beizubehalten, ihr Glüd gemadt haben, jo ift 
doc) die warme Liebe zum VBaterlande diefelbe geblieben und mitten 
im großftädtiihen glänzenden Xeben überfommt fie do in einfanen 
Stunden das Heimweh. Aber nicht im Heimweh bleibt ihre Ber- 
bindung mit der Heimat, fondern fie bethätigen ihr Sntereffe für 
die Schweiz, wo fic) nur dazır die vechte Gelegenheit findet. Ber- 
ipielsweife nenne ich den jchweizerifhen Generalconjul His in 
Wafhington, aus Graubünden, einen Mann, dem die Schweiz wie 
die Schweizer in Amerika vieles zur danfen hat. Die Schweizer in 
den überfeeifchen Ländern, welche fi in guten Verhältnijjen be= _ 
finden, betrachten es als eine Ehrenfadhe, in Freud’ und in Leid 
ihre Zugehörigkeit zur Schweiz zıt zeigen, fie fpenden reichlich fiir 
die fehweizerifchen Nationalfefte (f. oben ©. 170) und wo einer 
Wafjersnoth und Ferersnoth Durch Beifteer abgeholfen werden fanı. 

Sn den zehn Jahren von 1861— 1870 incl. find in New-Mort 
22,519 Schweizer gelandet. Die Mehrzahl derfelbe Bi hatüiv= 
Yich aus Yandleuten, Handwerkern und andern Leuten, welche durch 
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ihrer Hände Arbeit fich eine befjere Exriftenz glaubten verichaffen zu 
fünnen als in der mit Arbeitskräften überfüllten Heimat. Forichen 
wir nad) den Schiefjalen diefer großen lafje der Einwanderer in 
Amerika, jo geben uns die jährlichen Berichte der fchweizeriichen 
Eonfuln Auskunft, welche wicht im überwiegenden Maße zur Aus- 
wanderung anlodt. Bon den Schweizern gilt Dafjelbe, was von 
den aus andern Xändern Weberfiedelnden, daß ordentlihe Hand- 
werfer in Amerika infchwer ihr Ausftommen finden, auch zum Wohl- 
ftand kommen fünnen. Ueberhaupt fonımt es aber jehr auf Die 
Wahl der Gegend an. 

Ueber Stentudy gab der fchweizerifche Sonful in Gimeimnatt für 
das Sahr 1870 einen Bericht, der zur Einwanderung dorthin an- 
regt. Schweizer, jagt er, giebt eg ziemlich viele in Stentudy, be- 
fonder3 aber in Rouisville. Faft jeder Zweig des Manufaftır- 
bandel3 und jeder Erwerbszweig wird durch fie vertreten. Die auf 
dem Lande wohnhaften befafjen fih mit Viehzucht, Aderbau und 
Käferei; durdy die den Schweizern eigenthümliche Beharrlichkeit 
haben fie fich eine behagliche Exiftenz gegrimdet, viele find fogar 
zu wirklihen Neihthum gelangt. Sm der Umgebung von Louis- 
ville, einer Stadt vo 108,000 Einwohnern am Obhiofluffe, befindet 
fi eine Anzahl von Schweizern, welche ji mit dem Milchhandel 
beihäftigen. Kentudy bietet dem bemittelten wie dem unbemittelten 
Einwanderer große Vortheile; fein Klima ift ein jehr mrildes umd 
gejundes, der Boden fruchtbar, für jede Getreide und Frucht- 
gattung geeignet. Dbftbau und Viehzucht gedeihen auf das Befte, 
im weftlichen Theil des Staates fogar auc der Wernbau. Außer 
Mais, Kartoffeln, Weizen ıc. wird im füdweftlichen Theil des Staates 
Tabak, und zwar in den beiten Sorten, erzeugt. Sm Süden pro= 
fperirt felbft die Baummollenkultur. In den Wäldern wachlen Die 
- beten und gefuchteften Holzarten. Die Bergwerke enthalten veiche 
Lager der beiten Steinfohlen und Eifenerze. E& mangelt einzig au 
tüchtigen Arbeitskräften und diefer Mangel macht fich befonders 
fühlbar bei den Farmern im Innern des Staats, da nad) der Ab» 
Ihaffung der Sklaverei die Schwarzen fich größtentheil8 nad den 
Städten. begeben haben und nicht mehr auf dem Lande arbeiten 
wollen. 00 

Andere offizielle Berichte ermuthigen denn aber weniger zur 
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Ueberfiedelung, zumal in folhe Gegenden, wo das fremde Klıımna 
gefährlich ift, fie mahnen, daß die den meisten Auswanderern eigene 
Anbetung de3 goldenen Kalbes viele ins Unglück bringe. Zwar 
wird im Allgememen zugeftanden, daß es einem fleifigen und mit 
Kenntniffen ausgerüfteten Manne nicht an Gelegenheit fehle, feine 
Zeit zu verwerthen und ein forgenfreies Leben zu führen; wer aber 
glaube, in Amerika chnell und ohne befondere Anftrengung ein 
reiher Mann werden zu fünnen, werde fich fehr täufchen. Jım 
Gegentheil müfje er fi) anfangs auf nod) mehr Schwierigfeiten ge= 
faßt machen, als ev jemals in der Heimat gefunden habe, da ihm 
in den meiften Fällen die Unfenntniß der Sprade und der Yandes- 
gebräuche eine Ertraarbeit aufbürde, die vielen recht fchwer fei. 
Sehr übel jei es auch, daß die Einwanderer fo gewöhnlich ohne 
alle Eriftenzmittel anfämen und dann im den weniger günftigen 
Zeitpunkten, wo fie nicht fofort Arbeit fänden, oft gleich am Tage 
der Ankunft in eine höchft miflihe Page fämen. Oft feien fie ge- 
nöthigt, nach der Yandung einen Theil ihrer Effecten um einen 
Spottpreis zu verfanfen, um nur das Geld zur Weiterreife in das 
Snnere des Landes zu haben; es gälte befonders ın Amerika, daß 
die erjten Erfahrungen in einem Lande mit Geld bezahlt werden 
müßten. 

Diefe und ähnliche Warnungen, welche die fchweizeriichen Eon=- 
fuln nicht müde werden zu wiederholen, "beziehen jih num freilich 
nicht bloß auf die Echwerzer, fondern auf die Auswanderer über- 
haupt. Em rühmlider Zug aus den Leben der Echweizer ın 
Amerifa und in der Fremde überhaupt aber ift die Bereitwillig- 
feıt hülfsbedürftige Yandsleute nıt Rath und That zu unterftügen, 
wie ja auch der Echweizer zu Haufe jehr wohlthättg ıft. Ueberalt 
in der Fremde find fchweizeriiche Hülfsgefellichaften organifirt umd 
in Amerika jteht der Grütlibund obenan, was eine tiefe Bedeutung 
hat. Wie einft die erften Eidgenoffen auf dem Nütli oder Grütli, 
der Bundeswiefe am tiefgrinen See, nah des Dichters Worten, 
Ihmwuren: 

„Wir wollen jein ein einzig Bolf von Brüder, 

Ss feiner Noth ung trennen und Gefahr,‘ 
jo ıft das aud) die Eignatur des Grütlibundes der Neuzeit. Während 
diefer, in der Echmerz vornehmlich aus Handwerkern bejtehende 
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Berein, hier auf dem Boden der Schweiz ‚als ein politifcher und 
Bildungsvereim anzufehen ift, tritt in den veränderten Berhältniffen 
in Amerifa das Bolitifhe zuridf und die Thätigkeit des Vereins 
beihränft ich auf Förderung der Gefelligfeit und Unterjtütung von 
Tandgleıten. Diefen brüderlich beizuftehen im Kampfe des Lebens, 
das tft die [höne Hauptaufgabe. Die Statuten des VBereins jagen 
dariiber: ‚Der nordamerifanifche Grütlibund bezweckt, Täntmtliche 
in, dem Gebiete der vereinigten Staaten vorhandenen Schmweizer- 
vereine zu einem Bunde zu vereinigen, unter den hiefigen Schweizern 
ern geiftig vegfames Leben hevvorzurufen, die Lrebe md Anhäng- 
fichfeit an das alte Vaterland zu nähren und zu pflegen und in 
unferer neuen Heimat dem fchweizeriihen Namen Achtung zır ver= 
Ihaffen. Diefer Zwed wird zır erreichen gefucht durch Unterftiigung 
von Kranken, Wittwen und Watrfen und in anderer Werfe Hillfs- 
bedürftigen, durch Unterricht, Anlegung von Bibliotheken, jchrift- 
liche und mündliche Vorträge und anregende Discuffionen, Durch 
Förderung des Schüßen- und Lurimefens, Durch Pflege des Ge= 
fanges, ditrcy Die Feier vaterländtiicher Felte und Hebung der Ges 
telligfeit, Durch emen vegen Verkehr und Meinungsaustaufc mit 
denjenigen Vereinen in der Schweiz, deren Grumdfäte nut den 
unfern annähernd überemftinmen.’ Sm der bisherigen Entwicklung 
diefer Vereine und des jeit 1866 bejtehenden Gejammtverems ift 
die Thätigfeit in der Unterjtüsung von Landsleuten am bedeutend- 
jten hervorgetreten. Am Schluffe des Jahres 1871 zählte der Bund 
25 Sectionen ın den wichtigften Städten Nordamerifas md Diefe 
Sektionen hatten 1309 Mitglieder. Das Nettovermögen betrug 
gegen 135,000 Franken. Die Emnahmen bilden fich aus dei vegel- 
mäßigen Beiträgen der Mitglieder, Erträgen von Feltlichfeiten, 
Schenkungen x. An Unterftüsungen verausgabte der Verein mm 
Jahre 1871 nicht weniger al8 31,586 Fr. fir die hülfsbedürftigen 
Schweizer in Paris und fiir die durch den großen Brand im Ehifago 
geihädigten Landsleute wurden befondere Sammlungen angeftellt. 
Für Paris wırden dem fehweizerifchen Bundesrath und divect nad 
Paris 21,919 Fr. übermittelt, fir Chifago belief fich die unter den 
Sectionen gefanmelte Unterftigungsfumme auf ungefähr 10,000 Fr. 

Außer dem Grütlibunde find von den Schweizern in Amerika 
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noch einzelne Vereine für gememnüßige Ziwede gegründet. Co un 
Kentucky, auf Anregung des Confulats, der Berein „Helvetia‘‘, 
defien Zwed darin befteht: die Einwanderung von Echweizern nad; 
dem Staate Kentudy zu fördern und zur leiten; den Einwanderern, 
welde Yandanfäufe beabfichtigen, dazır-behülflich zu fein und fie vor 
Uebervortheilung zu fihern; hülfsbedürftige, verunglücdte und franfe 
Einwanderer und, in befondern Fällen, die eigenen Mitglieder zır 
unteritüßen. | 

Was in der angegebenen Weife die praftiihen Schweizer auf 
dem amertfanifchen Boden ind Werk gejett haben, kann wohl den 
Deutfhen zum Mufter dienen. In einigen größeren Städten 
Ümertfas find von den Deutfchen Brivathülfsgefellichaften gegründet, 
diefe find aber zur jehr nur auf die Mildthätigfeit des PBubliftums 
angewiefen und genügen, wie ich mir habe fagen laffen, dem Be- 
dDirfmß nicht. Dentihland kennt jeßt die große Bedeutung des 
Satzes, dag Cmigfeit ftarf macht, das erwachte nationale Bewußt- 
fein follte, wie bet den Schweizern, auch für Die deutichen Brüder 
jenjeitS des „großen Baches’ wirkfam werden. 

Die Auswanderung verdient weitaus den Vorzug dor dem 
früheren Neislaufen der Echweizer, obaleih nicht wenige Aus- 
wanderer Dabei zu Grunde geben, wenn fie in ein ungejundes 
Klima foınmen oder in die Schlingen des Betruges fallen und der 
neuen Lebensaufgabe nicht gewachfen find. Solche Gefahren und 
Hebelftände Tafjen fi) nicht ganz befeitigen, eS giebt ja aud) Leute 
genug, denen gar nicht zu vathen und zu helfen ift, aber das Müg- 
Iiche foll augeftrebt werden. Daher ift denn auch die Auswanderungs- 
frage in der Schweiz eine jehr ernite Frage getvorden und fpeziell 
die folonifatoriihe Auswanderung in Erwägung gezogen. Ju einem 
Bericht der Kommiffion der fchweizerifchen gemeinnißigen Gejell- 
Ichaft vom Jahre 1857 heift eg: „Wir find der Anficht, daß es 
für das Wohlergehen der Auswanderer auferordentlih wünfchbar 
wäre, wenn ji die chweizeriiche Auswanderung in den überfeeifchen 
Yändern jo viel al3 ntöglich conzentriren würde. Das joll nicht 
jo viel heigen, als ob nur ein einziges Land den Mittelpunkt der 
Zumanderung bilden fünne; e8 mögen mehrere LTänder gleichzeitig 
neben einander zu folden Mittelpunften werden; das Wefentliche 
liegt nur darın, daß an die Stelle der- ıfolirten, unfundigen, 
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i&ußlofen Zerfahrenheit eine mehr oder weniger umfangreiche Ber- 
einigung der Ihmwerzerifhen Auswanderung trete und daß fi Die 
Auswanderung auf einige wenige Hauptzielpuntte lenfe.‘ 

Gegen eine folonifatorifhe Auswanderung als folhe fann es 
nicht Iprechen, daß Kolonien von Schweizern hie und da z.B. ın 
Brafilien verunglüdt find. ES ift den Urfachen nachzuforihen und 
darauf Rüdficht zu nehmen bei der fefteren Organtfation des Aug- 
wanderungswejens. Die Heberzeugung bricht fih in der Schweiz 
immer mehr Bahn, daß Staat und Gemeinden fich diefer DOrgant- 
fation nicht entziehen jollen, denn nicht bloß den Gemeinden, jondern 
auch dem Staat fan es nicht gleichgültig fern, ob die überfchüfftge 
Bevölferung, weldhe zur Auswanderung fi) bejtinmt oder bejtimmt 
wird, jenfeitS des Deeans zu Grunde gehe oder nicht. Unzweifel- 
Haft ift aber die Auswanderung eine Nothwendigfeit für die Schweiz. 
Die Bolkszählung von 1860 ergab eine Gefammtbevölferung don 
2,510,494, die von 1870 jchon 2,670,345 Menfhen. Db die Su=- 
duftrie in der Schweiz in Zukunft mehr Hände in Anfprucd nehmen 
werde al3 jebt, ift mindeftens zweifelhaft. 

Bei der Tüchtigfeit der Schweizer darf man annehmen, daß 
ihre Einwanderung in Amerifa im Ganzen ein Gewinn für Amerika 
ift. Aber gegen eine Sorte der Einwanderer haben die vereinigten 
Staaten verichiedene Male Broteft eingelegt. Ste wollten es Sich 
nicht gefallen lafjen, daß man in der Schweiz auferlegte oder auf- 
zuerlegende Griminalftrafen im Xerweifung nad) Ahmerifa ver- 
wandelte, Amerifa alfo als ein jchweizeriiches Botany - bay be= 
handelte. Bet den mangelhaften Gefängnigeinrichtungen verfchiede- 
ver Kantone und vom Öfongmifchen Standpunkt mochte eine jolche 
Abfchrebung zwednäßig ericheinen, aber völferrehtlih war fte nicht 
zu rechtfertigen. ES ift noch vor einigen Jahren die Sache wieder 
zur Spradhe gefommen und fo weit e3 mir erinnerliid ift, gelanc 
e3 der Schweiz nicht, fih weiß zu wafchen. Sn einem etwas 
früheren Fall war ein folches Verfahren offenkundig. 

Su Jahre 1853 wurde der bisherige Pächter des Grimfel- 
Hoipizes, Peter Zybac, eine befannte, man fann fat jagen be- 
vühmte Berfönlichfeit, wegen Anftiftung des Brandes jenes Haujes, 
in den Allifen des berner Oberlandes in Thun zum Tode verur- 
theilt, die drei von ihm verführten Knechte zu 12jähriger und 
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 11jähriger Kettenftrafe. Die Strafe war graufam, aber dem da- 
maligen berner Strafgejee gemäß. Der Große Rath in Bern be- 
gnuadigte Zybah zu 2Ojähriger SKettenftrafe und er trat mit den 
Knedhten die Strafe an, aber, fi ftütend auf eine jehr weite Aug- 
dehnung eines Gejetes iiber Strafummandlung, fette der Negierungs- 
vath von Bern 1857 die Strafe für Zybadh in Tebenslängliche 
Verbannung aus der Schweiz um. Er jollte nad) Amerika über- 
fiedeln, blieb aber incognito in der Schweiz oder in deren Nähe. 
1861 hat der Große Rath von Bern ıhn vollftändig begnadigt. Er 
lebte fortan in der Nähe von Meiringen und ıft exit im Frühjahr 
1873, mehr als SO Jahre alt, geftorben. As im Jahre 1857 die 
Strafumwandlung für Zybad bewilligt wurde, Fnüpfte der Ne- 
gierungsrath diefe Gunft an die Bedingung, dar die Familie Zybadı 
die Drei verurtheilten Sinechte mit ihren Familien nah Ahnerifa 
jpediren lafje und das iit auch gejchehen. Diefe drei Knechte waren, 
wenn man alle Umftände erwägt, unter denen fie dem Strafgejet 
verfielen, feine fo jchwere Berbrecher, als man nach ihrer Ver- 
urtheilung zu langjähriger Kettenftrafe annehmen fünnte, aber die 
Derweifung nad Amerifa blieb doch immerhin ein Stüdf ihrer 
Sriminalftrafe und Amerika trat an die Stelle des Zuchthanfes. 

AS große ECorreitionsanftalt wird Amerifa auch in dem Fall 
angejehen, wo eme Familie zu dem Mittel greift, eimen unge= 
vathenen Sohn hinüber zu jpediven. Wenn Diefev nicht fchon dem 
Strafgejet verfallen ıft, jo famı Amerika dagegen nichts einiwenden, 
es ift das weder völferrechtswidrig noch übernummt Amertta dabei 
irgend eine Verpflihtung. Wenn irgendwo, fo heißt eS dort help 
yourself. Pielleiht wird der ITaugenichts durch die Radifalfır 
od ein brauchbarer Menfch, vielleicht geht er vafch zu Grunde umd 
dann hat die Welt an ihm auc nichts verloren. Die Probe war 
auf Sein oder Nichtjern geftellt. 

Bom völferrehtlihen Standpunkt läßt fih auch nichts dagegen 
einmwenden, wenn jchweizerifche Gemeinden Leute, die fih zu Haufe 
nicht recht Durchbringen fünnen, bei denen Die Gefahr ift, daf fie 
der Gemeinde immer mehr zur Laft fallen werden, mit der noth- 
wendigjten Neifeunterftügung nah Amerika fchiken. Das ift um- 
gemein häufig. Ein Schweizer, der felbit jenfeitS des Deeans ge- 
veift ft und Die Auswanderungsfrage zu feiner Herzensfache ge= 
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„ macht hat, berichtete Firrzlich, das ‚‚Abjchieben‘’ von Seiten der ©e- 
menden in For von Auswanderungg -Unterftügungen habe jolcde 
Dimenfionen erreicht, daß 3. B. im Kanton Nargan in den Zahren 
1850—1862 eine Summe von Fr. 1,264,000 verabreicht fer. Sc 
weiß nicht, wie Diefe Summe hat conftatirt werden fünnen; Darf 
man fie aber als richtig nehmen und könnte man auch die übrigen 
Stantone, in denen die Gemeinden für Ddenfelben Zwed ihre Aus- 
gaben gehabt haben, in die Berechnung ziehen, jo würde das 
Millionen ergeben, welche ınit der oben befprochenen Unterftügungs- 
pflicht der Gemeinden zufammenhängen. Em unbefchränftes Lob 
fan diefer Yeugerung der Pflicht durchaus nicht gejpendet werden, 
demm wenn eime Gemeinde ji, wie eine gewöhnliche Wendung tft, 
folhe Genofjen ‚vom Halle Ichafft”, welche muthmaßlich die Unter- 
ftüßung Durch die Genteimde fpäter in höherem Maße in Anfprucd 
nehmen wirrden, jo fommt e3 eben darauf an, in welche Lage Die 
Adgefhobenen verjett werden. &$ ift aber auch ohne genaue Zahlen- 
angaben ausgemacht, daß jehr viele diefer Abgeichobenen ing Unglüd 
formen, wenn zwar dafür geforgt ıft, daß fie in Newyorf landen, 
dann aber nicht wiffen, was fie beginmen jollen und zum Spielball 
des Zufall3 werden. 

Bon denen, welche in Amerika den Lohn ihrer Arbeit finden, 
fommen Nachrichten in die Heimat zurüd, die Hebrigen find ver- 
holen und vergefjen. Hatten auch die Meiften den Wunjd, die 
alte Heimat noch einmal wiederzujehen, jo fonmten Doch nur wenige 
von ihnen zur Ausführung. Einer, dem e3 gelang, wurde ung 
finzlih in trefflicher Schilderung (Sluftrirte Schweiz 1871) von 
einem namhaften Schweizer, 3. Bd. Widmann, vorgeführt. 

Widmann, dem das rechte Wandern, das Fußwandern eine Luft 
it, Fam aus dem Haslıthal iiber den Brünig und hatte fih an einem 
Ihönen Ausfichtspunfte am Straßenbord bingefest. Plößlihh hört 
er hinter fi eine Stimme: „Sind Sie tired, mein Herr?” Er 
dreht fih um und fieht einen alten Mann in ziemlich abgetragener 
Klewung. „Ein wenig” fagte Widmann und fügte jeinerfeit3 die Frage 
hinzu: „Smd Ste aus diefer Gegend?’ — „Yes. I am of Gis- 
wyl, aber ich bin far away in der Welt draußen gewefen, ich fommte 
von Amerika”. Widmann konnte nicht umdhin, fi für diefen Gi3- 
wyler-Amerifaner zu intereffiren, der denn aud) zu einer weiteren Mit- 
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theilung aus feinem Leben fehr geneigt war. Er jagte: „Schauen 
Sie, Herr! Da bin ich vor dreißig Jahren, yes, bereit3 dreißig 
Sabhren, ein Menfc gewefen, den niemand nit hat wollen, ver- 
Ihupft haben fie mich, einen Rumpen haben fie mich geheißen. 
Wenn im Dorf etwas Letes gegangen ıft, fo hab’ ich’3 miüffen ge= 
than haben. Der Gemeindspräfident befonders hat mic) nicht leiden 
fünnen. ‚Aus dem wird nicht3‘‘, haben fie mir hundertmal gejagt. 
Zulest haben fie mic) aus purem Haß, damit fie mic) nimmer 
jehen miüffen, nad) Amerifa hinübergefchict. Und jest — fommte 
ich wieder heim! - Und viele von denen, die mic veriupft 
haben, find num jelber verlumpt und viele find gejtorben und das 
rent mi am meiften, daß ich vor die nicht hintreten und ihnen 
ın3 Aug’ Iugen und fagen fann: „Da, jhauet! Da bin ic) wieder 
und e3 ıft mir nicht bö8’ gegangen, ich habe fortune gemacht. Nu, 
wenigftens der Gemeindspräfident lebt noch, haben fie mir gejchrieben. 
Der wird Augen machen, wenn er mich fieht.‘ 

Kacd) einer Baufe erzählte er dann weiter, daß er in Nemwyorf 
Schuhmachermeifter fei und einen Laden habe mit Fenjtern, größer 
als die Kirchenfenfter von Giswyl und, weicher werdend, bejchrieb 
ex jeıne Töchter, fhöne große Töchter wie rechte Yadies, mit blonden 
langen Haaren, wie man folhe Damen unten in Tuzern in den 
Hotels jähe. Al müfje er fich chen jett legitimiren, 309 er aus 
jeiner Reifetafche allerlei Papiere und amertfanifche Zeitungen her= 
vor. „Und wenn fie gar nicht glauben wollen, dann‘ jagte er und 
zeigte einen fchmugigen jeidenen Geldbeutel „dann lafje ich fie in 
diefen Geldbeutel Ihauen, der voll ift. Die Börje war mit Gold- 
jtifen gefüllt. 

AS Widmann ihm bemerken wollte, wie das unfehlbar wirken 
werde, faßte jener ihn plöglih am Arm, wie zum Zeichen, daß er 
Ihweigen möge. Durch) die Luft tönte ein tiefer, zitternder Ton, der 
jogleich jtärfer wurde. 

„Die Glode vo Giswyl’ fagte der alte Mann. „Das ilt 
meine Heimatglode. Ich habe fie dreifig Jahre nicht mehr gehört. 
Schnell raffte ex feine Sahen zufammen, wünfchte den Herrn eine 
glüdliche Reife und eilte fort. Sein rafcher Schritt wurde bald zum 
eigentlichiten Trabe. | 

Dhne Zweifel ift er der Kirche in Gistwyl nicht vorübergeeilt. 
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sch habe es immer für eine fhöne Sitte gehalten, daß ın den fa- 
tholifchen Ländern die Kirchen ftet3 geöffnet find. Als diefer Mann 
nad) dreißig Jahren im Goldfhimmer der abendlichen Bergland- 
Ihaft die Kirche feiner Heimat, feiner Kindheit wieder exrblidte und 
die Besperglodfe zum Gebet einlud, da wäre es für ihn hart ge- 
wejen nicht eintreten zu fünnen. 

Wir hatten e3 hier mit emem natürlichen Menfchen zu thun, 
der fein Hehl daraus madte, was in ihm vorgina, als er nad) 
langer Zeit den Boden jener Heimat wieder betrat. Das „da 
bin ich wieder!, in welchem fein Tyiumpf gipfelt über diejenigen, 
welche ihn einft veracdhtet und ausgefehrt hatten, zeigt Troß und 
jelbit Rachegefühl, aber dahinter exbliden wir das Ehrgefühl, weldhes 
ihn im harten Kampfe des Lebens nicht verlaffen hatte. Er hätte 
lagen fünnen: „fie haben mid) verfannt und fchlecht behandelt, ich 
verzeihe e3 ihnen”, aber dann wäre er ein Heuchler gewejen. Fir 
das Gelingen feiner Arbeit jenfeit3 des Deeans hatte mitgewirkt 
der jtetS wachgebliebene Wunjh, fich einft bei feinen ehemaligen 
Mitbürgern zu rehabilitiven und dadurd war fein Heimweh eigen= 
artig verftärft.. Als er aber nahe am Ziel plößlic die Vesperglode 
feiner Dorffirche hörte, da war in feinem Herzen nur da3 veme 
Heimweh vereint mit dem Danfgefühl für das Gelingen jener 
Walfahrt. Er war glüdlicher, als die meiften der Auswanderer 
in Amertfa, welche nur im Traum dann und wann die Slode der 
Heimatfirche ruft! 

Sn wie Echinner, der ehemalige wallifer Beifbube, e3 bi3 zum 
purpurgeihmücten Kardinal in Rom bradte, jo haben auch andere 
Cchweizer in der Fremde eine Stellung erlangt, welche ihnen 
niemand an ihrer Wiege prophezeten fonnte. 

E3 fieht fehr abentenerlich aus, was Qulliemin aus dent 
17. Jahrhundert erzählt, vier Leute, Gofauer, Ehmidt, Badhofen, 
Lang, von den Judianern der Landenge von Panama zu Kazifen 
erwählt, hätten Ddiefelben nad) den aus ihren Waterlande mitge- 
brachten Grundfägen regiert, fie gegen die Spanier vertheidigt und 
einen vortheilhaften Frieden erfämpft. Die Namen Gofauer und 
Badofen find in Züri) recht gewöhnlich, e3 fkünnen alfo Diele 
Kazifen geborne Züricher gewefen fein. Aber der aus einer mir 


220 Die Schweizer. 
jeßt nicht zugänglichen handjchriftlihen Duelle ftanınende Bericht 
flingt doch fabelhaft. 

Eher zu glauben ift, daß ein Ulmer von Elgg (mm Kanton 
Zirih) Minifter des Rajah von Ceylon geworden jei und Dajfelbit 
ein ftehendes Truppencorp3 auf europäifhen Fuße errichtet habe. 

Bolltommen beglaubigt it, daß zwei Gebrüder Brenbdle, 
Bauernfühne aus Dberwyl bei Bremgarten fich für den franzöfiichen 
Kriegsdienst anmwerben Trefen, dev Eine durch das Abbrennen ferner 
elterlichen Wohnung veranlaßt, der Andere, weil ihm, dem armen 
Hrrtenjungen eine Züchtigung bevorftand, da er eine Ziege vernad- 
läßigt haben follte. Der Eme fand früh feinen Tod, der Andere, 
Soft Brendle, erreichte ein Alter von 96 Jahren (7 1739). Er 
hatte die meiften Schlachten zu Ludiwig’3 XIV. Zeit mitgefämpft 
ohne jemals verwundet zu werden. Das Regiment Brendle war 
eine große Stüße Franfreih3 und Ludwig XIV. nannte ihn den 
unerjchrodenen Schweizer. 

Das Leben diefes Mannes führt ung zu dem freınden Striegs- 
dient der Schweizer bin, dent ich wegen feiner Wichtigkeit einen 
eignen Abfchnitt widmen muß. Doch zuvor will ich noch eines Mannes 
gedenfen, dejjen Leben in der Heimat jehr abenteuerlich und im der 
Fremde auch fehr eigentbüntlich war. Wie Shinner im Purpur 
von den Franzofen le soldat tondu genannt witrde, jo war der 
Kapuziner Paul Styger im braunen hävenen Gewande ihr heftigiter 
Gegner und nicht bloß mit der Zunge, jondern auch al3 Combattant 
in der Hite des Gefechts. 

Styger war 1764 in NRothenthurn un Kanton Schwyz geboren | 
und 1785 in den Orden der Kapurziner aufgenommen. Ex tft be= 
Ihrieben alg ein Eleiner magerer Mann mit gebräuntem blatter- 
narbigen Geficht nnd dunfelbraunem Haar und Bart und feurigen 
braunen Augen. Nehmen wir dazu die braune Kapırze, jo brauchen 
wir nur eine Farbe, um das Bild zu malen, ein Bild in Septa. 
Ein Kapuziner gehört zu den ‚fahrenden‘ Leuten im alten Sinne 
diefes Wort3 und Pater Baul kam denn auch weit umher, hatte 
Daher Gelegenheit, das Landvolf fennen zur lernen und er lernte es 
fennen in feinen Eigenthümlichfeiten, feinen Neigungen und fernen 
Schwähen. Seme Menfchenfenntnig verichaffte ihm den Einfluß 
auf Das Dolf ferner heimatlichen Urfchweiz, den er in einer fritiichen 
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get jo exftaunlich geltend machte. Das Jahr 1798, diejes große 
Chiefalsjahr der Schweiz, war gefommen; es bot dem Pater Paul, 
dem e3 jchon lange nicht mehr genügte, zu beten und zu betteln, 
Gelegenheit, als Feldpater bei einem WPilet der Hülfstruppen, 
welches Ehiwyz dem von den Franzofen bedrohten Bern zur Unter- 
jtügung jchiete, zu fungiven und damit auf den Kriegsihauplag zu 
treten. Diejer Zug dauerte freilich nur jehr kurze Zeit, denn es 
fan den ES chiwygern die Nachricht von der Einnahme Berns durd 
die Franzofen entgegen und fie fehrten nah Haufe zurüd. Später 
agırte Styger in.der Doppelrolle, al3 Kapuziner und als Soldat. 
Io er als Feldpater auftrat, Liebten ihn die Soldaten fehr, wie fie 
ıhn wegen feiner Umerihrodenheit im Surgelvegen bewurnderten. 
Ohne Anfehen der Konfeffion widmete er fih den DVerwundeten 
und Sterbenden und au die veformirten Eoldaten freuten fich, 
wenn der muntere Kapuziner an ihr Stranfenbett trat. Sehr ge= 
fährlih aber für die militärifche Discplın zeigte er fi, als zu 
Ende des Aprils 1798 die vereinten Cchwyzer und Unterwaldner 
Luzern bejetten, welches den fränkischen Freiheitsbaum aufgepflanzt 
hatte. Die Anführer der VBerbimdeten hatten auf dem Etadthaufe 
der ohne thätlihen Widerftand fich ergebenden Stadt mit den 
Puzernern emme Kapitulation abgefhhloffen und e8 war Sicherheit 
des Eigenthums und der PBerfon verfproden. Als aber im wilden 
Jubel der Freiheitsbaum niedergehanen war, wollten die Aufgeregten 
va3 Zeughaus plündern. Ihre Anführer warnten vor diefem Brud 
der Kapitulation. Da ftteg Styger auf eme Kanone und rief: 
„ehmt, Kınder, nehmt! Alles ıft Euer! Ihr ferd die Sieger!“ 
Das Zeughaus wurde ausgeleert. Im jolcher Weife hat Ddiejer Ka- 
puziner nocd oft durd fen Hinwegjegen über alle Disciplin auch 
jeinen Gönnern und Freunden Berlegenheit bereitet. 

Sn den Heldentagen ım Stil der alten Eidgenpffen bei 
Morgarten und Cempad, in den erften Tagen des Mai 1798, war 
Singer bald Mind halb Soldat. Im feuriger Rede bearbeitete er 
das Thema, daß das aufgepflanzte Kreuz der wahre Freiheitsbaunm, 
der Kampf gegen die Franfen der Streit mit der Hölle fer. Da 
fah man ıhn denn auch zu Pferde, im Kapuzinerred, die Tonfur 
durch einen Eoldatenhut verdet, Piftolen im härenen Gurt, Kreuz 
und Schwert in der Fauft. 
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Noch größer war feine Thätigfeit in den Heldentagen Nid- 
waldens im Septemberd. I. Plöslich erfhien er mit 200 Schwyzern 
um den Brüdern Hilfe zu bringen. Seine Hauptfraft lag m 
jeiner Rede, bei welder er e3 mit der Wahrheit nicht immer 
genau nahın. Er verfündigte den baldigen Zuzug von 2000 Wann 
aus Schwyz und Glarus, die ihm aber mıtr feine Einbildungskfraft 
vorjpiegelte, und fogar das Herannahen des öfterreihiichen Heeres. 
„Kur Eintracht und Muth‘, fagte ev in einer jener Anfprachen, 
„wir werden die Franzofen aus der ganzen Schweiz vertreiben ımd 
am Neujahr unfere Erdäpfel in Paris Schälen!’ Glühender Frans 
zofenhaß fpornte ihn zu unermüpdlicher Thätigfeit an. Bald las 
er Mefje und theilte Amulette aus, bald ging er in Bauerntracht 
auf Kundfchaft, bald war er hoch zu Roß, mit wehender Feder auf 
dem Hut und dem Säbel an der Seite. Einmal war er nahe 
daran, bei Buodh8 von franzöfiihen Chaffeurs gefaßt zu werden, 
die mit ıhm furzen Prozeß gemacht haben würden, da rettete ihı 
ein Schtwyzer, der LTieutenannt Snderbigin. 

AL in Nidwalden alles verloren war, da hörte man eine Beit- - 
lang nicht von ihm. Aber im folgenden Frühling erichien er wieder 
in Einfiedeln, wo die Defterreiher eingerüdt waren. Wie ein 
Augenzeuge berichtet hat, gerixte er fich hier no) abenteuerlicher 
al3 zuvor. Don einigen Scharfihügen begleitet, ritt er in grüner 
Uniform, mit einem Säbel umgürtet und mit milttäricdher Kopf- 
bededung umber. Um der gaffenden Menge die Dreffur jeines 
Pferdes zu zeigen, mußte diefes vor dem Gafthaus zur Sonne, wo 
er herbergte, die Hausftiege hinauftrappeln und in der Wirthg- 
tube den Kopf zum Fenfter hinausfteden. Darauf verfügte fi der 
Pater mit feinen Begleitern, die Tabafspfeife im Munde, im Die 
Kirche, wo er, wie der Gewährsmann fi) ausdrüdt, am Mutter: 
gottesaltar die heilige Meffe nach Reitermanier im Galopp cele= 
brirte. Hierauf begab er fi, wieder die Pfeife im Munde, in3 
Wirthshaus zurück, um mit feinen Genoffen zu zechen. 

Ueber fein fpäteres Leben lauten, ım das Abenteuer voll zu 
machen, die Nachrichten verfchieden. Zuerft verbarg er fih in Tivol; 
in der Schweiz wurde dann die Fabel verbreitet, er fer in die 
Türkei gegangen. Sicher it aber, daß er noch manches Jahr im 
Sstalten zuibrachte. Er wurde in Malta und Sizilien gejehen, wo 
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er, ohne andere Beihilfe als die von Galeerenfclaven die Pelt- 
franfen bejorgte, deren er fi, ohne Furt vor Anftekung zu 
äußern, mit bewundernswerther Liebe und Sorafalt annahm. Sn 
Jahre 1815 trafen ihn einige Schweizer in Livorno. Er war nod) 
immer lebhaft, aber er war ein milder, anfpruchslofer Mann ge= 
worden. Bon der Heimat, äußerte er, in die er nie zurüdfehren 
fünne, wäre ihm nur dag — Heimmeh geblieben. Er ıft im 
Konvent zu Siena im Jahre 1824, 60 Jahre alt, geitorben. 
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Wr ih die Echweiz als Arkadien denkt, fünnte auch darın 
eine Achnlichfeit der beiden Länder finden, daß nad den Berichten 
griedhifcher Echriftfteller die Arkadier eifrig fremde Kriegsdienite 
Juchten, wie man ja von den Echweizern weiß, daß fie durch Nabr- 
hunderte jedem Striege nachliefen. Der Cat point d’argent point 
de Suisses, ijt befannt in feiner Beziehung auf die Sölöneret und 
in der Deutung, daß fehmweizerifche Offiziere und Soldaten zu haben 
waren, wo man ihnen zahlen wollte. Wenn ich nicht irre, hat zut= 
erjt der Waadtländer Bridel jene befannte Wendung jo erflärt, 
dag darın ein Xob der Schweizer liege, die Anerfennung, daß fie 
nur gegen emmen fejten Eold, nicht, wie andere Yandsfnechte, dur 
Vertröftung auf mögliche Bente fich hätten beftimmen lafjen, Frempden= 
dient anzunehmen. &3 ıft jehr wohl möglich, daß ein franzdfiicher 
Minifter zuerst jenen Ausfpruch that, im dem Sinne „wenn wir 
nicht zahlen, befommen wir feine Schweizer” und daß er Dabet zu- 
näcjt den Eold im Yırge hatte, allein die Tandlänfige Deutung hat 
ih dann durch Jahrhunderte geltend gemacht. 

Der fremde Kriegsdienft ift em fehr bedeutendes Stüc der 
Gejhichte der Echweizer. Db die Echweizer ftolz jein dürfen auf 
Das fich daraus ergebende, Jahrhunderte begreifende Gefchichtsbild, 
das ift jehr fraglich gewejen; jedenfalls hat das Bild fehr ftarfen 
Schatten. Wir dirfen aber für die Veurtheilung nicht außer Acht 
laffen, da etwas jür eine Zeit vubmmwürdig und nothwendig je 
fann, für eine jpätere Zeit e8 aber gar nicht mehr ift. 
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Wer auch mit der Gefchichte Diefes Fremdendienftes der 
Schweizer nicht genau befannt tft, der kennt Doch aus Anfhauung 
das Yömwendenfmal bei Yuzern, welches als Kunftwerf und als 
Ruhmesdenfmal jchweizeriicher Tapferkeit täglid betwundert wird. 
E35 ift der in Stein gehauene Heroismus der. Pflichttreue. Der 
10. Aurguft 1792 wäre auch ohne diefes Monument nicht vergeffen 
worden in der Schweiz der Tag hat ja nicht bloß feine welt- 
biitorifihe Bedentung, fondern mit diefer feine spezielle Beziehung 
zur Schweiz, aber es fann zu eigenthüntlihen Reflexionen führen, 
wenn man fieht, daß das Löwendenfmal nahe am Geftade deffelben 
Sees der Urfchweiz fteht, Defien grüne Fluthen an einer andern Bucht 
das Nütli befpülen. | 

Die Bernihtung der füniglihen Schwetzergarde in dem Kanıpfe 
um die Tuilerien ift befannt, aber die genauefte Schilderung des 
biutigen Tages und aller damit in Verbindung Ttehenden DVerhält- 
niffe hat vor einigen Sahren ein Schweizer gegeben in der Ab- 
handlung unter dem Titel: „Der 10. Auguft 1792. Schilderung 
und Beleuchtung eines Tages aus der franzöfifchen Kevolutiong- 
geihihhte, mit befonderer Berüdffichtigung des Schweizergarde= Re- 
giments. Won Dr. Auguft von Sonzenbad.” (Berner ZTajchen- 
buch 1866.) Der DVerfaffer benugte nicht nur die bejten gedrutdten 
iuellen, fondern ‚auch manches handicriftlide Matertal. 

Die Zahl der am 10. Auguft umgefommenen Echweizer des 
Garderegiments wird auf 400 Mann, 14 todte und 2 jchimerver- 
wundete Offiziere angegeben. Ein Theil derjelben fiel im Kampfe 
um die Tutlerien, die größere Hälfte wurde aber mafjafrırt, als fie 
Schon auf Befehl des Königs die Waffen niedergelegt hatten und 
viele wurden in den Septembertagen in den Gefängniffen graufam 
gemprdet. 

sn feiner Schlupbetradtung über die Haltung des Schweizer- 
garde-Regiments ftellt Gonzenbadh mit Recht die Treue, die exjte 
Tugend des Soldaten im Frieden wie im Kriege an die Spite, 
fügt dann aber hinzu, vom Standpunkt der Politik müfje zugegeben 
werden, dag Schweizerblut niemals unnüger vergoffen zu fein feine 
als am 10, Auguft 1792. Man kann ihm auch hierin Recht geben, 
obgleich Schon oft früher, auf dent Boden Italiens und anderswo, 
in Kriegen, welche die Schweiz gar nicht3 angingen, viel Schweizer- 
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blut und mehr noch als in Parıs unnüß vergofien worden ift. 
Wenn der DVerfafjer aber fortfährt, Die Schweizer, welde fih an 
jenem Tage für den König zu opfern glaubten, feren in der That 
und Wahrheit für ihr Vaterland geftorben, jo ift das eine üiber- 
vafhende Wendung, wie. die Dialeftif, mit welcher das Paradoron 
begründet werden jol. Er jagt nemlidh: „Als fpäter der erxfte 
Eonful Bonaparte vom Schloß der Tunlerien aus Europa jene 
Befehle Dictirte, bezeugte er dem Fleinen Bergvolf, dejjen Söhne er 
am 10. Auguft für Pflicht und Ehre hatte fterben jehen, Dadırd) 
jeine Achtung, daß er als Mediator zwifchen die getrennten Brüder 
trat und die Freiheit und Selbjtändigfeit der Schweiz anerkannte, 
während er vom Zajo bis zur Nordjee Völker und Staaten Franf- 
reich einverleibte und botmäßig machte. Und als nad dem Sturz 
des großen Jnperators die alte Königsfamilie wieder in Die Tuilerien 
einzog, erinnerte auch diefe fich des Dpfertodes der treıren Schweizer- 
garde und Yudwig XVII. willigte in den Berträgen von 1814 und 
1815 in die Abtretung altfranzöfifhen Bodens ein, um die mili- 
tärifche Grenze der Schweiz zu verbefjern und ihre Wehrkraft zu 
jtärfen. Dieje Berüdfihtigung der Schweiz von Seite des eErjten 
Gonfuls wie von Seite des erjten conftitutionellen Königs it ge= 
Ihichtlih nachweisbar mit dem 10. Auguft in näherer Beziehung 
al3 manche glauben möchten.” Angenommen aber, e8 wäre die von 
Napoleon und von Ludwig XVIU. der Schweiz eriviefene Gunft 
ein Refler des 10. Auguft, was wenigftens für Napoleon unglaub- 
ich ift, jo meine ich Doch, daß ein Schweizer nicht jagen follte, die 
Schmweizergarde des Bourbonen fer „für das Baterland‘ geftorben. 
Das Denkmal ıft auch gar nicht von der Schweiz als foldhes ge 
Itftet worden, fondern im feiner Entftehung ein Privatunternehmen, 
dag vornemlich vom Oberft Karl Pfyffer in Luzern, welcher in der 
Schmweizergarde gedient hatte, aber in den Schredenstagen nicht in 
Paris gewejen war, geleitet wırrde. Sem Plan fand anfangs fehr 
verfchiedene Beurtheilung, al3 aber einige Kantonsregierungen und 
ichmeizerifche Vereine, viele Privatleute, auch fremde Fürften und 
befonderg die Prinzen des franzöfiihen Königshanfes fih in Geld- 
beiträgen für das Werk interefjirten, da Fam e3 zu Stande. Die 
Subferiptionsfunme betrug ımgefähr 20,000 Franken, e8 fam aber 
noch weiterer ZufcuR. | 
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Daß Thorwaldjen fih bereit fand, das Modell des Denkmals 
zu entwerfen, war eim großes Glück fiir das Unternehmen. Für 
die Ausführung wurde der Bildhauer Lırfas Ahorn von Konftanz 
gewonnen, dejfen Name mit Ehren genannt werden muß, denn er 
Löfte feine Aufgabe nicht nur mit Gejchielichkeit, fondern mit einer 
Ausdauer, die in Bewunderung feste, wie mir ein Jachverftändiger 
- Künftler erzählte, der ihn oft an der jchwierigen Arbeit gefehen bat. 
Er begann feine Arbeit im März 1820 und vollendete fie am 
7. YAuguft 1821, jo daß am 10. Auguft d. %. Die feierliche Ein- 
weihung jtattfinden fonnte. Mean erzählt, die Witterung jer an 
diefem Tage unfreundlih gemwefen, aber im Aıugenblik der Ent- 
billlung des Denkmals fer ein Sonnenftrahl durch das Gewölf ge= 
dDrumgen und eme mwerge Taube habe fi auf das Haupt des Löwen 
gejebt. 

Der kolofiale Löwe, 28%‘ Yang, 18° hoch, ift in einer 44° byeiten 
in die fenkrechte Felswand gemeißelten Grotte ausgehauen. Bon 
einem Pfeil Durchbohrt ruht der Köwe auf den zerbrodhenen Wappen= 
Ichrld ınit der bourbonifchen Lilte und Schütt noh im Sterben Den 
Schild mit der rechten Klaue. Daneben ift in der Grotte auch das 
eidgenöffiihe Wappen angebradıt. Weber dem Xöwen im der Fels- 
wand fteht: HELVETIORUM FIDEI AC VIRTUTI (Der Schweizer 
Tree und Tapferkeit) und unten am Denkmal lieft man: Die 
X Augusti II et III Septembris MDOCXCIH und die Namen der 
gefallenen Dffiziere. 

Nahe bei dem Denkmal fteht eine den gefallenen Krregern er- 
richtete Kapelle mit der Snfchrift: INVICTIS PAX (Frieden den 
Unbefiegten). Allzährlih am 10. Auguft werden hier Seelenmefjen 
gelefen. Das Mtartucch wurde von der Herzogin von Angouleme 
eigenhändig geitidt. 

US ein herrlihes Kunftwerf wird jeder das eiinehbeifmal 
anerkennen, die Beurtheilung defjelben von der politifchen Seite 
muß aber verichteden ausfallen. Wer nur „der Schweizer Treue 
und Tapferfeit‘ ins Auge faßt, ohne über deren Ziel und Ber- 
wendung weiter nachzudenken, der wird fir das Denkmal nur Lob 
und Bewunderung haben. Dagegen kanır man aber auch hören, 
daß es eine Schmacd für die „Freien Schweizer gewefen fei, einen 
morschen Köntasthron erhalten zur wollen und sth dafiir binfchlachten 
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zw lafien. Das erjtere Urtheil verräth Kurzfichtigfeit und für er 
Ruhmesdenkmal der Schweiz und der Schweizer fann man das 
öwendenfmal nicht halten. Aber and) das zweite Urtheil ift un 
gerecht. Der 10. Auguft 1792 war nur ein Tag in der. langen - 
Zeit des fchweizerifhen Fremdendienftes und muß als Stüd eines 
großen Ganzen genommen werden. Mein Hauptthema ‚die 
Schweizer in der Fremde‘ führt mit Nothwendigfeit dazu, Ddiefes 
Ganze anzuschauen. | 
Man hat fir die Sitte der Cchweizer, jedem Kriege nadhzu= 
Yaufen, auf die alten Germanen zurüdgewiefen, von denen Tacitus 
jagt: „Wenn der Staat, in dem fie geboren find, in langem 
Frieden und Miürpigfen erlahmen will, fo begiebt fich die Mehrzahl 
der vornehmen Jünglinge freiwillig zu denjenigen Stämmen, Die 
eben irgend einen Krieg führen, weil Nuhe dem Volk unbehaglich 
ift md fie unter Gefahren Leichter berühmt werden, — e3 fcheint 
ihnen fogar träge und mattherzig, Durd) Schweiß zu erwerben, was 
man dur Blut erlangen fann‘‘. Wie fehr diefe Schilderung aud) 
auf viele ,„‚vornehme Siünglinge‘” dev Schweiz paßt, welche dent 
fremden Kriegsdienfte zueilten, jo fünnen wir doch die Entitehungs- 
geichichte der fchwerzerifchen Söldnerer nicht im germanifchen Ur- 
walde beginnen laffen, jondern müffen uns im das fpätere Mittel= 
alter verjegen. 

&3 ft mod) eine etwas unfichere Sotig, daß Schon im Sabre 
1373 den Viscontis von Mailand, welche fich mit dem Bapfte und 
den Markgrafen von Ferrara ım Siriege befanden, 3000 Schweizerische 
Sußfnechte zugezogen ferien. Die zwar Schon oft bewährte Schweizerifche 
Tapferkeit wurde durch die Burgumderfriege weltfundig. Nuhm und 
unermäßlicde Kriegsbeute in den Eiegen von Granfon und Murten 
waren der Zauber, weldher die Schweizer fortan immer weiter 
führte auf der Bahn des Kriegshandwerfs. Damals, 147 und 
1476, war das Bündnif mit Frankreich entjtanden, welches als der 
Anfang in der Reihe der vielen Alltancen der Schweizer mit Franf- 
veich zu betrachten tft. Die Cchweiz lieferte Soldaten, Frankreich gab 
Geld. Sechszehn mit Geld beladene Mautlefel, jagt ein Hiftorifer, 
zogen in Bern em, mn die Werbung für König Kudwig zu fördern. 
‚sn dein Bertrage vom 2. Fanuar 1474 versprach Ludwig XT. jedem 
Schweizerfoldaten einen monatlichen Sold von 4% vheinifchen Gulden 
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und als Beweis feiner Freundichaft für Die betreffenden Stantone 
und ın der Hoffnung auf den großen durch ihre Hülfe zu erzielen- 
den Nußen verhieß er jährlich in der Stadt yon die Summe von 
20,000 Franken zur Vertheilung unter die Kantone bereit zu balteır. 
Die Kapitulation einzelner oder mehrerer Kantone mit Frankreich 
find Lieferungsverträge, in denen die Duantität der „„Xebwaare‘ und’ 
‚der Preis entweder genau beftimmt waren oder die Realtifirung von 
den zugeftandenen Werbungen abhing. Wie mit Franfreich, fo 
wurden aud mit andern Mächten jolche Berträge abgejchloffen und 
es fam denn auch dazu, daß die Fatholifchen Kantone der einen 
friegführenden Bartei, die veforimirten Kantone der andern Mann 
ichaft lieferten. Bon da an datirt fih denn auch der Arfihwung 
des Neislaufens und eime große Verwilderung durch den Fremden 
dienst bei einem Volke, dejien Landesbeichaffenheit großentheils auf 
ein Hirtenleben hinwies. | 

Schon das Jahr 1477 Tieferte ein trauriges Beilpiel folder 
Berwilderung in dem Aırftreten der ‚„‚Sefellihaft von tollen Leben‘. 

Zug hatte im Februar 1477 eine Yuftige überihämmende Falt- 
nacht, welche, nachdem fie drei Zage lang unter Therlnahme vieler 
Säfte aus der Nachbarschaft geferert war, am Afchermittwoc einen 
bedenflichen politiihen Charakter annahnı. Kurz vorher waren fhon 
in Wäggis zuchtloje Kriegsleute aus den innern Kantonen, aus den 
‚„randern”, verfammelt gewejen, um einen Streifzug zu beiprechen, 
welcher der Unzufriedenheit über angebliche Barteilichfeit im der 
Bertheilung der Früchte der grogen Siege Nachdrud verleihen 
jollte. ES zeigte fih da die noch oft jpäter zum Vorfchein ge= 
foınnene Eiferfuht der Länder auf Die Städte. Net war: Diefe 
Eiferfucht befonders auf Bern gerichtet. In Zug erhielt der Plan 
eine fete Geftalt Durch die Bildung einer Gefellichaft, welche fich, 
bezeichnend genug, den obigen Namen beilegte. &3 war aber gar 
nicht auf einen derben Karnevalsicherz abgefehen, fondern auf eine 
wilden Terrorismus. Dur einen Schiedsrichterfpruch war den 
Senfern eine Zahlung von 24,000 Gulden auferlegt und fie hatten 
dafür Geifel ftellen müfjen, aber diefe waren wieder freigelafjen, 
bevor die Zahlung befhafft war. Auf diefen Punkt firirte fi) Die 
Beihwerde jener Gefellihaft, welche fchon, als fie zur frevelhaften 
Selbfthülfe auszog, an 700 Mann betrug. Sie wollten, jo hieß 
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e3, die „großen Hanjen”, die Häupter von Bern und Freiburg, 
welche die zur Sicherung angenommene Geifel freigefprodhen hätten, 
zur Verantwortung ziehen und fi) die Brandihatung von Genf 
felbft holen. Bewaffnet und mit einem Banner, auf welchem em 
Schwein mit Jungen gemalt war, denen em Narr mit Scellen- 
fappe und Keule Eicheln vorwarf, zogen fie aus. Diejes Banner 
‚befindet fih no in Zug. Die Figuren find deutlich mit fehwarzer 
Farbe auf grober Leinwand gemalt. Im Luzern, wo grade em 
eidgenöflifcher Tag war, wurden die Nebermüthigen zwar von ihren 
Borhaben abgemahnt, aber das wirkte um fo weniger, da die Tag 
bern von Urt und Schwyz meinten, dem jungen Bolf fei Die 
Freude zu gönnen. Auf ihrem abenteuerlihen Zuge vergrößerte 
fi) die Schaar bis auf 2000 Mann. AS fie an Bern heran 
rüdten, wo fie bei Burgdorf lagerten, hatte fi) Die Regierung diefer 
Stadt beeilt, Truppen aus der Landichaft aufzubieten und fchicte 
aud) eine Nathsbotichaft an die Freifhaar. Die Antwort war: fie 
zögen auf Genf, um die Brandihatung zu holen, al3 Eidgenofjen 
vechneten fie anf ungehinderten Durchzug dur) daS berner Gebiet, 
deffen würden fie fi ohne Belältigung des Landes bedienen und 
bezahlen, was fie verzehrten. Obgleich man nım anfangs Anjtand 
nahın, ihnen die Thore Berns zu öffnen, gefchah e8 doch md fie 
genofjen dort au Baftfreundihaft. Darauf gingen fie weiter nad) 
Freiburg, wohin Die bedrohten Genfer ihnen Gejandte entgegen- 
Ichieften und wo dann Bern und Freiburg die Vermittler machten. 
Die Genfer hatten jedem Gefellen der tollen Bande zum Erfaß der 
Keifefoften zwei Gulden vorweg zu zahlen und fi zu verpflichten, 
auf die nächte Ofterzeit SOOO Gulden zu liefern, das Vebrige der 
betreffenden Schuld ‚zu beftimmten Zielen und Tagen auszurichten‘. 
Zur Sicherheit der Erfüllung mußten acht Bürgen mit in die Wald- 
Hätte wandern. Nicht zufrieden damit verlangten die Urichweizer 
auch noch Pfänder, und Solanta, die Herzogin von Savoyen, lieh 
den Genfern einen Theil ihrer Juwelen, welche damı vorläufig in 
Uri hinterlegt wurden. Zum Abfchied ließen fi) die „thorechten‘‘, 
aber doc) jehr praftiihen Gefellen nod vier Fäffer Wen gefallen; 
darauf zogen fie in beiter Ordnung ab und verfhmähten, was Bern 
ihnen auf ihrem NRüdwege an Speife und Trank anbot. Sn 
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März 1478 fand dur die Tagfasung die Vertheilung des ,‚Brand- 
Tchates’ an die Kriegsleute, 17,000 Mann, Statt. 

Die Städte der Eidgenoffenfchaft hatten Urfache, ein folches 
Erecutionsverfahren für jehr gefährlich zu halten und befleifigten 
fi) durd Bimdniffe mit einander, gegen dergleichen VBorforge zu, 
treffen. 

Nach dein Tode Karl’3 des Kühnen war e3 das eifrigite Streben 
von Ludwig XI, das Schöne Burgund fid) zu gewinnen und dazıı 
bedurfte er die eiferne Fauft der Schweizer. Aber auch von butrr- 
aundifher Seite wußte man fehweizeriihe Söldner anzuloden und 
da Fam fehon vor, was fortan in der langen Kriegsgefchichte der 
Schweizer im Fremdendienft auf diefen jo oft den jchwärzejten 
Schatten wirft, daß Eidgenofjen in den feindlichen Heeren jic) gegen=- 
überftanden, daß felbit Glieder einer Familie, Bürger einer Ge- 
meinde gegen einander kämpften. 

König Ludwig behandelte die Gewinnung der Schweizer für 
feine Kriegszwede fuftematifch und fein Syftem behielt durd) mehr 
al3 drei Jahrhunderte Geltung. Den einzelnen Orten oder Kan- 
tonen gab er Jahrgelder für die Geftattung von Werbungen ın 
ihrem Gebiet oder auch für Ddirecte Lieferung von Soldaten; die 
vornehmen Familien in den Orten wufte er durch wirkfame Mittel 
in fein ntereffe zu ziehen, ex gewährte ihren Söhnen große Frei- 
heiten in feinem Neiche, ließ e8 auch an Geldjpenden für Einzelne 
nicht fehlen; das Kriegspolf erhielt einen für die damaligen Zeiten 
hohen Sold und Siegesfrüchte ftanden in Ausficht. WS er wegen 
Burgund friegte, wide jeder fchweizerifche Fußfnecht mit 4% rheint- 
Ihen Gulden monatlich befoldet. 

Die Schweizer galten bald für das erxfte militärfche Bolt 
Europa’8. „Ihre Stärke‘, jagt ein Hiftoriker, „beitand vorzüglich darın, 
daß fie Heerhaufen von 3 bi 4000 Mann bildeten, bewaffnet mit zehn 
und nod) mehr Fuß langen Spießen, daher Igel genannt, gleich einer 
beweglichen Feitung, unangreifbar für die Neiterei. Sonjt waren 
ihre Waffen auch fleine Schwerter, Hellebarten, mit beiden Händen 
geführt, Armbrufte und Büchfen. Ihre Kleider waren vielfarbig; 
den Hut zierte ein Federftrauf. Das franzöfifche Heer hielt fich 
ur durch fie ftark und unüberwindlid. Sie vereinigten Tapfer- 


‘ 
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fett, Zucht -und Ertragen aller Mübhfale, vor “allem zeichnete fie 
Treue aus.” | „ 
Diejen Tugenden im Sriege entjpracdhen aber nicht Tugenden 
derjelben Leute im Frieden. Wenn eine» PBaufe im Kriegsleben 
eintrat, jo drohte der Schweiz dich Die heimfehrenden Schweizer 
immer große Gefahr. Ein alter Chronift jagt von emer folchen 
PBaufe: Im Diefem Stillitand der Waffen, da viel gemeiner 
Knechten der Arbeit entwohnet, entjtunde bei denfelbigen ein großer 
Mangel an Gelt, und weil fie hievor ber ihren guten Bejoldungen 
und reichen Streif-Neifen des Efjens, Trinfens und Wollufts einen 
Ueberfluß gehabt, jest aber ganz jchmaler Nahrung fich behelfen 
mußten, begaben jich viel derfelbigen auf Morden, NRauben md der- 
gleichen Bübereien, alfo daß im diejen Landen die Straßen ganz 
unfiher wirrden.‘‘ Der Ehronift, Stettler, macht diefe Mittheilung 
zum Sabre 1480 und aus diefer Zeit ft auch anderweitig berichtet, 
daß in Folge eines fräftigen Beichluffes der Tagjatııng Diebe in 
diefem Jahre zu Hunderten gehängt werden mußten. Sn dem kleinen 
Kanton Zug wurden Damals 48 Mörder enthauptet und, was Tau 
glaublich ift, jollen allein in Zürich im Jahre 1482 nicht weniger 
als 750 Landftreicher „‚aufgeftridt” worden fein. Die Regierungen 
der einzelnen Ränder dev Schweiz waren nicht polizeiftark, aber aud) 
die von den Tagfagungen ausgehende Strenge fonnte dem großen 
Uebel nicht abhelfen.  Beichlüffe der Tagjasungen gingen weiter 
und fuchten das Uebel an der Wurzel zu fallen, indem das Neig- 
laufen überhaupt verboten wurde. Als 1494 Karl VIIL von Franf- 
ver einen Zug nad Neapel unternahm, Liegen fih viele Schweizer 
anmwerben; die Tagfakung jchiete ihnen eine Botichaft nach, um fie 
zur Rüdfehr zu bewegen, ‚aber die franzöfiihen Befehlshaber wupten 
die Boten von jedem Verkehr mit den Schweizertruppen fern zu 
halten. Die Tagfatung bewirkte darauf, daß die Stände fidh ver: 
pflichteten, eimander alles Neislaufen unterdrüden zu helfen, Die 
Aufwiegler jollten mit dem Tode, die Rersläufer mit einer: Geld- 
duße von fünf rheinischen Gulden: oder fünf Wochen Gefängnif be- 
Itraft werden. Aber die Strömung war nicht aufzuhalten. ‚Die 
Schweizer müfjfen ein Loch haben’ fagte Landamımann Reding von 
Schwyz und als 1495 in Freiburg eine große Zahl Friegsluftiger 
Leute mit fliegenden Fahnen ausgerückt war, um an den Kämpfen 
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in. der Lombardei Theil zu nehmen, da jagte die Regierung von 
Sremurg, fih entichildigend, ,‚fie habe dem Waldwafjer feinen Kauf 
lafjen müfjen‘. Das junge Bolf jah m dem  Kriegsdienit die 
nobelfte und einträglichite Befchäftigung umd fühlte fich nicht 'ver- 
anlaßt, Davon abzuftehen, da man wohl wußte, daß unter den ge- 
bietenden md das Neislaufen  verbietenden Herrn in Bert md 
anderswo nicht wenige ‚‚Penfiönler”” waren. An emer andern be- 
friedigenden Thättgfeit auf dein heimatlihen Boden, da Alpen- 
wirthichaft und Aderbau und das Handwerk nicht alle Hände m 
Anfpruch nahmen, fehlte e8. Die neuere Jndurftrte eriitirte nod) 
nicht, -jo wenig al3 das Bentil der Auswanderung nad Amerika. 

&3 fan die Zeit, da in den Kämpfen der Fürjten ımnher. die 
Entfeheidung davon abhängig wurde, wo die Schweizer ihr Schwert 
in die Wagfchale warfen. Es erichten daher als eine Nothwendig- 
feit, im Beginn eines sirieges fih um ihre Hülfe zu bewerben. 
Wr finden fie nun zunächit auf dem Boden Ftaliens und hier 
hatte die Schweiz durch die fchwerzeriiche Sölönerer die Schlinnmiten 
Erfahrungen zur machen. Einige Epifoden aus den italienifchen 
Kriegen fönnen diefes veranfhaulichen. Eine vollftändige Sfizzirung 
‚de3 ım 16. Sahrhundert in wilder Bewegung fi entwidelnden 
Fremdendienftes. der Schweizer zur geben, stelle ich mir nicht als 
Aufgabe. 

Das 16, Jahrhundert begann damit, dag Schweizer un.großer 
Zahl fich gegenüberftanden, als e3 zum Entfeheidungsfampfe zwifchen 
dem Herzog von Mailand, Ludwig Sforza, und Ludwig XII. von 
Sranfreidh Fam. Der Herzog wide in der Stadt Novarra belagert, 
weldhe fih unmöglich lange halten konnte. In der Schweiz mußte 
man mit großer Belorgniß auf diefen Kampf jehen, welcher fich 
wegen. der auf ‚beiden Seiten befindlichen Schweizer zw einem 
Bruderfriege geftaltete. Die Tagjabung fandte Boten hin, um 
zwiihen den beiden Fürften zır vermitteln und, um die VBermittelung 
wirffam zu machen, wurde den Söldnern befohlen, heimzukehren 
oder fich Doch auf diefelbe Seite zu ftellen. Aber vergebens. Die 
Stadt wurde befhofien und dieNoth; des Herzogs fteigerte fich durch 
Uneinigfeit der Belagerten und Ueberlaufen  fchweizerifcher Haupt- 
leute und Kriegsfnechte, denen franzöftiches ‚Gold winfte, zum 

Feinde. ZTreugebliebene fchweizerifche Offiziere viethen dem Herzog 
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zu fliehen und fie veripradhen ihm daber behülflich zu fein, aber ex 
wies diefen Torfchlag ab und ging feinem Ehikfal entgegen.‘ Ws 
die Stadt übergeben werden mußte, wurde den fchweizerifchen Söld- 
nern freier Abzug geftattet, der Herzog aber mit feinen Rombarden 
jollte des Königs Gnade erwarten. Diefe franzöfifhe Phrafe war 
für den Herzog nicht Iodend, daher Tieß er fich einen Kunftgriff ge- 
fallen, durch) welchen Die abziehenden Schweizer ihn retten wollten. 
Sie nahmen den in Echweizertracht verfleideten Herzog in ihre 
Reihen auf (10. April 1500). Als die Franzofen ihn nun nidt 
fanden und eine Lıft vermutheten, drohten fie alle Schweizer nieder- 
zumachen, wenn fie den Herzog nicht heransgäben. Cie weigerten 
fi deffen, aber e3 fand fich ein Berräther, Rudolf Turmann aus 
Ur, der den unglüdlihen Fürften, in defien Sold er geftanden 
hatte, den Franzofen verzeigte. Nach dem Bericht eines Chroniften 
ergriff der franzöfifche Befehlshaber den Herzog, Ihlug ihm mit 
flahem Schwert über den Rüden, ftieß wider ıhn viele unleidliche 
Worte aus und führte ihn, unangefehen der Eidgenoffen Proteftiren, 
weg. Der Herzog mußte in zehnjähriger Gefangenjhaft in Frant- 
reich Shmachten. Der Verräther Turmann wurde mit 200 Kronen 
belohnt. 

In der Schweiz war großer Unwille und Beihämung über die 
Vorfälle von Novarra, denn die Treue der Schweizer war dort 
abhanden gefommen. Die herzoglihen Söldner, weldhe in die 
Heimat zurüdfehrten, wurden aller Orten mit Borwürfen empfangen 
und felbit hie und da in gerichtliche Unterfuchung gezogen. Als 
Zurmann fi im folgenden Jahre in Urt bliden Tief, ward er er= 
griffen und mit dem Schwerte gerichtet. 

Katürlich fehlte e8 im Anfange des fo fchlimm begonnenen 
Ssahrhunderts nicht an Verfuchen, das Reislaufen aufzuheben und 
den Fremdendienft zu reduciren. Im der ganzen Eidgenofjenfchaft 
wurde im Frühjahr 1504 das von der Tagfatung aufgeltellte Ge= 
feß befhworen: niemand folle Sahrgelder oder Gefchenfe annehmen, 
wer ohne Erlaubniß in fremde Kriegsdienfte ziehe, fer ehrlos, die 
Anftifter und Werber follten mit dem Tode betraft werden. Das 
war nun freilic ein veritärftes Verbot, hatte aber eben fo wenig 
ol3 frühere Mafregeln der Art Erfolg. Schon im folgenden Jahre 
beihloß Bern, franzöfifche Venfionen wieder zuzulaffen und Tief 
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fih dur) den Bischof von Laufanne von dem Eide entbinden. 
Züri, Bafel und Schaffhaufen wollten zwar den Beihluß der 
Tagfagung in Kraft erhalten, aber bet folder Uneinigfeit der Stände 
war die frühere Willfüihr bald wieder da; e8 war, jagt der Ehronift 
Ansheim, „‚erdgenöffiihes Fleifch billiger als fälbernes‘ und Schwerer 
als je hatte die Schweiz dur die Schladht bei Marignano 1515 die 
Söldnerei zu büfen. 

Mehr und mehr waren die eidgenöffifhen Söldner dem fran- 
zöfifchen Könige, der fie au fchnöde behandelt hatte, abtwendig ge= 
worden. Am -Nenjahrstage 1515 ftarb Yudwig XI. Sein Nad)- 
folger, Franz I., fnüpfte fogleich mit den Eidgenofjen Verhandlungen 
an und verjprach ihnen für Meberlafjung des Herzogtums Mailand, 
des fortwährenden Kampfobjefts, große Dinge, denn ohne fie als 
Gegner zu haben, wäre er mit dem Herzog Marimilian Sforza, 
dem Sohn des unglüdlichen Herzogs Tudwig, bald fertig geworden 
und hätte dann den gewünfchten feften Halt ın Stalien gehabt. Dem 
Gelingen Ddiefes Blans widerftrebte aber befonders Bapft Julius IL., 
welcher an dem Cardinal Matthäus Schinner feinen gewandteften 
Agenten hatte. Von diefem merfwirrdigen Manne, dem ehemaligen 
Geißbuben aus DOberwalis, ift Ihon oben ©. 12 die Rede gemwegen. 
Schinner wollte um jeden Preis den Frieden zwilchen dem König 
von Franfreicd und den Eidgenpfjen verhindern und wußte Ddazır, 
jo oft Friedensporichläge von Franz I., mit einen goldenen Hinter- 
grunde gemadt wırrden, die ihm genau befannte Unernigfeit unter 
feinen PandSleuten zu benugen. Mehrere erdgendlliihe Stände 
hatten ihre Truppen jhon zurüdgerufen, andern erjfchien es aber 
nicht ehrenhaft, den Bund mit Meatland des Gewinnes wegen auf- 
zugeben. Als das fünigliche Heer bei Marignang ein feites Tager 
bezogen hatte, lag in Mailand eine treugebliebene eidgenöffifche 
Bejagung, aber manche Offiziere derjelben waren dem Frieden, iiber 
den fortwährend gefprochen wurde, nicht abgeneigt. Im emen 
Kriegsvath am 13. September 1515 erlangten auch die Friedens- 
freunde die Oberhand, aber da zeigte der um feine Mittel nie ver- 
legene Schinner, was er vermochte. AS der Kriegsvath nod) ver- 
jammelt war, entitand plößlich Kärm und es hieß, die eidgenöffifche 
Teibwade des Herzogs fei von den Franzofen angegriffen worden 
und der Feind ftehe dicht vor den Thoren Matlandse. In Wahr: 
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heit verhielt Jich. aber die Sache anders.  Gardehauptmann des 
Herzogs von Mailand war Arnold Winkelried von Unterwalden, 
gleihnamig alfo mit dei Helden von Sempad.  Diefen Haupt- 
manıı und andere Offiziere aus der Innerfchweiz hatte Schiuner 
auf jener Seite und plößlich wurde won einer. nicht bedeutenden 
Truppe eidgenöfftscher Soldaten ein Angriff auf die in Ruhe fanı- 
pirenden Franzofen gemadt. Die Berechnung Schinners war, daf 
die den Friedensgedanfen fich hingebenden: und Schon zum Abzug 
bereiten Schweizer, ihre Landsleute nicht im Stiche Lafjen würden. 
Die Lüge fiegte, aber zum Berderben der Eidgenofjen und Mai- 
lands, die mörderlihe Schlaht von Mariguano am 13. umd 
14. September endigte für fie mit einer gänzlihen Niederlage, ob- 
gleich fie im hohen Grade ihre gewohnte Kriegstüchtigkeit bewiefen. 
ALS am zweiten Tage fie dem Siege nahe famen, da fielen ihnen 
plößlich 16,000 den Franzofen zu Hilfe geeilte Benetianer in den 
Rüden. Die Schlaht war verloren. 

‚sn diefer Schlacht hatten fih die Schweizer auch zu meffen 
mit ihren Rivalen im der Söldnerei, den Landsfnehten. Ein 
Ehronift jagt von der Begegnung: „ES half da fein Kriegshft 
noch gefhwinde Auszüg, dann nichtS anders konnte gelten al Schlag 
umb Schlag, Stid umb Stih und Kampf und Kampf.‘ 

Die Zahl der gefallenen Schweizer wird zwar verfchieden aus 
gegeben, aber da Zürich allein S0OO Mann verlor, jo waren es 
Taufende. Werner Steiner von Zug, Führer der Vorhut, hatte 
die richtige Ahnung gehabt, al3 ex drei Exrdichollen über die Häupter 
jeiner Krieger warf, mit- den Worten: „Sm Namen Gottes des 
Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes! Hier joll unfer 
Kirchhof Jein.‘ 

Schmerz und Unwille waren allgemein in der Schweiz, aber 
Ihon im folgenden Jahre ftanden wieder Schweizer im Dienfte des 
Karfer Marimiltan und Schweizer al3 Söldner der Franzofen 
einander gegenüber auf den lombardifchen Ebenen. 

E3 hat einen bejondern Neiz, Gegenfäße mit einander zu ver- 
gleihen. In Beziehung auf den Fremdendienft der Schweizer waren 
die ftärfiten Gegenfäze Schinner und Zwingli. 

Zwingli hatte Borgänger ın feiner Abmahnung vom Fremden- 
dienft. Schon der fromme Eremit von Obwalden, der Bruder 


Sremder Krieggdienti. 237 


Klaus, hatte gemahnt, Königen= und Fürftengelder als wären fie 
vergiftet zu verachten. Um das Jahr 1512 eiferte der Leutpriefter 
Konrad Hoffmann in Zinidy im kräftigen Kanzelton: es hätte das 
ihnöde Gold und Geld die Eidgenpfjenfhaft aus ihrer Altwordern 
Redlichfeit geführt, zertrennt und verkehrt, würde fie and) no in 
gänzlichen Untergang und in das Berderben stürzen. I dem Rath 
zu Zürid gefchähen ungöttliche, unbillige Rathichläge, die doc, feiner 
der Räthe wollte fürgebracht haben. Wenn nun foldhe Rathihläge 
die, Rathsverwandten nicht befürderten, jo‘ müßten fonder Zweifel 
Teufel und nicht Menfchen im Rath figen, darum wäre feine 
Meinung darüber, es follte der vberjte Knecht (eriter Nathsweibel) 
ji) oben an die Rathsftägen ftellen, den Werhwafjer=Kefjel an die 
Hand nehmen und alle und jede in die Rathsitube tretende Näthe 
mit: dem Waffer befprügen, auf daß man doch, ob Teufel oder 


-Menfchen den Rath beiwohnten, fehen fünne. 


sn wiürdiger Sprache äuperte fi) Zwingli in feinen Reden und 
in 'emer gedrudten Ermahnung, welche er 1522 an die Landsge- 
meinde don Ehwyz Ichiete. Hrer jagt er: „ES ilt zur beforgen, 
e3, werden die Herren, die uns mit Eifen und Halmbarten nie ge 
winnen mochten, mit weichen Gold überwinden. Unfere Bordern 
haben nicht um Lohn Ehriftenleute todtgefchlagen, Jonderu mn Frei- 
heit allein geftritten, damit ihr Leib, Leben, Weiber, Kinder einem 
üppigen Adel nicht zu allen Muthwillen unterworfen wären. Darım 
hat ihnen Gott Sieg, Ehr und Gut gemehrt, daß fein Herr te je 
überwunden bat. Sebt jagen wir hodmüthig: Wir haben das ge- 
than, wir wollen das thun, wir mögen das thun, miemand mag 
uns widerstehen. Und die Fremden Herren |preden zur uns: Jhr 
Starken. Helden follt nicht in euren Land und Gebirg bleiben. Was 
wollt ihr des vauhen Landes? Dient uns um reihen Sol!‘ Das 
verichafft euch großen Namen und Gut! — Wir haben bei Menjchen- 
gedenken größern Echaden in der Herren Dienft empfangen, als 
fett eine Eidgenoffenfchaft entitanden tft. Sm eigenen Krieg waren 


wir ftets fieghaft, im renden oft‘ fieglos.  Bedenfe doc) jeder, 


wenn mit ihm gehandelt wide, wie er mit andern handelt, daf; 
ein fremder Söldner dir gewaltfam ins Land 'zöge,‘ deine Matten, 
Heer, Weingarten verwültete, das Vieh wegtriebe, den Hausrath 
ranbte; nachden ev deme Söhne in dev Schlacht erichlagen, deine 
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Töchter Ihanden, deine liebe Hausfrau, die Gnade bittend fich zu 
Füßen niederwirft, von fich wegitoßen und di Frommen alten Knecht 
in deinem eigenen Haus und Gemad) vor den Augen deines Weibes 
erftehen und zulegt Haus und Hof verbrennen mwitrde : jo meinteft 
Dit, wo Sich der Himmel nicht aufthäte und Feuer fpeite oder das 
Erdreich fi öffnete und folde Böswichte verfhludte, wäre fein 
Gott; fo du aber folches einem Andern thuft, meinit du, es fei 
Kriegsreht? Das Wort Kriegsredht ift nichts anders al3 Gewalt. 
— Die jo fremder Herren Gaben nehmen, helfen einander am 
Gericht, im Rath, an Gemeinden, und mahen das Recht Frumm. 
Aber, jagen fie, wir müffen Herren haben; wir find ein arınes 
Bolf, haben ein vauhes Land. ft wahr, jo man fich nicht ver- 
gnügen will mit dem, was man hat, jo muß e3 irgendwoher fommten. 
Unfer Land wäre fruchtbar genug, die Leute zu nähren, wenn wir 
genügjam wären. Der Herren Geld verblendet uns. — Aus den - 
“ fremden Kriegen bringen die Söldner neue böfe Sitten heim. 
Werchlichkeit nimmt überhand. E38 entfteht Neid, Haß, Uneinigfeit. 
Am Ende muß man beforgen, in der Herren Hände zu fallen, der 
Freunde oder Feinde. Weh’ uns, wenn’3 dazu füme, daß man 
mit unferm Maß uns mefjen würde! Darum, ihr Tieben Eibd- 
genoffen von Schwyz, bet dem Leiden und Erlöfen Jelır Ehriftt, 
bei der Ehre md dem fehweren Kampf unferer Vordern um der 
Freiheit willen, hütet euch vor der fremden Herren Geld, das ums 
verderben wird. Thut wie die von Zürich, die fich mit feinem frem: 
den Herrn mehr verbinden wollen!” 

Diefe Beziehung auf Zürich war richtig. Eben dur Ziwinglt- 
war Zürid) Gegner der Penfionen und des Keislaufens geworden, 
während andere Stände der Eidgenoffenfchaft, al3 der ewige Friede 
nit Frankreich zu Stande gefommen war, 1521 no ein Biindnif 
mit Frankreich eingingen, nach welchem jeder Ort gegen ein Jahr 
geld von 1000 Franten, Werbungen für diefe Macht um einen 
bejtimmten Monatsfold geftattete. Diefem Bündniffe blieb Zürich ferır. 

Al an der Tagfakung von Schweizern, welche der Söldneret 
zugeneigt waren, über Zwingli geflagt und geäußert war, er habe 
gepredigt, Die Eidgenofjen verkauften Ehriftenblut und fräßen Ehriften- 
fleifeh, da antwortete Zwingli in einer Drudichrift: „Sa, ic habe 
auf der Kanzel gejagt: EI tadelt mander das Fleifcheffen (m der 
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Saften) itbel und hält es für eine große Sünde, aber Menfchenfleisch 
verfaufen und todtfchlagen, hält ex nicht für eine Sünde. Genamnt 
habe ich niemand, Unfchuldige geht’S nicht an. ch jtehe jedermanı 
zu Ned.‘ 

Zwingli fiel in dev Schlacht bei Kappel am 11. October 1531. 
ALS der fathofifche Stadtpfarrer Schönbrummer von Zug feine blutige 
Leihe erblidte, jagte er mit Thränen in den Augen: „Mag 
fein Glaube gewefen fein, wie er will, ein vedlicher Eidgenpfje 
war er!” ' 

Schimmer war nahe daran, PBapft zu. werden. Er fol an Gift 
geitorben fern. WS er im Kardinal3-Ornat auf dem Katafalf lag 
und das feterlihe Todtenamt gehalten wurde, ift niemand hevan- 
getreten, um zur fagen, daß er ein redlicher Eidgenoffe gewefen fei. 
Baterlandsfiebe war ihm längft geihtwunden bei feinen hrerardhiich- 
politifchen Jntriguen, die Schweizer, deren er Taujende ind DVer- 
derben gebracht hat, benubte er nıır al3 Mittel für jeine Zwede. 

Zürich blieb bei feiner Abneigung gegen den Fremdendtenft, 
Bern folgte nach der Eichhlihen NReformation diefein Beifpiel und 
felbft Uri mahnte 1548 davon ab, „weil durd der Fürften Geld 
alle Lafter und Uebel ing Land foınmen‘. Aber in den Kantonen, 
welche fich zeitweilig fern hielten vom fremden Kriegsihauplas, 
hörte Doch das wilde Keislaufen nicht auf und auch die Kantone, 
welche paufirt hatten, Liegen fi) wieder heranziehen. Zürich und 
Bern blieben nod) feft, al3 die meisten Orte 1549 ein Bindiuig mit 
Heinrich II. von Franfreich erneuerten. 

Aus diefer Zeit ift der Fahneneid charakteriftiich, den die eid- 
genöffiihen Soldaten im franzöfiihen SKriegsdienft zu jchmwören 
hatten: die Fahne bis in den Tod zu Schüßen; Kirchen, Klöfter, 
Priefter, Weiber, Töchter, Greife nicht zu fehädigen und zur be= 
leidigen; feine Mühlen und Badöfen zu befhädigen; Pferde nicht 
in den Saaten weiden zu lafien; feine Fruchtbäume oder Weinftöde 
zu verderben und Früchte nicht vom Felde zu nehmen; Stveitig- 
fetten vor dem zuftändigen Gericht entfcheiden zu Laffen; fein Werger- 
nig in Religionsfachen zur geben; feiner Verfammlung ohne Wiffen 
der Hauptleute beizumohnen; im Dienft gehorfam und verjchiwiegen 
zu fern; — alles mit Vorbehalt des Nırzens des eignen Bater- 
fandes ınd der Abrurfung von ihrer Oberfeit. 
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Aus "diefer Zeit Stammten auch mehrere Beichreibungen der 
Untfornurung der Schweizer im franzöfifhen Dienft, 3.8. in einer 
Schilderung des Einzugs von König Heimvih IL. in Paris a 
16. Sunt 1549. Die hundert Schweizer der Füntiglihen Lerbgarde 
zeichneten" fic, naticlich aus. Ihr Wang und ihre Hofen waren 
von filbergraner Leinwand und Ihwarzem Sammet, die Hüte hatten 
große Federn. Nicht bloß die höheren Offiziere, fondern auch die 
etwaigen Gejandten der Schweiz Tiebten es, bei den Hoffeften im 
Slanz zu eriheinen. Das gab einmal Beranlaffung zu einer Kleinen 
Scene. 8 1548 die Schweizerischen Abgeordneten prächtig ge= 
fleidet bei einer Eour zur Königin geführt wurden, fragte der faijer- 
(iche Gejandte: „Ei, was mögen das für Prinzen fein?’ Garde: 
hauptmann Fröhlicd, der die Frage hörte, erwiederte: ,‚E3 find die, 
jo um Kaifer und Fürjten nihts geben und denen, die ji au 
ihnen veiben, die Haut voll‘ Ichlagen. Da fagte der Öejandte: 
„Das find alfo gewig Schweizer; feht, man hätte fie fir Prinzen 
gehalten. Wer hätte dag geglaubt!" Diejer Spott des Diplomaten 
mochte den derben Schweizer ärgern, aber Fröhlid fonnte es fid) 
ihon erlauben, etwas ruhntvedig zu jem. hm hatte Franz I. deu 
Steg bei Gerifoles in Piemont 1544 zu danten gehabt, Fröhlid 
wußte, daß. die Echweizer die Stüge des franzöfiichen Throns waren 
und daß Staifer, Könige und Fürften Urfadhe hatten, fi um ihre 
Gunft zu bewerben. | 

Smmer wieder waren e3 jchwerzeriihe Dberjte, welche mit 
ihren Zapfern den franzöfiigen Königen Stege erfochten und nidt 
jelten Netter aus der höchjten Noth wurden. Einer der. tapferjten 
Haudegen war Kaspar Gallatı aus Glarus, welcher das Glür 
hatte, dent beiten der Könige Frankreichs, Heinrich IV. zu dienen 
und von  Ddiefem geliebt zu werden. MS der König im Sep 
tember 1589 in jenem Lager ber Argues ın der Nähe von Dieppe 
von dem Herzog von Mayenne hart bedrängt wurde, hatte Oberjt 
Sallati mit jeinen Echweizern den Schwierigen Bolten, die Artillerie 
zu vertbeidigen, denn auf diefen Bunft vichtete fi) ein Hauptangrifr 
und Landstnechte, Spanier und Wallonen drangen auf die Schweizer 
- em. WS der König deren Gefahr und  helidenmüthige Ausdauer 
jah, eilte er zu Hülfe und rief ©allati zu: ,Merm Gevatter, id) 
fonnme mit euch zu fterben oder Ehre zu erwerben“. Diefes wurde 
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der Wendepunkt zum Stege hin. ES haben jehr viele fchweizerifche 
Dffiziere von den Königen Frankreichs die höchiten Auszeichnungen 
empfangen, Gallatt konnte ftolger fein auf diefen Zuruf des Könige. 
Sallati ftarb exft 1619 in Barıs, nad) 69 Dienftjahren, im Alter 
von 82 Jahren. Noch 1614 hatte er zum vierten Mal ein Schweizer- 
vegiment vom 3000 Mann errichtet. 

Das Regiment Gallatı erhielt 1616 den Namen Regiment des 
gardes Suisses und em jolches NRegiment hat bis 1789 fortgedauert. 
E3 find Davon zu unterfcheiden Die verjchtedenen vorübergehenden 
Gardefompagnien von Schmweizern, die immer wieder aufgelöft 
wurden. Yeicht zu verwechleln ıft auch mit jenem Negiment die von 
Karl VIO. m Jahre 1496 errichtete und ununterbrochen fort- 
dauernde Garde (Compagnie) des Oent-Suisses, die Yeibwache der 
hundert Schweizer, welche den nächiten perfünlichen Dienst un den 
König hatte. Diefes Corps wide von einem der Großen des 
Hofes, dem Capitaine des Oent-Suisses, befehligt. Unter ihm 
ftand ein fchweizeriicher Lieutenant. ES waren das bejondere Ehren 
jtellen, mit bedeutenden Einkünften verbunden. Gallatı war Oberft 
feines Regiments und auch von: 1603 bis zu feinem Tode Lieute- 
nant des Gent-Suisses, 

‚sn der von Hemrich IV. gewonnenen Schladt bei Sory in 
der Normandte mı März 1590 fanden wieder Schweizer auf Seiten 
des Königs und der Normandie einander gegenüber. Ju Anfange 
der Schladht begrüßte der König das Regiment des Oberften 
Uregger (von Solothurn) mit den Worten: „Haltet mir eine Helle- 
barde an Eurer Spite bereit, da gewinnt fih Ehre!” Nach dem 
heiß erftrittenen Siege gejtattete er, auf Areggers und ferner 
Dffizieve Bitte, ihren YandSleuten aus dem feindlichen Yager freien 
Abzug, hieß ihnen auch jogleich, ihre Tapferkeit ehrend, nad) Heber- 
gabe der Waffen diefe zuriickgeben und felbit die erbeiteten Fahnen. 
Heinrich IV. wußte die Schweizer, welde den Kern jenes Fuß- 
volfS bildeten, zu jchäßen. Davon giebt auc befonders em Brief 
Zeugniß, den er an die Oberften Gallatt und Balthafar von Griffad) 
Ihrieb, al3 ex die Belagerung von La Fere in der Picaxdie er= 
“öffnet hatte und einen Angriff der Spanier erwartete, welche der. 
Feltung Erfaß bringen wollten. Der Brief lautet: 
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„Meine Herren Dberjten, meine Freunde! Heute gilt e3 zu 
zeigen, daß Shr mich Kieb habt, denn die Feinde fhieen fich aı, 
auf uns loszufommen. Jh bin gewiß, daß Ihr es allaufehr be= 
dauern würdet, bei einem jo jchönen Anlaß nicht dabei zur fein und 
mih im der Noth fteden zu lafjen; darum jchreibe ih Euch mit 
eigener Hand dieje Zeilen und bitte Euch, bei Eurer Liebe zu mir 
und zu Franfreihs Wohl, augenblidlid vorzirüden. Seid ver- 
fihert, daß Ihr mir dadurdh einen ausgezeichneten Dienjt erwerfen 
werdet, den ich bei allen Gelegenheiten erfennen will. Sch verlafie 
mich zu jehr auf Eure Ergebenheit — iwenn es fih au niht um 
die Ehre handelte — um Weiteres für nöthig zu erachten, und bitte 
Gott, er möge Euch im feiner heiligen Obhut halten! 

Heinrid. 

Das franzöfiiche Original diefes Briefes befindet fih auf der 
Stadtbibliothek von Zürich. 

Daß in den franzöfiichen Kriegen der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts häufig Schweizer im Solde der beiden Parteien 
gegen einander fochten, ift nicht auffällig, da der Gegenfat der beiden 
Slaubensparteien auch auf dem Boden der Schweiz jo ftarf war. 
Selbft in der Bartholomäusnadht find Schweizer von Schweizern 
mit weißen Armbinden niedergeftoßen worden. Sonderbar, aber 
durchaus beglaubigt it ein Ereigniß, welches 1589 im der Kirche 
St. Oswald in Zug ftattfand. Der Schultheiß und Oberft Aurdivig 
Pfpffer von Luzern, das Haupt der Liguiitiich gefinnten Drte der 
Schweiz, war nad) Zug gefommen, um diefen Ort für die Ligue 
zu gewinnen, aber der Yandammann Beat Zurlauben war dagegen. 
ALS num diefer den DOberft zur Mefje in die Kirche begleitet hatte, 
Ihmwur Pfyffer beim feierlichen Hochamt der „heiligen Xigue’, Zur- 
lauben fogleich dem Könige von Frankreich Treue und an dem 
nämlihen Tage, an weldem Bfyffer mit feinem Negiment nad 
Savoyen ausrüdte, ging Zurlauben mit feiner Compagnie zum 
Heere des Königs. 

sm 17. Jahrhundert erbliden wir wieder die Schadhziige von 
Berboten des Reislaufens und dev Werbungen in die Fremde und 
von Geftattung jolher Werbungen wie von Uebertretung der Ber- 
bote, auch wenn diefe von einer Tagfatıung ausgingen. E38 ftanden 
fich im fchweizerifchen Volke zwei Anfichten über den Fremdendienft 
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gegenüber. Bon dem fchon dur Zwingli fo fräftig eingenonmenen 
Standpunkte aus fagte man, e3 fer rühmlicher für die Schweiz, 
bieder und arın zu bleiben, mit fremder Sittenilofigfert und fremden 
Lurus unbekannt, al3 die Söhne hinzugeben um Geld, weldes die 
fremden Fürften großentheil3 von ihren eignen Völkern erpreft 
hätten, hinzugeben in den Wettkampf von nterefien, welche der 
Eidgenoffenihaft ganz fremd feten, nicht felten gar zur Unter- 
drüfung freier Völker; Fürftenfnechte könnten fich) Lohn erwerben, 
aber ihr Auhım fer eitel. Weberwiegend war jedod) die entgegen- 
gejeßte Anficht, welche Lufjer in feiner Gefchichte des Kantons Uri 
trefflich geichtildert hat. Daß alle zu Haufe ein Hirtenleben firhren 
fönnten, fer unmöglic), dazu fer das Land zu enge. Em Eingriff 
in die perfönliche Freiheit wäre es, den friegshuftigen Süngling 
hindern zu wollen, in eimen ihm befiebigen Kriegsdienst zu trete, 
wo er Gelegenheit habe, zum Nusen feines Baterlandes fih in Der 
Kriegsfunft auszubilden, und da es aljo nicht billig, ja beinahe un= 
möglich fei, das Dienftnehmen zu hindern, fo fer es dodh gewiß 
befjer, Durch geordnete Kapitulationen für die Kriegsluftigen zu 
forgen, damit Diefelben auch im fremden Solde dennoh Schweizer 
bleiben und im Nothfall, wenn die Kapitulation wicht gehalten, der 
Sold nicht bezahlt werden follte, den Schuß ıhrer Regierungen au= 
Iprehen fünnten. Die Welt gehöre dem Krieger, ihn fchlügen alle 
Herzen, wenn feine Kedlichkeit, fein Biederfinn jeinem Muthe ent- 
Ipräden. 

Zuffer fügt diefer tm eine Bravoırphrafe auslaufenden Dar- 
legung der einit herrfchenden Anficht und Apologie des Fremden- 
dienftes hinzu: ,,‚Die ordentlichen Milttärkapitulationen entipradgen 
den Schweizercharafter vollfommmen und waren für die Schweiz 
eine Schule, wo eine dem friedlichen Vaterlande überflüfftge und 
befhwerlihe Jugend die Kriegsfunft erlernte und übte, ohne welche 
ein freies Volk nicht bejtehen fanır. Bei Kriegern und Landiwirthen 
weilt, wie e8 die Gejchichte aller Zeiten und Bölfer beweift, Die 
Freiheit Tieber umd ficherer, al3 ber Handelsleuten und Yabrif- 
arbeitern.“ 

Die angegebene Anfiht, welche in der Schweiz daS Weber- 
gewicht erlangte, erhielt ihren Ausdruf in Bündniffen und Kapı- 
tulationen, nicht allein mit Frankreich, fondern auch mit andern 
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Mächten. Neben diefer Strömung blieb aber aud, das Wildwaifer 
des Neislaufens. DVenedig, der PBapft, Spanien, Saboyen, der 
Herzog von Würteınberg, Defterreich, Holland hatten fortan Schweizer 
in ihren Heeren. &3 fonnte nicht fehlen, daß Die verfchtedenen 
Staatsverträge der Art biswerlen mit einander collidirten und daß 
die Neutralität dev Schweiz dabei jehr in Gefahr Fair. 

Großes Leid Fam den fatholifchen Drten dev Schweiz Durd) die 
Hingabe von 3000 Mann au Benedig zum Kampf gegen die Türken 
1688. &3 follen nur 178 Mann und zwei Offiziere zuriüdgefonmten 
fein. Die meiften gingen in den Laufgräben von Negroponte zu 
Grunde; zu einer bösartigen Seuche Tanı furchtbares Heimmeh und 
brach) ihnen das Herz. Bon Ur war Oberft Beregrin Schmid mit 
jeinent Negiment nach Neopren gezogen; der Dberit famı um und 
fait die ganze Mannfchaft. Lufjer fchrieb un die Mitte Des gegen 
wärtigen 19. Jahrhunderts: ‚Noch wird in der Pfarrkirche zu Altorf 
jährlih eine Jahrzeit zum Zroft und Heil diefer Verftorbenen und 
Umgetommenen unter dem Namen Mioreaer- Sahrzeit laut vor= 
bandener Stiftung gefeiert, wober eine Austherlung von Mehl und 
Salz an die Armen ftattfindet.” Aus Zug wird erzählt, daß von 
der Koınpagnie Zurlauben, 200 Ichönfter Mannfchaft, der Obrift- 
wachtmeifter Muos nur 19 Manı und die durhlöcerten Fahnen 
zurüdbrachte. Auf den adriatifhen Meere hatte er gegen einen 
tripolttanifchen Kaper von 30 Kanonen und 400 Soldaten Drei 
Stunden lang emen jehr ungleichen Kampf bejtanden. Sp tft e3 
wenigftens berichtet. Die Angabe der Zahlen der Feinde mag über- 
trieben fein, Kriegsgeihichten gleichen oft Jagdgefchichten, aber un- 
zweifelhaft ıft, Daß eg ein erniter Tag war, als der Eleine tapfere 
Söldnerreft ohne Saug und Klang im Die Heimat eimzog, wo dan 
in der Kirche St. Dswald eine befondere fererlihe Mefje gehalten 
wurde. : 

Gold mufte jolches Leid Ddeden, aber das gumg auch nicht 
immer vegelmäßig ein. Sp recdlamirten 3. B. Zirid) und Bern 
1674 von DBenedig für die jeit 13 Jahren vüdjtändigen Penftonen 
die Summe von 104,000 Ducaten, die denn aud gezahlt wurden. 

Welhe Ausdehnung der fremde Kriegsdienft im 18. Jahr 
hundert annahı, wenn aucd bie und da und dan umd wanır ee 
Zurückhaltung fi) zeigte, das erfeimen wir aus einer nicht unglaub- 
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wirdigen Nachricht, nach welcher im Jahre 1748 nahe an 60,000 Mann 
aus der Schweiz in franzöfiihen, holländischen, fpanifchen, üjter- 
veihifchen 2c. Dienften ftanden. | 

Zur weiteren Charafteriftit des Fremdendtenftes der Schweizer 
alaube ih am zwechmäßigiten beitragen zu fünnen, wenn ich eim- 
zelne Famtlien und Perfonen auftreten lafje, die fi emen Namen 
auf diefen Felde erworben haben. Bet der jo großen Zahl vder- 
jelben it e8 freilich jchwer, die Auswahl zu treffen, phne fich den 
Borwurf der Willfiihr auszufegen, aber meine Willführ wird 
weniger groß ericheinen, wenn ich bemerfe, daß e3 mir zwecdmäßtg 
erichten, Die Männer hervorzuheben, welche auswärts ıhre Kriegs- 
Thule Durhgemtacht und auch häufig Krtegsruhm fich erworben haben, 
danı aber auch auf dem vaterländifchen Boden, alfo „ii der Fremde‘ 
und „Daherm‘ thätig gewefen find. 

Sn Bern jehen wir nahe bei dem Mitnfter ein großes ehernes 
Reitermonument,. em Kunftwerf der Neuzeit. E&8 ift das Denf- 
mal des Ritters Rudolf von Erlad), des Stegerd von Yaupen 
(1339). Das Geflecht derer von Erlad ift duch Jahrhunderte 
‚eing der eriten Gejchlechter Bern3 geblieben und der Name Erladı 
hat einen friegerifichen Klang behalten. Freilich in anderer Werfe 
und für andere Zmwede als jener Held haben viele Erlach auf dent 
Kriegsichauplag ji ausgezeichnet. 

Ludwig von Erlah war in der für Die Schweizer jo unglüd- 
then Schlacht von Mariguano tapfer gewefen, ıft aber für fen 
ganzes Verhalten in jener Zeit jehr getadelt worden. 

Ein großer Kriegsmann war Yohann Ludwig von Erlah mi 
Dreißigjährigen Kriege, den er von Anfang bis zu Ende durchmachte. 
Nachdem er jchon im jchwedifchen Heere fein militärifches Talent 
entwidelt hatte, war ex vorübergehend wieder in Bern, danıı führte 
er 1630 ein Regiment von 3000 Mann in den franzöfiihen Dienft 
nad PBienmont. Al3 er aber jah, dar Frankreich feine Berfprehungen 
nicht hielt, trat er wieder zu den Schweden über, angezogen von 
Bernhard von Weimar, mit dem ex fehon unter Guftav Mdolf ge= 
dient hatte. Bullienin äußert in feiner Gefchichte der Eidgenoffen 
während des 16. und 17. Jahrhunderts über das zu einer wahren 
Sreundihaft fich geftaltende Verhältnig diefer beiden Männer, der 
Herzog, da3 Bild der Nitterlichkeit, habe den berner Offizier zur 


246 Die Schweiger. 


Bewunderung hingeriffen und fügt dann Hinzu: ,„Möalih, daß 
grade von Erlad) in folder Stimmung verfannte, was er jenen 
Baterlande fhuldig war. Er befaß Seelengröße, war aber voll 
Ehrgeiz. Er gab fich feinem Freunde ganz bin”. Diefem fehr ge- 
finde ausgefprochenen Zadel gegenüber darf man aber fragen, 
welcher Schweizer in jener Zeit der größten Wirren erkannt habe, 
was er feinem Baterlande fchuldig fer. Johann Ludwig von Exrlad) 
war Durch und Durch Soldat, unterjchted ji aber Doch von den ım= 
zähligen Schweizern, welche im fremden Kriegsdienit ihr Vaterland 
vergaßen. 1638 befehligte ev wieder Die Berner der ©renzbe= 
wahung und in einem Aufruhr in Bern 1641 war er bereit, der 
Regierung mit feinem Schwerte zu helfen. Seine Hauptthat war 
freilich, im Schwedischen Dienft oder vielmehr im Auftrage des Her- 
3098 Bernhard, die Einnahme von Breifadh, des Schlüfjels zum 
Elia, im Jahre 1639. Im diefent Jahre hatte er aber auch den 
Schmerz, fernen herzoalichen Freund zu verlieren. Ju dem Tejta= 
ment waren ihm 20,000 Thaler vermacht und die Oberleitung des 
Heeres übertragen, das nach den damaligen Berhältniffen nicht bloß 
eine Macht war, welche entfcheidend eingreifen konnte in die euro- 
päifchen Zuitände, fondern eben dadurd) auch ein Handelsgegenftand. 
Franfreih fonnte am meiften bieten ımd Erlad) trat mit feinen 
Heere zu Kranfreih über. Seine militäriiche Yaufbahn blieb eine 
glänzende, aber durd Frankreich fanı vor feinem Ende noch bitteres 
Leid über ihn. ALS fommandivender Feldherr im Breisgau, mit 
einem Sahresgehalt von 30,000 Lıipres, hatte er eine wichtige 
Stellung. ‚Sein Wort”, jagt Vulltenin, ‚machte fi von Kon- 
tanz bi8 zum Zufanmenfluffe von Ahern und Mofel geltend. Anı 
Hofe Faß er unter den Großen des Reichs, er hatte feine Gefchäfts- 
träger zu Barıs, feine Nefidenten in den Kantonen. Zahlveich 
gingen die Schweizer zu ihm im Die Kriegsichule. Sem großer 
Einfluß in der Schweiz wurde jehr oft für die Intereffen Frant- 
veihs in Anfpruc genommen.” 

Erladh führte noh mehrere Waffenthaten für Frankreich aus 
und felbjt TZüvenne mußte ihn al3 ebenbürtigen Feldheren aner- 
fennen. Als Tiivenne fih von dem Könige abgewendet und die 
Partei des Parlaments ergriffen hatte, da befam Erlad) den Ober- 
befehl itber die fünigliche Armee, welche fen Einfluß dem Hofe 
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treu zu erhalten wußte. Aber er vermochte es nicht, diefe Arınee 
zur Zucht zurüdzuführen. Da der Hof niht im Stande war Sold 
‚zu fchiden, fo war Brandihasung und Plündern an der Tages- 
ordnung, und als Erlad den Gipfel des Nuhms eritiegen hatte, 
und Auszeihnungen ihn zu Theil wurden, welche die fühnften Er- 
wartungen eines Schweizers int Frempdendtenit befrtedigen fomnten, 
da Stand der jtarfe Mann ohnmädtig vor der Schiefalspforte, aus 
welcher fein Hoffnungsftrahl wieder zu ihm Drang. Der Hof 
Ihiete fein Geld, Erlac) bot dem Heer fern Silbergeichirr an, aber 
das Heer verlangte Sold oder Entlafjung und es brad) auc) Meuterei _ 
aus. Da fhhrieb Erlah an feine Frau: „Wir find verabfcheut und 
meme Ehre tft in Öefahrz ich fan aber nichts ändern und über- 
laffe, im Bemwußtfein nieiner Unschuld, alles der Peitung der Vor- 
lfehung.” Ber Zod erlöfte ihn. Er Itarb im Breifah am 
26. Januar 1650, im Alter von 55 Jahren. BZwer Tage vor 
feinen Tode fam die Nachricht jeiner Ernennung zum Marihall 
von Franfreich, er hat fie aber wohl nicht mehr erfahren. Bon den 
700,000 Franfen, welche ihm der König jchuldete, erhielt feine Wittwe 
faun die Hälfte. 

Sigismund von Erlad, Neffe des eben Genannten, hatte feine 
Kriegsihule in Frantveih gemacht und Generalsrang erworben. 
Das zweite Stüd feines Kriegsleben3 folgte auf vaterländiichem 
Boden, in der für die Eidgenofjenihaft traurigen Bett des Bautern= 
frieges 1653. SHevabjegung des Werths der Münzen durch die Kte= 
gierungen und die Tagfagung brachte die bei den Fräftigen Entle= 
buchern zum Ausbruc, Eommende Aufregung des Landvolfs im 
Fluß, aber die Urfachen lagen tiefer in den Berhältniffen einer 
Zeit, in welcher jo eben eim dreifigjähriger Krieg gewüthet hatte. 

Mitwirkend war auch der Umftand, daß eg jest mit der wic- 
tigen Erwerbsquelle der Schweizer, dem Söldnerdienft, itbel ftand. 
Unzufriedene und nicht nach friedlicher Arbeit fich fehnende ver- 
abfchiedete Soldaten Lagen überall in den Wirthshäufern und mehrten 
die Schon vorhandene Aufregung. 

Sigismund von Erlah hat nicht, wie ein Gefchichtsichrerber 
behauptet, den Bauernaufruhr befiegt, fondern eher fünnte nıan das 
von dem Ziricher, General Werdmüller, fagen, aber mit großer 
Strenge tft er Ddaber thätig gewefen mit feinen 7000 Mann, die 
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großentheils -Waadtländer und Neuxenburger waren. Bulltemm 
hildert ihn im wenigen Worten: „Erzogen in der Schule feines 
Dheims, des Dberbefehlshabers in Breifah, nährte Erlad, in 
jeinem Herzen die an den Höfen hergebrachte Beratung des Bolf3. 
Er war ernft, zurückhaltend, von wenig gefälligen Formen, in feinem 
Benehmen eher dem Minifter eines Königs ähnlich als dem Be- 
amten eines Freiftaats. Vor ihm ber ging der Schreden.“ 

Nochmals war diefer Exrlach 1656 auf dem Kriegsihauplag in 
einem unfeligen Kamıpfe Fatholifcher und reformirter Eidgenpfjen 
mit einander, erntete hier aber wenig Ruhm. Cr widmete fi num 
ganz dem Staatsdienft und e3 wird ihm nachgerühnt, daß er fich 
völlige Unabhängigfeit bewahrte. Seine veifere Lebenserfahrung 
ließ ihn num anders urtheilen über den Frempdendienft, den er jelbit 
durchgemacht hatte. Er tadelte ‚die Kapitulationen als ein Wert 
der Habfucdht, al3 eine Duelle der Zerrüttung in den Famtlien, der 
Schande und der Gefahr für das Vaterland‘. In Jahre 1674 
wurde er Schultheig von Bern umd es mußte ihm eine Ehre fen, 
daß, al er wegen zunehmenden Alters feinen Abichied begehrte, 
diefer ihm nicht bewilligt wurde, „weil man jeiner nicht entbehren 
fünne’”. Sp viel es ihm möglich war, lebte er auf jeinem hevr= 
[ic gelegenen Schlofje Spiez am Thimerfee. Dort Tieß er fich 

lange vor jenem Tode feine Gruft bereiten, in welche er fich nad) 
 beendigter Predigt regelmäßig zum ftillen Gebet begab. Das Grab 
hatte Schon eine Inichrift: „Werden — arbeiten — fterben‘. 3 
waren davanf auch jchon die Zahlen 16... ausgehauen, zwer Zahlen 
fehlten. MS das Jahr 1699 ablief, erinnerte man ihn, aus der 6 
eine 7 machen zu lafjen. Nein, jagte er, vor dem Ende Diejes 
Sahres werde ich hier fein! Er ftarb im letten Monats des Jahr» 
hunderts, 85 Jahre alt. 

Die Schweiz hat natürlich nie eine Marine gehabt, denn die 
früheren Kriegsbote auf dem Waldftätter- und dem Yürichjee, wie 
die auf diefen Binnenfeen gelieferten Seefhlacdhten find nur Mlinta= 
turen gewejen. Auffallen inuß daher die Lerftung enies Schmeizers 
in einer fremden Marine, aber jo wie die Schweizer überall in der 
Fremde zu finden gewejen find, jo haben fie auch in der Fremde 
Berufsarten ergriffen, zu denen fie Dahenn nicht angeregt wurden. 

Ein Sobann Ludwig von Erlab fan al3 Knabe nad) Däne- 
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warf und lernte dort den Seedienft, diente auch unter Tromp auf 
der holländischen Flotte, al3 diefe mit der Däniihen gegen Schweden 
ji) vereinigt hatte (1676). Unzweifelhaft hat jih Erladh jehr aus- 
gezeichnet, denn er erhielt al3 junger Manı den Rang eines Bice- 
adımiral3 in der dircch viele tüchtige Seenffiziere befannten Dänifchen 
Marine. Er ftarb, als er exit 32 Jahre alt war. 

E3 fünnten no viele Erfah angeführt werden, welche in deu 
fremden Kriegsdienft gegangen find. Am 10. Auguft 1792 fehlte 
in Baris ein Erlah nicht. Karl von Erlad hatte an dent Tage 
al3 Hauptmann der Schweizergarde die Wacht bei dem Könige 
und fiel. 

E3 wäre ein eigenthbünlihes Schauftüd, wenn man alle Erladı, 
wie fie in den verfchiedenen Zeiten im Dienfte verichtedener Mächte 
geftanden haben, in ihren reihgefhmiücdten Uniformen, mit und 
ohne Zopf, vor fich hätte. 

Ein tragiiches Ende hatte einer Diejes Gefchlehts im dei 
Sahre 1798, in: der Zeit des Untergangs der alten Eidgenpfjenichaft 
und des alten FreiftaatS Bern. Karl Yudwig von Erlah war 
Dragoneroberft im franzöfifhen Dienft gemwejen, ohne fih Ddarın, 
fo viel ich weiß, hervorgethan zu haben. AS er mı Februar 1798 
den Dberbefehl über die Armee der Berner in deren Kampfe mit 
den Franzofen übernahm, war er 52 Jahre alt. Em Biograph 
Ihildert ihn jo: „Mit allen körperlichen Borzügen ausgejtattet, 
batte ev mr gefellfchaftlichen Leben das Benehmen eines Liebens- 


 windigen Mannes der höheren Gejellihaft, al3 Krieger einen echt 


vaterländifchen Sinn, die perfünliche Tapferkeit und das Hochaefüihl 
der alten Nitterzeit. Aber die Friegerifche Erfahrung jemer Bor- 
fahren, die den Freiftaat in feiner Wiege gerettet, ging ıhmı ab. 
Dabei TLähmte eine fehr zerrüttete Gefundheit zwar weder feine 
Feftigkeit noch feinen Muth, wohl aber feine Thätigfeit, während 
mangelhafte Emrichtungen ihm Hindernifje in den Weg Tegten, 
denen auch ein geübterer Heerführer hätte unterliegen müffen.’ ‚Die 
Schweiz war durch Unernigfeit zerrifien, der berner NRegierimg 
fehlte Feftigfeit. Den Franzofen wurde der Sieg nicht leicht, Die 
Berner fämpften befdenmüthig ber Neuenef und im Grauholz, 
aber die Franzofen mußten fiegen und Bern mußte fallen. 

„Ich werde die Sonne nicht mehr untergehen jehen‘, fagte 


250 Die Schweizer. 
} I 


Erlad) als der leiste Tag des Kampfes erichien. Er hatte die falte 
Kaht ım Freien bei den Truppen zugebradht. AUS Bern fapitulirt 
hatte und alles verloren war, begab er fih allein nach Thun, um 
in3 berner Dberland zu fommen. Drei Stunden von Bern, bei 
dent Dorfe Wichtrady ward er von wilden, betrumfenen berner 
Soldaten oder Landftürmern vom Pferde geriffen und gefnebelt auf 
einen Wagen geworfen. Kafende Werber famen heran und jchrieen 
„Macht ihn nieder”. Als die Soldaten fich noch jcheuten, den 
Mord zu vollziehen, da warfen die Weiber, als fie das Blut des 
durch einige Bajonnetftihe Verwundeten jahen, jih wie TZigerinnen 
auf ihn und riffen ıhn in Stüden. Sp erzählt ein bedeutender 
Kriegsichriftiteller jener Zeit das Ende Diejeg Sprößlings des 
Sieger3 von Laupen. Das tolle Bolf Tief feine Wuth aus an einen 
edlen Manne, der feine Pflicht gethan hatte. 

Wie die Erlad) fo find die Reding aus dem Kanton Schwyz, 
und im noch größerer Zahl, überall gewefen, wo in Franfreich, 
Spanien 2c. jchweizerifche Offiziere nöthig waren. Das jagte auch 
Jeapoleon I, al3 ev in einer Schladht einen Neding al3 Haupt- 
gegnex gehabt hatte: Je rencontre partout les Reding. 

Der vollftändige Name diejes edlen Gefchlehts ift Neding von 
Biberegg, nah ihrer Burg Biberegg bei Nothenthurm um Bezirke 
Schwyz. In Anfange des 17. Jahrhunderts waren von Ddiefer 
Burg nod zwer Mauern vorhanden, 1683 wurde an deren Stelle 
eine Kapelle gebaut, für welche die Neding einen Kaplan halten. 

Die Neding haben oft den jonft ın der Schweiz nicht gewöhn= 
(ihen Vornamen Nazar. Das fol daher fommen, daß einst Dex 
Bapit diefer Familie für ihre Kapelle den Leib des heiligen Nazar 
ihenfte. SDb diefer Heilige Dort Wunder gewirkt hat, ıjt mir nicht 
befannt geworden, aber vielleicht ift auf ihn zurüdzuführen, daß, 
obgleih 1521 nur nocd ein einziger Neding exiftirte, das Gefchlecht 
bald wieder fehr zahlveich wurde umd viele tapfere Kriegsmänner 
lieferte. E3 wird berichtet, daß ein Jahrhundert jpäter 27 Neding 
als Dffizieve in die Kaufgräben von Rochelle gezogen find. 

Schon mit dem Tage von Morgarten (1315) ıft ein Neding 
in Berbindung gefegt. Sohannes von Müller jagt in feiner Ge- 
Ihihte der Schweiz: „sn dem Fleden Schwyz war em alter 
Mann, Rudolf Reding von Biberegf, an Lerbeskräften fo Schwach, 
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daß ihn die Füße nicht mehr trugen, aber fo friegserfahren und 
flug, Daß das Volk ihn begierig anhörte und ihm folgte.” Müller 
legt diefent Alten auch die Nede in den Mund, in welcher den 
Schwyzern gezeigt fer, wie fie fich des gefährlichen Angriffs des 
Starken Feindes nur dadurch erwehren fünnten, daß jte die Bortheile 
der Beichaffenheit ihres Landes ic) ganz zu Nuse machten und 
ihre Macht fo lange zufammenhielten, biS der Augenblid gefommen 
jet, wo fie, im Befit aller Vortheile einer günftigen Stellung den 
Entfheidungsfampf mit dem fonft ihnen überlegenen Feinde wagen 
fönnten. Die biltorifche Kritif darf nun zwar emen Nudolf von 
Reding für Diefe Zeit nicht gelten Laffen, aber der Auhın Diefes 
edlen Gefchleht3 ift darın fundgegeben, daß man in dem Ölanze 
der Morgenvöthe der eidgenöffiihen Freiheit einen Keding nicht 
wollte fehlen laffen und daß ihm eine Kede mit dem Grumdge- 
danfen der Taktit des die natürlichen Feftungen benugenden Ge- 
birgsfrieges zugejchrieben ift. 

Faft fünf Jahrhunderte Später hat in der Nähe von Weorgarten 
ein anderer Keding fi) in dev Gefchichte dev Schweiz einen Ehren 
namen erworben. | 

Während diefer fünf Jahrhunderte haben fic unzählige NReding 
auswärts in Kriegsdienft hervorgethan. 

AS im Jahre 1763 die franzöfifhe Negierung Aenderungen 
in Betreff der Kapitulationen mit der Schweiz Durchführen wollte 
und eine neue Dienftordnumg erließ, weigerte fi namentlich die 
Regierung des Kantons Schwyz darauf einzugehen und die Yandg= 
gemeinde befchloß, die Werbungen nad) Franfreic) feten einzuftellen, 
bi3 der bisherige Vertrag wieder in Kraft träte. Aber es gab doc) 
im Lande Schwyz eine Parter, welche andern Stnmes war und der 
Einfluß des Generallientenants Nazar von Neding machte fid) von 
VBaris aus, befonders dur feine ın Schwyz werlende Gemahlin 
geltend. Die Dame ließ Werbungen für Frankreich vornehmen 
und bfteb dabei, al der Yandrath es ihr bei ftrenger Strafe unter- 
jagte. Das führte zu einer großen Gährung im Lande und zu be= 
dDauerlihen Auftritten. Die Sade ift nad) zwei Seiten hin von- 
Bedeutung. Buerjt zeigt fie, wie fehr der Fremdendienft Der 
Schweizer Ziwietradht auch in die Hirtenländer der Schweiz bradite, 
jodann hat Die Angelegenheit eine eigenthiimliche Tandsgemeinde- 
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 guitz m Schwyz zur Erfcheinung gebradt, it alio von ftaatsredht- 
hiher Wichtigkeit. Der trefflihe fehweizeriihe Nechtshiftoriker 
Blumer hat in jener Staat3= und Redtsgefchichte der [chweizerifchen 
Dempfratien nicht bloß die Licht- fondern aud) die Schattenfeite der 
Pandsgemeinden hervorgehoben md da mußte denn aud) diefe Be- 
wegung von 1763 eine quellengemäße Darftellung finden. 

E3 wurde auf den 21. December d. 3. eime auferprdentliche 
Pandsgemeinde einberufen und die Generalin von Neding als Aır= 
geflagte vorbefchieden. Die entichlofjene Frau furhte von. der 
Bühne herab, auf welcher die Obrigkeit faß, im langer Nede jich 
zu vertheidigen: die Werbung fer nur auf Dringendes Anfuchen 
ihreg Gemahls erfolgt und es fei den Nefruten freigeftellt worden, 
das alte oder das nee Keglement anzunehmen; auch im Urt und 
Unterwalden werde geworben; die von ihr geworbenen Leute feien 
nicht auf ihren Befehl, jondern von fi) aus abgereift. Stark waren 
die Bertheidigungsaründe in diefer Nede nicht und die Landfeute 
gaben ihr Urtbeil Darüber in der vderbiten Werfe fund. „Des 
Werbergeihwätes mühe”, wie fie fagten, drangen fie in großen 
Haufen auf die Bühne zu und biegen die Nednerin fchweigen. &$ 
gelang dem in der Chorkleidung herwortretenden Pfarrer nicht, Den 
Horn des Bolfes zu befünftigen. ALS aber endlich die Ruhe einiger- 
maßen bergeftellt war, beichloß die Tandsgemeinde, die Generalin 
von Neding habe jedem ammwefenden Landmann emen Thaler zu 
zahlen; wenn fie damit nicht hinlänglich beftraft fei, jo möge die 
Obrigkeit Weiteres gegen fie verfügen. Auf diefe außerordentliche 
Landgemeinde folgte die ordentliche Frühlingslandsgemeinde am 
29. April 1764, welche fieben Tage als Strafgericht verfammelt 
blieb. Sm derfelben wurden mehrere Angeklagte freigefproden, die 
meisten aber jehr Strenge beftraft, "fogar wegen bioger even zu 
Sunften des franzöfifhen Dienftes. Die Häupter der franzöfiichen 
Barter, Statthalter Karl Heinrich von Neding und Altlandammanı 
Geberg wurden auf Lebenszeit aus den Nathe aeftogen, weil fie 
die Annahme des neuen franzöfiichen Reglements empfohlen hatten, 
Geberg mußte dazu noch 1000 Gulden Buße zahlen. Damit war 
die Sache aber nicht zu Ende. Der General von Neding erhielt 
den gemefjenen Befehl, als Hauptangeklagter fich zu Stellen. Er 
fan und mußte zwei Tage lang im der Berfammtlung erfchernen. 
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Dhne Umfchweife geftand er, daß er, obichon von feiner Obrigfeit 
nicht dazır angewiesen, dem neuen Reglement fich gefitgt habe, ent- 
Ihuldigte fi) aber mit dem Mangel an eigentlichen Verhaltungg- 
befehlen. Yin der ihm drohenden Wuth der erzürnten Menge zu 
entgehen, rief er die Gnade der VBerfammlung an, erbot fich jedem 
Landmann em Sitgeld von eimem Thaler zu zahlen und ver- 
pflichtete fich bei feiner Ehre und feinem Vermögen, bei dem frans= 
zöftihen Hofe feine Mühe zu fparen, um die Jahrgelder, das bur- 
gundiihe Salz und die hergebradhten Kompagnien für das Land 
wieder zu erlangen. Damit begnügte fich Ddiefe Landsgemeinde, 
aber Schlimmeres follte noch folgen, was man nicht glauben fünnte, 
wenn es nicht der zuwerläfjige Blumer berichtet hätte. Das 
jouveräne Volf von Schwyz war zum Ungethünm geworden. 

An der Landsgemeinde von 19. März 1765 wurden der Land- 
ammann Franz Anton von Neding und der Bannerherr Jüb in Aır= 
flageftand verjett wegen Erneuerung des Bündnifjes mit Frant- 
reich von 1715. Diejes Bindnig, im firchliden Eifer von den 
fatholifhen Orten der Schweiz mit Ludwig XIV. abgefchloffen, hatte 
Franfreih einen Einfluß auf die Schweiz eingeräumt, der jehr ge- 
fährlih werden fomıte und auch wurde. Daher hatten die ing. 
Harten (die antifranzöfifche Baxter) im Jahre 1765 Grund, fid) da- 
gegen zu movdiren, aber fie thaten e3 im emer leivenfchaftlichen und 
rohen Were. ß 

Den Landanımann Neding wurde im Beginn der Yandsge- 
meinde das Yandesihwert, das Zeichen der Staatsgewalt und feiner 
Antsgewalt abgenommen und einftwerlen den Yandwetbel über- 
geben. Als NReding die Behauptungen feines Anklägers beftritt, 
übertönte ihn wildes Gejchrei, es ftürzten zutlegt mehrere hundert 
Landleute mit fnotigen Stöden auf ihn 108. Meehrere fchlugen auf 
ihn ein; er ftürzte nieder, richtete fich wieder auf, hob feine Arme 
zum Himmel empor, aber auf Neue wurde auf ihn Losgefchlagen. 
Schon floß aus drei Kopfwunden das Blut, da nahmen ihn end- 
lic) einge feiner Gegner aus Mitleiven in ihren Schus md 
prachten ihn in einem benachbarten Haufe in Sicherheit. Der 
Bannerherr Ji wurde durch zwei Kapuziner gerettet, welde ihn 
in ihre Mitte nahmen und fo der tobenden Menge entführten. Ohne 
nähere Unterfuchung des Bergehens, deffen fie bejchuldigt waren, 
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erklärte die Pandsgemeinde am 24. März die beiden Beamten fir 
„untrene Leute am Baterland‘‘, jchloß fie für immer von allen 
Stellen aus und verurtheilte fie dazu, für jede der 23 Land3ge- 
menden, welche wegen des Anftandes mit Franfreih gehalten 
worden, gemeinschaftlich jeden Landmann einen Thaler und außer: 
dem noch alle andern Stoften Diefer Berfammlungen zu bezahlen. 
Dei Todesitrafe wurde ihnen verboten, über das „Tranzöfifche Ge- 
That‘ ferner zu reden und zur Schreiben; auf ihre Koften wurden 
auch jehs Wochen lang ihre Häufer dur 50 Dann, das Yandes- 
panner aber bis zur Uebergabe an den neuen Pannerherrn durch 
100 Manı bewacht, welche täglich eimen Gulden Spld erhielten. 
Selbft die Söhne der beiden Beamten wurden in die Beitrafung 
hineingezogen und auf 50 Jahre für unfähig zu allen Stellen er- 
Härt; auf inftändiges Anbalten derfelben nahın aber die Xands- 
gemeinde diefe Strafe zurüd. Dagegen fand fie für nothwendig, 
jeden Diefer Söhne, der das gegen die Väter ergangene Urtheil 
ungerecht nennen witrde, für vogelfrei zu erklären! Für Bezahlung 
der ungeheuren Buße, welche fi für jeden der beiden Berurtheilten 
auf mehr als 80,000 Gulden belief, wurde ihnen unter Androhung 
des Gefüngniljes am 14. April eine lebte Frift von adht Tagen 
bewilligt. WS Landammann Neding darauf Das Land verlieh, 
wurde fern Bildniß an den Galgen geheftet; Doch nahm die Yands- 
gemeinde die leßtere Maßregel zurüd, weil fie ın die fatferlichen 
Nechte eingriff. 

Die fummarifche Strafjultiz der Yandsgemeinde wurde in der 
näcdhften Zeit noch gegen andere ‚„‚Franzöfiiche‘‘ fortgejett, aber nad) 
einigen Jahren wendete fic) die Wetterfahne des VBolfswillens. Die 
Landsgemeinde wählte 1771 den General von Reding zum Otatt- 
halter, 1773 zum Landammann, 1777 bob fie die über den in= 
zwilchen geftorbenen Landammann $. A. NReding und Bannerherr 
Süß verhängten Ehrenftrafen auf. 

Dft hat der Freindendienft übel eimgewirft auf das Staats- 
leben im Sumern der Schweiz, widerwärtiger al in Ddiefen Falle 
wohl nie. | 

Wie jehr die Neding eine Soldatenfamilte waren, das erfennen 
wir bald nad jener traurigen Affatre darın, daß einem Vater vier 
Söhne auf der Kriegslaufbahn folgen. 
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Der Bater war mit dem Range eines Dberftlieutenants aus 
Ipanifhen Dienjten nah Schwyz zurüdgefehrt. Sein Sohn Theodor, 
mit 16 Jahren nad Spanten gefommen, zeichnete jich jehr aus im 
ven Kämpfen Spaniens gegen Napoleon, befonders ın der Schlacht 
von Baylen und da war es oder gleich nachher, daß Napoleon 
jagte: „Sch ftoße überall auf die Keding!” Spanien ehrte ihn da= 
durch, daß e3 ihn zum Herzog und Granden des Kerchs erhob. Ju 
einem Treffen wurde er 1809 verwundet und jtarb bald darauf in 
Tarragona, wo man ihm em practvolles Denfnal errichtete. 

Der jüngere Bruder Nazar war fhon als zehnjähriger Ninabe 
Bage am neapolitaniichen Hofe Ferdinands IV., wo er zehn Jahre 
Yang blieb. Dann diente er unter feinem Bruder in Spanien und 
ftieg zum General empor. Bon 1809 bi8 1814 war ev Gouverneur 
von Majorfa und von 1814 bis 1817 Ipanifcher Gefchäftsträger in 
der Schweiz, wo er 1825 jtarb. 

Zichode, welcher mit der Familie Neding fehr befrembet war, 
erzählt von diefem Neding einen fchönen Zug aus feinem Leben in 
Majorfa. E38 war im Jahre 1810, als plößlich eines Tages ein 
Aufruhr des Böbels in Balına gegen die gefangenen Franzofen ent= 
ftand. Neding begab ih auf den PBlaß und bemühte fjich, den 
durh ein Deißverftändmg entfprungenen Lärm zu ftillen, aber ver- 
geblih waren fein Befehl, fein Drohen, fein Bitten. Der Bolts- 
haufen vergrößerte fi) umd die Wuth der wilden Spanter |tieg von 
Augenblid zu Augenblif. Sie bemäcdtigten fich jchweren &e= 
Ihüßes, Ichleppten e3 herbei, richteten e8 gegen die zitternden Kriegs 
gefangenen und waren ım Begriff es abzufeuern. Da warf Sic 
Neding vor die Mündung der Kanone. Geme Entfchlofjenheit 
dämpfte für Augenblide den Sturm, welche er benußte, die Fran 
zofen zum Hafen zu führen, um fie nach) der Infel Cabrera eim- 
Ihiffen zu laffen. Ex felbit mit einigen Offizieren decfte den Zug; 
auch der Bilhof, die. Monftranz tragend, Tchloß unter dem Ge- 
läute aller Gfoden jih an. Uber vergebens. Mehrere Franzofen 
wurden verwundet, einige ermordet. Neding erhielt auch eine 
Wunde, aber diefer nicht achtend, trug er einen feiner Offiziere, 
welcher dich Dolchjtiche ftark verwundet war, auf feinen Schultern 
in ein Boot. Dabei hatte ev mit dem Säbel im der Fauft Die 
heulende Bande abzuwehren. 
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Der dritte diefer Gebrüder Neding, Rudolf, war Hauptmann 
in der Schweizergarde in Baris in den Schredenstagen des Jahres 
1792. Am 10. Aurguft fam er zwar mit dent Leben davon, war 
aber verwundet. Al3 man ihn auf die für die todten Soldaten be- 
ftimmten Säde gelegt hatte, erkannte ihn ein Schneider und er- 
Darmte fich feiner, indem er ihn in einen gewöhnlichen Nod hüllte 
und zu emem Arzt führte. Unglüclicher Weife wide aber fern 
Aufenthalt entdedt, wie man jagt, Durch) einen zur Shlimmen Stunde 
an ıhn gejhhieten Brief feines Vaterd. Man fchleppte ihn m das 
Gefängnig ‚Abtei, wo er am 3. September granfamı ermordet 
wurde. { 
Der vierte der Brüder, Aloys (geb. 1765) war früh (1788) 
aus Spanien, wo er mit dem Range eines DbriftlieutenantS den 
Abjchied genommen hatte, im die Heimat zurücdgefehrt. Hier be= 
Ihäftigte er fi) mit der Landwirtbichaft, entzog fi) den Aemtern 
im fleinen Staate nicht, welche ungefucht an ihn heranfamen und 
nahm als ruhiger Beobachter Theil an den Weltereigniffen, die jich 
immer mehr gewitterartig geftalteten. Er hatte früh das Glüd in 
ver Ehe gefunden ıumd diefer Bund ftimmte harmonifc zu dem 
innigen trauten Familienleben aller Neding nm Schwyz. Zichoffe 
hat mit der ihm eigenen Wärme den Empdrud gejchildert, den Ddieje 
echte Schweizerfamilie auf ihn machte, al8 er zuerft nad) Schwyz 
fam, um feinen Freund Aloys Reding zu befuchen, dejjen Befannt- 
Ihaft er zufällig in Bern gemadt hatte. Zichoffe jagt: „su der 
Familie, von welcher fpäterhin einige Glieder europätichen tamen 
gewannen, berrihte höchft einfaches, patriarchaliiches Wejen, wie 
irgend in der Hütte eines Schweizers, aber mit einer Arnmuth und 
Bildung gepaart, wie man nur in den fogenannten feineren Kreifen 
der Gejellfchaft zu finden gewohnt ıt. Das Schönfte aber und 
worin alles in diefeınm Haufe eine gewiffe Verklärung befan, war 
Die Herzlichfeit und Fromme Liebe, mit der Ems anı Andern hing. 
E3 war mir rührend, die aufmerkfame, zärtliche Ehrfurcht zu jehen, 
nit welcher alle den Vater des ganzen Gejchledht3 wnringten und 
begegneten, emen hohen, Starfgebauten, jchon etwas schwerbeweglichen 
Grei3, deffen äußere Haltung nocd den alten Kriegsmann verrieth.‘ 

Das Stillleben Aloys KRedings wurde aber unterbrochen, als 
die Kriegsfurte auch in das friedliche Hirtenthal fan. ES war nicht 
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der Drang, fih auswärts neuen und größeren Kriegsruhm zu er- 
werben, welcher ihm wieder das Schwert in die Hand gab, fondern 
der Ruf des VBaterlandes ın Schwerter Zeit. ES hatten vordem 
und auch in diefem Jahrhundert nicht wenige Schweizer, nachdem 
fie in der Sriegsichule des Fremdendienjtes geübt waren, ihr Feld- 
herintalent auf fchweizerifhem Boden bewährt, aber das waren 
Bruderfriege gewefen, der Bauernfrieg 1653, die Keligionsfriege 
von 1656 und 1712 (Schlacht bei Vilmergen). In den Kämpfen 
des Lebtteren Jahres haben auch Reding geitritten und geblutet; 
der fanatifhe Pfarrer Franz Keding hatte das Erucifir bei der 
Bellenfchanze vorangetragen und blieb auf dem Plate. 

Zehn Jahre nad) jeiner Rüdfehr aus Spanien zum friedlichen 
Leben in der Hermat war es Aloys von Keding beichieden, einen 
andern NAuhnt jich zu erwerben, als e8 durd glänzende Kriegsthat 
im Fremdendienit oder im Bruderfriege auf fchweizerifchem Boden 
hätte gejchehen fünnen, den Ruhm, welcher ihn den beften Herven 
in der Gefchichte dev Schweiz zugejellt. Er fämpfte fiegreic) mit 
einem fleinen Heer von Milizen gegen eine miltäriihe Grofmadt. 

Bon grofen Männern winiht man zu wiffen, wie ihre fürper- 
fie Eriheinung gewejen fei. Ueber Neding wird berichtet, er fei 
ein fchlanfer Mann gemejen, mit einem edlen und gutmüthigen 
Ausdruf des Gefichts, jehr blond, auch jeine blauen Augen feien 
von blonden Wimpern befchattet gewejen. Wenn man lieft, wie 
er in Ddiefer Werje oft geichildert ift, jo glaubt man, einen Nad}- 
fommen der blonden. Sfandinavier zu erfermen, welche tn fagen= 
bafter Zeit einit ‚‚famen ın das wilde Thal, wo jebt die Muotta 
zwiihen Wiejen rinnt”. 

Die Yandsgemeinde von Schwyz hatte am 16. April 1798 die 
in den PVroclamationen des franzöfiihen Generals Schauenburg 
und des Commiffärs Yecarlier mit den ftärkiten Drohungen ver- 
dundene Zumuthung der Annahme der franzöfifchen Gonftitution 
jtatt der alten Berfaffung als eine Unmöglichkeit zurücgeiwiefen. Ar 
Sleihgefinnten, welche alles zu opfern bereit waren, fehlte es den Schwy-= 
zern unter den Etdgenofjen durhaus nicht, aber an Einigfeit fehlte es 
in der Schweiz. Darum fiel dem fleinen Schwyz in dem Kampfe gegen 
den mächtigen triegsgefchulten Feind eine fo jchwere Rolle zu. 


Aloys Reding war Landeshauptmann und in den letten Tagen des 
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April übertrug ihm der Hriegsvath in Arth den Oberbefehl über 
die Kleine fchwpzerifche, von einigen hundert Urmern und Zugern 
unterftütte Armee. Sie war Fein diefe Armee, aber hinter den 
Kriegern Stand das ganze Volk von Schwyz, bereit alles zu opfern 
für die alte Freiheit, den alten Glauben und das Vaterland. 
Reding empfing Inieend den Segen feines alten Vaters. (Auf 
einem fhönen Delgemälde von Wediffer, das fih in Winterthur 
befindet, ift firzlich diefe erhebende Scene wiedergegeben.) 

Mit der echt foldatifchen Beredfamfeit, welche ihren Emdrud 
nicht verfehlen Fann, Sprah Aloys Keding zu feinem DVBolf: „Liebe 
Landsleute und Waffenbriider! Bald find wir am Ziel. Bon 
zernden überall umfchlofien, von Freunden verlaffen, ıft nur nod) 
die Frage, ob wir zufammenhalten wollen, bieder und ftandhaft 
in der Gefahr, wie unjere Väter am Meorgarten. Der Tod wartet 
unfer. Bangt es eimem noch von uns, der gehe zurüd, fein Vor- 
wurf von uns wird ıhm folgen. Wir wentgftens wollen einander 
in diefer Stunde nicht betrügen. Lieber 1173 mir, hundert Mann 
zu haben, auf die ih mit Zuverficht zähle, als fünfhundert, die 
beim Gefecht davonlaufen, Verwirrung anrichten und durch ihre 
Flucht die vechtichaffenen Leite zum unnügen Opfer machen. cd 
aber gelobe Euch, in feiner Gefahr und im Tode nicht von Euch) 
zu fcheiden. Wir fliehen nit, wir fterben. Gefällt Euch 
diefer Borichlag, jo lat zwei Männer aus der Schaar treten und 
mim in Enerm Namen das Gleiche geloben.” Auf ihre Gewehre 
gelehnt, ftanden die Krieger da, wohl rollte manchem eine Thräne 
über die Wange, aber e8 war feine Furt und fein Schwanfen 
dabei, von taufend Stimmen erfiholl es: ,„Ia, ja, wir wollen halten 
und wir wollen Euch nicht verlaffen!” Darauf traten zwei Sirieger 
zum Landeshauptmann und veichten ihm ihre Hände. | 

Das Kampfgebiet war zwifchen dem Zürichfee und Einfiedeln 
um Schwyz. Da die Glarner nit im Stande gewefen waren, 
bei Wollerau, nahe am Ziürichfee, die vordringenden Franzofen 
zurüdzuhalten, fondern verfprengt waren, jo mußte AReding mit 
feiner Heinen Armee allein den Enticheidungsfampf aufnehmen. 
Um 10 Uhr am Morgen des 2. Mai erichtenen 2000 Franzofen 
bet Schindellegi, einem Dörfchen am Eingange eines rauhen Thals. 
Reding war dort zum Widerftande bereit. Die exjte Aufgabe fiel 
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feinen Scharfihügen zu, welche ihre Aufgabe, die Franzofen zwei 
Stunden lang aufzuhalten, jehr gut löften. Danı exit konnten 
ein Bataillon der Schwyzer und zwei Kanonen in Action kommen. 
Mit großer Tapferkeit kämpfte die Feine Schaar und fo glüdlic, 
daß um 1 Uhr das Feuern der Franzofen Ihmwächer wurde und bald 
ganz verftummte. Die Freude über diefen gelungenen Anfang 
wurde aber gedämpft durch die Nachricht, daß die Mannfchaft von 
Einfiedeln, welche den Berg Ebel, einen bewaldeten Grenzwall 
zwifchen Schwyz und dem Bürichfee, bejett hatten, abgezogen jet, 
ohne die Franzofen zu erwarten. Damit hatte eS eine eigene De- 
wandtniß. 

Su der Nacht vom 1. auf den 2. Mai wurde bei Rothenthurn 
Kriegsrath gehalten, zu welchem aud) der Pfarrer Marianus Herzog 
von Einfiedeln ungerufen fich einfand und gewaltig friegerifch fich 
geberdete. Er war am Tage vorher mit 600 Bauern aus Eme- 
jiedeln an den Etel gefommen und verlangte mn einen Offizier 
al3 Commandanten jeiner Mannfchaft, e8 war aber feiner der 
Dffiziere gewillt, ein jolhes Commando zu übernehmen, in welchen 
er ganz abhängig von dem Priefter gewejen wäre. Diefer ftürte 
die ruhige Heberlegung des Kriegsraths nicht wenig. AlS die Auf- 
ftellung einer zweiten Linie zur Sprache. fam, für den Fall, dak 
die erite Linie von den Franzofen durchbrochen wirrde, da chrie er: 
„Dieje Berathung ift unnüß umd verräth unnöthige Furt. Wenn 
Schindellegt und andere PBoiten jo vertheidigt werden, wie ich mit 
meinen Leuten den Etel zu vertheidigen gedente, fo find mir 
Sieger und ih betheure Euch bei allen Heiligen, alle Einfiedler 
werden, wie ich, jenen Grenzpoften bis zum letten Blutstropfen 
vertheidigen!” Das waren große Worte. AlS er in jenem langen 
ihwarzen Rod mit langen Schritten fortftürmte in die fhwarze 
Nacht, verfprah er durd Eilboten alle Vorfälle an Keding zu 
melden. Aber nicht von ihm Fam am andern Tage der Eilbote mit 
der überrafchenden Nachricht, daß der Ebel ohne Weiteres aufge- 
geben jet. Der Morgen des 2. Mat war dem Priefter zwar 
„ahmungsgrauend“ aber nicht „todesmuthig‘ angebrodhen und da 
war er auf den Ebel gefommen umd hatte die harrenden Landleute 
angeredet: „„Shr lieben guten Leute, ich halte fir’3 Befte, daß Jhr 
nad Haufe geht und die Waffen niederlegt, das Wehren hilft uns 
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hier dod) nichts, weil man an den übrigen Poften au nicht zu 
widerftehen gedenft.” Hierauf zeritreute fi) dDiefe Mannichaft. 

Man darf wohl fragen, ob der Kriegsrath nicht einen großen 
Fehler beging, daß jene 600 Mann aus der Walditatt Einfiedeln 
dem Schwarzen Maulhelden allein iberlafjen blieben. Daß fein 
Difizier befondere Luft in fich fühlte, mit dem Pfarrer an den Ekel 
zu gehen, läßt fich begreifen, aber e8 hätte ein tüchtiger Dffizter 
dahin commandırt werden müffen, denn der Poiten war wichtig, 
wie e3 fich fogleich zeigte, und wenn jene 600 auch nur Bauern 
waren, fo find jchweizerifche des Schteßens meistens fundige Bauern 
in einem fjolhen Terrain, das fie nad) allen Seiten hin genau 
fennen, jehr gut zu gebrauchen und der Offizier hätte fie am Durd)- 
brennen hindern fünnen. Sie wären wohl jedenfalls im Stande 
gewefen, die Franzofen auf ihrem Zuge nah Einfiedeln zu auf- 
zuhalten und wie oft find nit einige gewonnene oder  verlorne 
Stunden im Kriege von großer Wichtigkeit. | 

ALS jener Bolten aufgegeben und auch Hauptmann Hedinger, 
der den St. Softenberg innegehabt hatte, von Der Hebermadt der 
Franzofen zurüdgedrängt war, mußte fi) Reding auf Rothenthurmn 
zurüdziehen und er hatte nun ganz nahe bei Biberegg, der Burg 
jeiner Vorfahren, zu bewähren, daß er ein heidenmuthiger Neding 
von Biberegg war. 

Aller Vortheil fchten auf der Seite der Franzofen zu fein. 
Ihre geübten Soldaten in weit überlegener Zahl nahmen umber 
günitige Pofttionen ein, Mailen auf Maflen konnten auf NRedings 
tleine Armee, die in der Artillerie am wenigften ftarf war, ein- 
jtirmen. Aber die Shionzeriihen Kanonen leisteten doch das Mög- 
liche, alS die Franzofen unter Freyfinet bei ARothenthurm zum An= 
griff heranfamen. Dur die gut gezielten Schüffe wurden die 
Franzofen ftugig gemadht und Reding benubte die angenblidliche 
Stille, un fernerfeitS eimen tollfühnen, auf die Eigenthünlichkeit 
jeiner Schweizer berechneten Angriff ins Werk zu feßen. Er führte 
vafch feine beiden Batatllione in die Ebene vor, ließ fie feuern und 
jogleich ließ er daS von den Seinen erwartete Sturmzeichen fchlagen. 
Mit gefüllten Bajonnet durcetlten die Schwyzer jauchzend,  zuerft 
im Stwenjchritt, dann im vollen Lauf eine Strede von 800 Schritt, 
und der Anprall war fo gewaltig, diefe Kampfmweife den Franzofen 
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fo überrajchend, daß ihre Keihen durchbrochen wurden, bevor eine 
entjprechende Gegenwehr organifirt werden fonnte. Nah einem 
viertelftündigen, hie und da in em Handgemenge übergehenden 
Kampfe, in welchem auch mancher Eidgenofje fiel, aber weit mehr 
Feinde niedergemacht wurden, ergriffen die Sranzofen die Flucht. . 
Aber da3 Werk des heißen Tages hatte Damit das Ende nit er- 
reiht. Die Franzofen jäumten nit; um die Schlappe wieder qut 
zu machen, wollten fie durch eine vafhe Diverfion den Schmwyzern 
in den Rüden fallen. Site eritiegen die niht von den Schwyzern 
bejegten Höhen am Morgarten, um in das Dorf Sattel zu gelangen 
und von dort wieder auf Nothenthurn einzudringen. Olüdlicher- 
weife waren aber im Sattel 300 vom Landeshauptmann Schmid 
geführte Urner erichtenen, von denen, als das Herannahen Der 
Franzojen fignalifirt wurde, fogleih 50 Scharfihüsen gegen dei 
Morgarten eilten, und ihnen folgten andere Urner und Leute aus 
dem Landfturm von dem benachbarten Dorf Sternen. Die wenigen 
Scharfihigen hielten die ihon von der Anhöhe herabfommenden 
Sranzojen mwenigitens jo lange auf, bi3 auch das von Reding von 
Rothenthurm: her dahın beorderte Batatllon Schwyzer anritdte und 
dem Fernde ım die Iimfe Flanke fiel. E83 beganı eme neue beike 
Schlaht am 2. Mat. Wieder ftürmten die Schiwyger mit ge- 
fälltem Bajonnet auf die Feinde und aus ihren Reihen tönte au 
der Auf: „Machen wir’3 furz, nehmen wir fte unter die Kolben!“ 
E35 erwahte in ihnen die Lırit zur Kampfweife der Urväter. Bmei= 
mal ftellten fih Die zurücwerchenden Franken wieder, vermochten 
aber nicht Stand zu halten. Ste wurden bis zum Dorfe Aegert 
verfolgt, wo fie fih nochmals zu ftellen furchten, aber vergeben. 

Der lange Tag war für die Schwyger umd die ihnen zur Hitlfe 
gefommenen Eidgenofjen ein jchwerer aber jhöner Siegestag umd 
die Krönung des DTagewerfes fand Statt auf dem 1315 durch) 
den Heldenfampf der alten Eidgenofjen geheiligten Boden am 
Morgarten. 

An Morgen des 3. Mat griffen die Franzofen ber Arth nocdh- 
mals an, waren aber auch hier nicht glüdlid. 

Der Berluft der Schwyzer in diefen Tagen betrug 236 Todte 
und nur 195 VBerwundete, die Embuße der Franzojen fol zehnfacd 
gewejen jein. &3 ift charakteriftifich fir Ddiejen Kampf ımd die 
Kampfweife, daß nirgends Gefangene erwähnt werden. &3 war 
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ein Kanıpf auf Leben und Tod und das ganze Bolf von Schwyz 
nahm an dem Kampfe in der Weife Theil, wie es Zichoffe in 
jeiner „Geihichte vom Kampf und Untergang der fchweizerifchen 
Berg= und Wald-Kantone’’ (1801) gefchildert hat: „Hinfällige 
- Greife und unmündige Knaben wollten an dem Ruhm theilnehmen, 
untergehen mit dem Baterlande. Frauen und Mädchen fpannten 
fih vor die von Luzern entführten Kanonen in Brunnen umd 
zogen fie hinauf ing Gebirg, über Steinen und Sattel gen Rothen- 
thburm. Faft alle Weiber des Landes waren bewaffnet, die mehriten 
mit Keulen. Ihrer viele waren gleihmäßig ausgezeichnet, dircd) 
weiße Binden ums Haupt und Hirtenheimden über den Schultern. 
Wo ein Feiger zu entfchlüpfen wagte, faßten fie ihn mit Gewalt 
und fchidten ihn zum Kampfe an die Grenze. Mlfo bewachten 
Mütter und Töchter das Land, während ihre Bäter, Gatten, Söhne, 
Brüder im Angefiht des Todes ftanden auf dem Gebirg. Und fie 
ftanden falt und feit, wie ihre ewigen Felfen da, und entjchloffen, 
ihr Leben nun dem Baterlande zum Opfer zu bereiten. Auf den 
grünen Höhen von Morgarten wollten fie das heilige Denkmal 
altfchweizeriiher Tapferkeit erneuern und ihren Enfeln, wenn aud 
nicht die Freiheit, doc) die feierliche Tehre im Jahrbudh der Welt 
hinterlaffen, wa man um Freiheit opfern miffe.“ 

Daß die Schmwyzer nad) diefem Stege dennoch auf eine Capi= 
tulation eingingen, tft leicht zu erklären. Die ruhigen Männer 
unter ihnen mußten erkennen, daß die Schwyzer, auf fich felbit an- 
gewiejen, der Mebermadt der Franzofen nicht würden widerftehen 
fünmen und auf wirffamen Berftand von augen konnte man nicht 
rechnen. me wirkliche Eidgenoffenihaft gab e8 damals in der 
Schweiz nidt. Die Capitulation war auch durdhaus ehrenhaft. 
General Schanenburg verjprad) den Schwyzern gegen Annahme 
der heivetiihen Eonftitution Freiheit der Religion, die auc) in diefer 
Eonftitution gavantirt werde, Sicherheit des Eigenthung, Beibe- 
haltung der Waffen und die Räumung des Kantons durch die Fran 
zojen. Der General Schauenburg machte daraus fein Hehl, daß 
ein. jolcher Feind ıhm Achtung eingeflößt hatte und Zichoffe, der 
ihn nahe jtand, jagt: „Er wurde der perjünliche Freund des 
Ihwpzerifchen Yandeshauptmanns Aloys Reding, des Feldherrn der 
Hirten-ftrieger, den er nicht befiegt hatte.‘ 
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Redings weiteres Leben, obgleich bewegt in der fchweren Zeit, 
welche folgte, gehört nicht dem Kriegsleben an. Er ftarb im An- 
fange des Jahres 1818. Sein Grabftein bei der Pfarrficche in 
Schwyz trägt die Infhrift: 

Aloysius Reding 
De Biberegg 
Comes 
Cujus Nomen 
Summa Laus. 
MDCCCXVIL. 
. Trefflich ift hier in epigraphifcher Kürze gefagt „fein Name ift fein 
höchftes Lob“. Die Nennung des Namens Aloys Reding verfündet 
jedem Schweizer das echte Schweizerthum. Neding war fein 
ftarrer „Schildfnappe der Vergangenheit‘, er erfannte wohl, daß 
eine neue Zeit mit neuen deen gefommen war, aber aus den 
blutigen Händen der fränfifchen Horden, welche die Schweiz über- 
zogen, und mit dem fremdartigen Zubehör wollte er Die neıte 
Freiheit für fein Baterland nicht nehmen. 

Aus Uri find nicht wenige Männer im Fremdendienit zu hoben 
PBoiten gefommen. Wir treffen da aus den no in der Schweiz 
vorhandenen Gejchlechtern die Namen Tanner, Jaudh, Imbofic. 
aber auch die Freiherın von Beroldingen gehörten dem Lande 
Ur an. Sm den Schladten der Tigue thaten fich die Oberjten 
Tanner und Gebajtian von Beroldingen hervor. Konrad von 
Beroingen erwarb fih Ruhm im jpanifchen -Dienjt; Soahım 
Friedrich von Beroldingen fiel bei der Belagerung von Candia, 
wo er mit 450 Mann mehrere Stunden einen Sturm bon einigen 
Zaufend Türfen aufbielt. 

Mehrere Beroldingen find Landammärnner von Uri gemwefen. 
Set ft in Urt nur no ihr ehemaliger Edelfit DBeroldingen, in 
Ihöner Rage bei Seelisberg. Das Haus hat ein Thürmchen, fieht 
aber nicht mehr herrichaftlih aus. Das Geflecht Lebt noch in 
Deutfchland fort. 

Ein großer Mann war Seb. Beregrin Zweier, in der Fremde 
wie in der Heimat, al3 Krieger und Staatsmann. YJm faiferlihen 
Dienit zeichnete er fih von 1619 an nicht num durch Waffenthaten 
aus, fondern nicht minder dur große milttärifche Kenntniffe, Die 
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ihn befähigten, bedeutende Verbefferungen im faiferlihen Heere, 
einzuführen. Cr ward 1635 NReichSfreiherr (Zweier von Evenbadh), 
bald darauf Feldmarfchalllieutenant und Mitglied des Hoffriegs- 


»  raths. As er in fern Vaterland zurüdgefehrt war, ward er 1647 


 Pandammtann von Urt und 1650 fchidte ihn Die Taglagung mit dem 
bedeutendften jchweizerifhen Staatsmann jener Zeit, dem Bürger- 
meifter Wettftein von Bafel, nad) Wien, ım eine fefte Erklärung 
über die Unabhängigkeit dev Schweiz und die Freiheit von den 
Reichsgerichten zu erwirfen. Im Bauernfriege 1653 war er einer 
der Drei Oberfeldherrn zur Unterdrüdung des Aufitandes und 
zeichnete fih vor Erladh und Werdmüller durd Milde aus. Den 
Ausbruch des Neligionskrieges 1656 juchte er zu hindern, was ihm 
freilich nicht gelang, wie er auch feinen Danf erntete für fen vor- 
wurrffreies Auftreten im diefem Kriege. Die höchite Achtung und 
Liebe feiner Urner blieb ihm bis zu feinen Tode 1678. 

Einer der berühmteften Nidwaldner. früherer HBeit tjt Der 
Ritter Melchior Lufjy. Er war Kriegsmann in fremden Dienften 
gemwejen, ferne Berühmtheit verdankt ev aber einer großen politischen 
und diplomatifhen TIhätigkeit. Er war Gejandter der Ffatholifchen 
Stände der Schweiz am tridentinifhen Konzil; jodanı auch Mit- 
glied der Gefandtichaft, an deren Spite Ludwig Pfyffer von Luzern 
jtand, zur pomphaften Feier: eines neuen Bundes des Königs Her 
vich III. in Paris und der Eidgenoffen im Jahre 1582. Die Ge= 
fandten empfingen eine fhwere goldene Kette fammt einem Medaillon 
mit des Königs Bildnif. Site ftellten aber noch weitere Ned)= 
nungen. Die am franzöfifhen Hofe dazu gemachten Notizen find 
ehr harakteriftifih. ES heikt da: „„Binffer fordert 10,000 Thaler, 
man erinnere ihn, daß ex bei feiner letten Reife 4000 erhielt. 
Lufjy begehrt 2000 Thaler, gewährt 500, jo wie der Handfık 
Sr. Majeftät, da er eine wichtige Berfon it.” Luffy war in jenem 
Kanton eilfmal Landammann und ftarb 1606. 

Fortwährend find Nidwaldner im fremden Krregsdienft ge= 
wejen, aber im fchwerften Jahre des Kleinen Tandes 1798 hatte 
Jivwalden Teinen Aloys Aeding, wie Schwyz im den Maitagen 
defjelben Jahres. Die todesmuthigen Nidwaldner waren ein „‚topf- 
lojes Heer“. 

Bon der Brünigftvaße aus fieht man. am Fuße des Saijer= 
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jtuhls die Ruine einer Burg und dabei Yiegt das Dörflein Audenz, 
zur Pfarre Giswyl gehörig. Db zu der ehemaligen Burg der 
Eden von Audenz der mythiihe Ulrich von Audenz, den Schiller 
in feinem Tell uns vorführt, Beziehung habe, braucht nicht ge- 
foriht zu werden, da er eine mythiiche Figur tft oder viehnehr erit 
duch den Dichter in die Heldenfage eingefügt. Aber der Gejhichte 
gehört an, daß oft dev Name Wirz von Audenz vorkommt für 
Deinner eines noch jegt in Obwalden fephaften angejehenen Ge- 
Ihlehts. Bufinger, der Topograph Unterwaldens, jagt: „Das 
Gefichleht Audenz hat fih durh Erbichaft unter dem Namen Wirz 
von Rıdenz vorzüglih in Sarnen und auch in Wyl im St. Gallifchen 
feltgefegt und viele angejehene Männer im Jır= und Auslande auf- 
zumeifen.’ 

sn der untern Rathsitube von Sarnen erbliden wir Die Bild- 
nijfe von zwei Krieggmännern im veichen militärischen Schmud. 
Das eine Bild hat die Jnfichrift: „Herr Zohanın Wolfgang Wirz 
von Rudenz,, Marquis von St. Basqual, Oropfreuz des königlich 
fonitantiniihen Nitterordens, Generallieutenant und Generul- 
injpector beider föniglich fizilianifcher Armeen; Seiner königlichen 
Majeftät wirklicher Geheimer Sriegsrath und Kammerherr, Dis: 
reftor der milden Stiftungen miltärifcher Wittwen ıc., St. Stefani= 
Drdens-Ritter, Dydensritter von Toskana, Gouverneur von Siras 
fufa in Steilien und anno 1764 Rath hiefigen hochlöblihen Stands.’ 

Das zweite Bild mit Infchrift verfündet die Gröge von “Sofef 
sagnaz Wirz von Audenz in ähnlichen Prädifaten. Er war General 
im Königreich Stcilien und "Gouverneur des PBlates Drbitello, wo 
er 1792 im 67. Lebensjahre ftarb. | 

Die Wirz von ARudenz der neuejten Zeit pflegen fir fih nur 
den Namen Wirz zur gebrauchen. Ste werden Yandammänner von 
Unterwalden ob dem Kernwald, wie viele ihre Vorfahren, umd 
wollen Lieber die Erften fern in einem lernen Alpenlande als die 
Zweiten in einem monachtiihen Großftaat. Aut Caesar aut nihil! 

Bon Luzern find viele jener ariftofvatifhen und nichtarifto= 
fratifchen Söhne in die Fremde zum Kriegsdienft gezogen. In 
Pırzern ift ja auch das Löwendenfmal errichtet und zwar auf emem 
der Familie Pfnffer gehörigen Grundftiif und vornemlih auf An- 
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regung eines Pfyffer. Diefe ariftotratiiche Familie war während 
mehr als drei Jahrhunderten im Frempdendienft in Bermanenz. 
Der Pfeifer von Luzern, den Schiller im Haufe Stauffachers 
ericheinen läßt, ıft eine mythiihhe Perfon und feine Worte: 
„Shwört nicht zu Deftreich, wenn ihr’3 fünnt vermeiden; 
Haltet feit am Reich und mwacer, wie bisher. 
Gott fehirme euch bei eurer alten Freiheit,” 

find nicht grade die Devife Yuzerns und der Puffer gewefen. 

Ein bedeutender Kriegsmann war Ludwig Viyffer (1524 big 
1594). Er hatte fi) zuerft dem Handelsftande gewidmet. Erit 
1553 trat er al3 Fähnrid) in franzöfiihen Kriegsdienit. Gelegen- 
heit fi auszuzeichnen hatte er in der Schladht bei Dreur (1562), 
in welcher Eonde und Montmorench gefangen wurden. Schon war 
die föniglihe Armee im Begriff zu fliehen, als die Schweizer das 
Treffen wieder heritellten. Nachdem Oberit TLammann von Luzern, 
Anführer der Schweizer, gefallen war, hatte Hauptmann Pfyffer 
das Kommando übernommen. Ihn fiel dann 1567 der Ober- 
befehl zu über 6000 Mann, welche die Fatholifchen Kantone der 
Krone Frankreich bewilligten und er wurde der Netter der fünig- 
lichen Familie. Der nod) jehr junge König Karl IX. hielt fich mit 
feiner Mutter, Katharina von Medicis, ın Monceaux auf, wo ex 
oft mit geringer Begleitung Jagdpartien machte. Darauf gründeten 
die Führer der Hugenotten den Plan, den König. bei nächte Ge- 
legenheit in ihre Hände zu befommtn. Als diefes Vorhaben au= 
gezeigt wurde, begab fi) der füntglihe Hof nad) Meaur, wo man 
fi) aber nicht ficher fühlen fonnte, denn das füntgliche Gefolge, 
faum adıt bi8 neunhundert Mann, war gar nicht friegerifch aus- 
gerüftet, um eine etwaige Belagerung aushalten zu fünnen. &3 
handelte fi) mir darum, nad PBarıs durhzufommen, aber das war 
aud) Schwierig ohne Dedung durch Neiteret, felbjt wenn die Schweizer 
herbeigezogen werden fonnten. AS Ddiefe in Eilmärihen famen, 
war der Hof noh unfhlüffig, Hi8 Puffer vortrat und fagte: „Möge 
Euern Majeltäten gefallen, Eure gebeiligten Berfonen der Treue 
meiner Leute anzuvertrauen. Wir find 6000 Mann und wollen 
Euch, Sire, mit unfern Spießen einen Weg weit genug durch den | 
Feind bahnen.” Und fo gefhahb es. Mit Anbrud) des Tages 
jtellten fih die Schweizer, ihres beichwerlichen Meariches ungeachtet, 
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in Schladtordnung. Sie bildeten ein DBiered, in weldhem der 
König mit den Seimigen fi in Zug fette. Nach einer Stunde 
Weges entdeckte man hinter Bäumen die Conde’fhe Keiterei, iiber 
deren Hinterhut man nicht fiher war. Da galt e8 die fehweizerifche 
Kaltblütigfeit zu zeigen. Pfyffer ließ feine Leute langjamer mar- 
Ihiren, in fünf Gliedern, drei mit Spießen, zwei mit Hellebarten, 
auf den Flügeln waren die Schüten. Wie vor einer Schlacht, die 
ja auch möglicher Weife bevorftand, verrichteten die Schweizer nad 
ihrer Kriegsfitte, welche Durch die Schlacht bei Granfon (1476) be- 
vühmt geworden it, auf den Ainteen ıhr Gebet, dann traten Ste 
ihren Marfc wieder an. Dem Oberjten Bfnffer ıft eine bei diefer 
Gelegenheit gehaltene Anrede in den Mund gelegt, welche feine 
ZTaftif zeigt: „Nur immer die Glieder fejtgefchloffen, breit ihr fie 
beim Angriff auf die Reitereti, jo ferd ihr verloren. Hauptleute 
und Soldaten, behaupte jeder ferne Stelle, und kommt der Feind, 
jo jollen ihn unjere langen Spieße empfangen. Sm Namen der 
heiligen Dreieinigfeit! Schüten, feuert nur, wenn ihr gewiß feid, 
Mann oder Roß nicht zu fehlen. Mic follen die an ihrer Spike 
jehen, welche dem Feinde Stand halten.“ DVergeblih necten die 
Hugenotten fortwährend den Zug und machten bald hier und bald 
dort einen Angriff und feuerten an verfchiedenen Seiten. Die 
Echwerzer marfchirten vorwärts. E83 galt vor Anbruh der Nadıt 
über emen Bad zu foinmen, welcher die Ebene durchichnitt. Au 
das gelang und die Feinde verloren fih. Der junge König fonnte 
nun auf Ummegen vor den Schweizern Paris erreichen. Aın fol= 
genden Tage ging.er diefen bis an das Thor, durch welches fie 
einzogen, entgegen, jchlug den Oberften Pfyffer zum Ritter, hing 
ihm den St. Michhaelsorden um und befahl, den Truppen den 
Schlahtjold auszuzahlen. Ber Hofe wollte man diefen Befehl jo 
deuten, al3 ob der Ehrenfold nur den Offizieren zugedadht jet. Aber 
Pinffer erbat fi) eine Audienz beim Könige und exflärte: „Wir 
Hanptlente und Soldaten haben die nämlihen Dienfte erwiejen‘. 
Da konnte der König nicht ımmhin, die Zufage in der von dent 
Ihweizerifhen Oberft für feine Getreuen gewünschten VBollitändigfeit 
zu wiederholen. 

Auf dem Schladtfelde von Moncontour (1569) zeichneten id) 
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Puffer und’ die Schweizer ebenfalls aus. E3 war fir die Frans 
zofen eim großer, brudermörderifcher Sieg. 

ach feiner Rüdfehr vom Kriegsihauplas war Ludwig Piyffer 
Schultheiß von Luzern und blieb e3 bi3 an femen Tod. Er genof 
in der fatholifchen Schweiz ein jolhes Anfehen, daß man ihn dein 
„Schweizerfünig” nannte. Ym Jahre 1571 faufte ev vom Deutich- 
orden die Herrichaft Altishofen mit Zehnten und Twingrechten und 
darnacd nennt fich noch jeßt die ee Linie des Gejchhlehts Biyffer 
von Altishofen. 

Rudolf Piyffer, der jüngite Bruder des Genannten, kämpfte 
als Dberft auf Seite der Ligue in der fir Hemmrich IV. glorreihen 
Schladt bei Jury. As die Irguiftiihe Armee vernichtet und zer= 
jtoben war, hielten mr PBiyffer und Sebaftian von Beroldingen 
aus Uri Stand. Sie bildeten mit ihren Schweizern ein Viered 
und wichen nicht von der Stelle. EI wurde Gejhüs aufgefahren, 
um fie zur vernichten. Da fan der König Heinrich im Galopp 
heran und auf Fürfprache feiner [hweizerifhen Offiziere, Ardegger 
und Greder, bot er diefen tapfern Gegnern die ihnen vortheilbaftelte 
Kapitulation an, ließ ihnen, wiesichon oben erwähnt ift, jogleich die 
gejtredten Waffen und jelbjt die Fahnen zuriücgeben, ftellte ihnen 
auch das Zeugnig aus, daß fie fich nicht eher ergeben hätten, als 
Dis fie von der ganzen übrigen Arınee der Ligue verlafjen gemefen 
wären. 

Kaspar Pfyffer, Hauptmann unter Yudwig XI, ftarb 1621 
auf dem Schlachtfelde, aber in einer ungewöhnlichen Waerfe. Die 
Stadt und Feltung Montauban wurde von den. Hugenotten helden= 
müthig gegen die königlichen Belagerer vertheidigt, e3 Fam auc) den 
Belagerten Hülfe von außen bevan ımd: bei deren Anriüden machten 
jie einen Ausfall. Das gab einen jcharfen Kampf, in welchem 
Pfyffer mit jener nicht zahlreichen Truppe in Schweizerwerfe thätig 
war. Er erlegte mit feinem Spieße zwölf Gegner. Em jolches 
Tageswerf war aber dem wohlbeleibten Manne doch zu anftvengend. 
Sein Blut Fan jo jehr ın Wallung, daß er miederjant und ohne 
eine Wunde erhalten zu haben, todt auf dem Blase blieb. 

Frankreich hat in feinen Kriegen die treueften Anhänger ge- 
habt im Männern des Geihlehts Zurlauben aus dem Fleimen 
Kanton Zug. 
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Heldenmuth und Zähigfeit haben die ichweizerifchen Söldner 
wohl faum im größeren Maße bewiefen, al3 in der mörderifchen 
Schlaht von Dreur (1562). Wulltemin fagt in feiner kurzen aber 
fräftigen Beichreibung Ddiefer Schladt: „Der Ruhm, den fi darın 
die Schweizer erwarben, wäre dem ihrer Väter glei gewefen, 
wenn fie, wie Diefe, fir das Baterland geftritten hätten.‘ Aus den 
Gemegel tritt die Aufopferung emmes Zurlauben hervor. Anton 
von BZurlauben hatte fon mehrere Wunden erhalten und Der 
Schwertitreich eines Feindes drohte ihm den Tod. Da jtürzt fern 
Sohn Oswald fih zwifhen Vater und Feind, fängt den Hieb auf 
und als er tödtlich getroffen zu Boden fällt, wuft er nodh: „©ntt 
jet Dank, ich habe den Bater gerettet”. Sein Blut war fein ver= 
Ichwendetes Heldenbfut. 

Das Mögliche, was ein Schweizer im Fremdendienft eritreben 
und erreihen fonnte, wide Beat Jakob Yurlauben (1656 bı3 
1704) zu Theil. Ludwig XIV. verlieh ihm zwei Yandgüter um 
Elfaß, welche nad dem Tode des finderlos geftorbenen Brigadiers 
Konrad von Zurlauben der Krone wieder zugefallen waren und er- 
hob ihm zugleich in den Grafenftand. Er hat in vielen großen 
Schlachten gefämpft, immer mit Ruhm, wenn auch nicht immer 
mit Glüd. Ber Prmmerif in Irland wurde 1690 fein ganzes Ne= 
giment in Stüde gehauen; feine legte Stunde hatte aber nod nicht 
geihlagen. Jr der für den fiegverwöhnten Ludwig unglüdlichen 
Schladt von Hodtetten, 13. Auguft 1704, in welcher in beiden 
Armeen Schweizer fochten, trieb Zurlauben dreimal den Feind 
zurüd, erhielt aber fieben Wunden und jtarb bald darauf in Ulm, be= 
vor er den ihm Icon bejtinmten Marjchallsitab in Empfang ge= 
nommen hatte. Sem Leichnam wurde in der Auguftinerfirche in 
Ulm begraben, fein Herz nah Zug geichiet, wo in der Kirche 
St. Dswald eine Tateinifhe Infchrift fein Leben und feinen Tod 
befchreibt. 

E3 haben fich mehrere Zurlauben im franzöfifhen Dienft fehr 
ausgezeichnet. Shre Kriegsgefchichte und ihre Hingebung an Franf- 
reich ft in einer für die Benrtheiling des Fremdendienftes über- 
haupt lehrreihen Weife in der Gefhichte Zugs veflectixt. 

Der Ueberpölferung des fleinen Yandes wurde durch den Kriegg- 
dienft ın der Fremde abgeholfen. Bon den 200 Zugern der Roms 
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pagnte Zurlauben, weldhe 1688 im Dienjte VBenedigs nad) Morea 
gezogen waren, famen nur 19 zurüd und wie oben erwähnt tft, 
wırrde bei Timmerif das ganze Regiment Zurlauben niedergemegelt. 
Wenn nun aber eine joldhe Kur gegen die Uebervölferung jchon 
bedenflih genannt werden muß, fo ıft auch aus jener Zeit erwähnt, 
daß der Frempdendienft fo jehr die jungen Männer anlodte, daß oft 
die nöthigften Handwerker aus der Fremde herangezogen werden 
inußten und daß fo wenige Bürgersföühne den Studien fi widmete, 
daß die beiten firhlichen Pfründen mit Auswärtigen bejett wurden. 
&3 fan durd den Fremdendienft viel Geld nad) Zug, in der Forın 
von „Bundesfrüchten”, Penfionen und Beutegeldern. Nacdı dem 
Bericht eines dortigen Hiftorifers, Stadlin, brachte das Jahr 1690 
aus emmer Penfionsredinung 12,063 Pfund. #lber unausbleib- 
Lich waren aud fchlimme Krankheiten und eine für das zum fried- 
Iihen Leben: geeignete Hirtenland verderbliche VBerwilderung der 
Sitten, wovon fhon das Jahr 1477 in der Gejellihaft „vom tollen 
Leben‘ Zeugniß giebt. Wichtig und nothwendig war für das Land 
der Bezug von Salz aus Frankreich und dafür waren die Zurlauben 
die Bermittler, welche auch perfünlih großen Bortheil davon hatten. 
Aber franzöfiihes Salz und franzöfifches Geld brachten den Staat 
Zug in eine fhlimme Abhängigkeit von Franfreih und führten zu 
einer Krıfis, welche das ganze Staatsgebäude erichütterte. Dadurd) 
hätte die Kriegsgefhichte Zugs Yehrreich jein fünnen fir die ganze 
Schweiz, aber die Gejhichte ift nur felten eine Lehrmeilterin, welcher 
Gehör geichentt wird. 

Der in Zug übermäcdtigen ariltofvatifhen Familie Zurlauben 
gegenüber bildete fich eine Oppofition, welche nicht bloß dag Ueber- 
gewicht diefer Familie vernichten, fondern Zug aus der Abhängig- 
feit von Frankreich reißen wollte. ES entitanden die beiden fich 
auf Tod und Leben befämpfenden Parteien der Harten und der 
Linden, wie auh in Schwyz. Die Harten waren antifranzöfiich. 
Shr Haupt wurde Jojeph Anton Schuemacdjer, der fihauc hart zeigte 
in der erbitterten Bekämpfung der Zurlauben. Schuemadher’3 Groß: 
mutter war, wie e3 hieß auf Anftiften der Zurlauben, al Here in 
Zug verbrannt worden und die Erinnerung daran fol auf feine 
Stimmung großen Einfluß gehabt haben. Die Mutter hatte an 
ferner Wiege nicht gelädhelt und das trdifche Fegefener der Groß- 
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mutter war ihn in fernen Knabenjahren zu einem Scauerbilde 
geworden. Aber es war doch nicht die Nahe an den Zurlauben, 
welche ihn zu ihrem politifchen Gegner machte, fondern mit feinem 
Ehrgeiz verband fich die Meberzengung, daß die Barter Zurlauben 
die höchiten Sutereffen des Landes zum eignen fchnövden Vortheil 
bet Seite fee. Schuemacher war intelligent und beredt und fein 
Privatleben tadellos, während Fidel Zurlauben, der jüngere Bruder 
von Beat Jakob, fih arge Dinge zu Schulden kommen ließ. Schue- 
macder war fchon ein reifer Mann von 54 Nahren, al8 er 1731 von der 
Yandsgemeinde zum Landammann gewählt wurde, welchen höchiten 
Pandespoften die Zurlauben jo gut wie im VBacht. gehabt hatten. 
Mit aller Energie eines Harten nahm er den Kampf gegen die 
inden auf. Eine Strenge Maßregel folgte auf die andere und 1733 
wurde in einer von ihm geleiteten außerordentlihen Kandsgemeinde 
beichlofien, Den Bund mit Franfreic aufzulöfen, die Truppen des 
Kantons zurüdzurufen und jeden, der mündlich oder fchriftlich Da= 
gegen fi erklären wiirde, vor ein Blutgericht zu ftellen. &$ folgten 
Berhaftungen und Berbannungen und Schuemacher Yieß die Namen 
und Bildniffe der flüchtig gewordenen Gegner an den Galgen beiten. 
Der Hauptmann Zurlauben mit jeinen zwei Stompagnten wurde 
aus Frankreih nah Haufe berufen, fan aber nit. Mittlerweile 
drehte fi) die Windfahne der Bolksitimmung. E33 madte der 
Glaube fich geltend, daß ohne Franzöfifche Dienfte umd VBenfionen 
das Land verarmen müfje und daß das Salz fehlen werde. Die 
Bartei der Linden gewann wieder Einfluß. Als 1734 Schuemacders 
Amtszeit nah dem Gejeß abgelaufen war, wurde ein von Den 
Harten zu den Linden Uebergegangener Yandammann. Sn Rathe 
blied Schuemader zwar, aber e3 wurden alle Hebel angefett, um 
ihn zu jtürzen und das gelang in einer ftürmifchen Landsgemeinde 
1735. Schuemadher und ferne Freunde wurden aus dem Rath ge- 
Itoßen, die von ihm verbannten oder in die Berbanmung gegangenen 
Gegner heimberufen und unter Glodengeläute und Bolksjubel zogen 
diefe wieder in Zug ein und konnten auch fofort wieder an ihre 
verlornen Stellen treten. &3 beganı für Schuemacher ein pein- 
licher Prozeß, defjen Ausgang nicht zweifelhaft fein Fonnte. Zwar 
hätte ihn die Flucht vor dem Aeuferften vetten fünnen, aber er 
blieb, um, wie ex fagte, nichts mit feinen Gegnern gemein zu haben. 
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Er wurde von Eoldaten aus feinem Haufe geholt, zum Galgen 
geführt und mufte die vom Scharfrichter abgelöften Namen und 
Bildnifje der von ihm proferibirten zufammennehmen und aufs 
Kathshaus wagen. Dann wurde er. in ein fcheukliches Gefängnif 
gelegt, in demfelben Kerferthurm, in welchen feine Großmutter ge- 
foltert und von wo fie zum Scheiterhaufen geführt war. Ein 
Schaffot wurde für ıhn fon errichtet, bevor das Urtheil verfündet 
war, aber feine Gegner wagten Doch nicht, weil die Stimmung des 
aufgeregten Bolfes ji augenblidlic ändern fonnte, ihn öffentlich 
hinrichten zu lafjen. Er wırrde auf drei Jahre zur Galeere ver- 
urtheilt, für ewig aus der ganzen Schweiz verbannt und fein Ver- 
mögen wurde confiscirt. Die Erwägungen des am folgenden Sonn- 
tag in allen Kirchen de3 Landes verlejenen Urtheils waren zehn an 
der Zahl: wel Schuemader fchuldig jei, daß die Benfionen aus- 
geblieben; weil er die an Frankreich veriprodhene Mannfchaft für 
eine erzwungene Werbung erklärt; weil ev Kundfchafter unterhalten 
und geheime Sendungen gemacdt; weil er den gefährlichen und 
falfchen Orundfaß aufgeftellt habe, daR der gemeine Mann jederzeit 
die Freiheit und die Gewalt habe, ohne Urfache die Käthe zu ent= 
fegen ıc. Mitten in der Nacht wurde der falt jehzrajährige Mann 
aus dem Kerfer geholt und an Händen und Füßen gefchloffen auf 
ein Echiff gejett. Von den Sernigen fah er nur nod) feine Toter, 
die er mit fettenbeladenen Händen jegnete. Da man fürchtete, ein 
Anhang möge ihn mit bewaffneter Hand befreien, jo bradte man 
ihn auf Umwegen nad Urt und von dort nah) Zurin, wo er auf 
der Gitadelle fogleih einem Galeerenjclaven angefchmiedet wurde. 
Schon nad einigen Wochen erlöfte ihn der Tod. 

Sp ftarb em demofratiiher Diktator, ein Mann, |der vor 
Kurzem der Exfte in feinem Lande gewejen war. 

Die Zurlauben ftanden wieder in Anjehen im eignen Lande 
und im franzöfiihen Dienft. Ein Baron von Zurlauben fchrieb 
1751 eine detailxeiche, nur den Ruhm der Söldnerei verfündende 
Histoire militaire des Suisses au service de la France in fünf 
Bänden. Gebt exiftirt das Gejchleht in Zug nicht mehr. 

Sm und von Züri aus hat der Name Werdmüller früher 
einen fehr friegeriihen Klang gehabt. 

Der berühmtefte unter den Soldaten diefes Gefhlehts war 
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Sohann Rudolf Werdiniiller (1614—1677). Kaum 18 Jahre alt, 
trat er als Bolontär in den franzöfifhen Dienft und nahm fich 
dor, auf dem Kriegstheater für Heldenrollen fic) auszubilden, was 
ihm auch im hohen Grade gelang. Seine Rollen waren fehr ver- 
Ichieden von einander, denn er huldigte, wie fo viele Kriegsmänner 
jener Zeiten, dem Sage, daß „Heluba den Schaufpieler nichts ıft”. 
Bald war er Franzofe, bald Schwede, dann VBenetianer, dann gut 
farferlih, zu Zeiten auch wieder ‚Eidgenojfe. Im fchwedifchen 
Dienft nahm er an mehreren Schlachten des dreigigjährigen Krieges 
Theil. Al3 diefer Krieg zu Ende war, bot er der Republif Venedig 
feinen Arm an. Die Kapitulation mit dem angeworbenen Kegi- 
ment Werdmüller wırde im Mat 1648 in Benedig abgefchlofien. 
Sn Züri) war die Bevölkerung beforgt, e3 fünne diefes Regiment 
in ungejunden Gegenden gegen die Türken verwendet werden, da= 
ber machte der Bürgermeijter von Züri) auf eingezogene Nad}- 
richt befannt, „das Regiment werde weder in Ereta noch in Kandıa 
dienen, jondern nur ın Dalmatien und das fer ein gutes Land, 
nicht weit von Frioul.” Die Expedition ın Dalmatien war glüd- 
ih. AS Werdmüller 1651 den neapolitanifhen Dienft vorläufig 
verlaffen hatte, ftand ıhm bald der Kampf mit Gegnern bevor, 
welche jehr verfchieden waren von den Mufelnnännern, der fchweizerifche 
Bauernfrieg 1653. Er war zwar mit, wie bie und da gejchrieben 
fteht, einer der drei von der Tagfatung ernannten Oberbefehls- 
haber zur Unterdrüdung des Aufftandes, jondern das war Konrad 
MWerdmiüller, aber er war als Kommandivender der KReiterei dabei 
jehr thätig. Schon 1654 fehrte er in den franzöftichen Dienft zurüd, 
wurde 1655 Generallientenannt und zeichnete fich in Slandern aus. 
Hervorgehoben ift, Daß er mit dem großen Halsbande des Ordens 
St. Michaels belohnt wurde, „Den nie ein anderer proteftantt- 
Iher Dffiziev erhielt‘. Nach. den Statuten vdiefes Ordens hätte 
diefes nicht geichehen follen, aber Werdimüller war in Firchlichen 
Dingen gar nicht ferupuldg; er fnteete in der Kirche nieder, um 
jih) den Orden des Heiligen umhängen zu laffen und fprad) aud) 
die fiir den feierlichen Act vorgefchriebene fatholifhe Formel nad). 
— Bald darauf, im Jahre 1656, war er wieder auf dem Boden 
feiner Heimat und leitete in dem traurigen Keligiongfriege um 
Winter die Belagerung RapperswylS dur die Züricher, erwarb 
Die Schmeizer. 18 
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ji aber hier gar feine Zorbeeren. Auhmredig, wie er e3 oft war, 
hatte ev geäußert, die Stadt in 24 Stunden nehmen zu wollen, 
aber er nahm fie nicht. Napperswyl hatte einen tüchtigen Kom= | 
mandanten, Wyget aus Schwyz, welcher raj) die Stadt durd 
Sräben, Ballifaden und Wälle gevdedt hatte. Daher jah fi Werd- 
miller zu einer regelmäßigen Belagerung genöthigt, welche aber 
vergeblich war. Die Stadt wurde mehrere Tage lang bejchofen, 
dann rüftete man fih zum Sturm. Da. jagte Werdnrüller zu den 
Feldpredigern: ‚Morgen jollt Ihr in NRapperswyl die Kanzel be= 
jteigen. Der Stirn wurde abgefchlagen, die Züricher hatten viel 
Spott zu hören. — Zu dem Miferfolg bei Napperswyl Tam für 
Werdmiüller nody ein Prozef in feiner Baterftadt, der fich um feine 
Freigeifterei drehte. Sm Volk war der Glaube, daß er mit den 
Teufel im Bunde ftehe und magische Künfte verftehe. Er war viel 
flüger al8 feine Gegner und er hatte feine Freude an den Ge= 
rüchten über ihn. Er fand e3 aber Doc zwedmäßiger, wieder nad 
Frankreich zurüdzufehren, fünpfte unter Tiirenne umd fol fi bei 
der Belagerung von Dünktichen mit Ruhm bededt haben. Ganz 
jicher ift Diefes freilich wohl nicht, da Zürenne ihn in feinen Be- 
richten neben anderen Generälen nicht aufführt, aber vielleicht Liebte 
ZTiirenne ıhn nicht, wenn er ihn auch gebrauchte. Mehrere Fran= 
zofen jener Zeit haben fih über Werdmüller fehr ungünftig ge- 
äußert, wenn fie ihm auc die militärische Bravour nicht ab- 
Iprechen konnten. — Nochmals trat Werdmüller 1663 in venetianifche 
Dienfte, erhielt den DOberbefehl iiber die ganze Artillerie und im 
Staatsrath einen Sit zur Linken des Dogen. Zapfer vertheidigte 
er Sandia gegen die Tiirfen. Ber einem Ausfall aus der belagerten 
Stadt 1667 wurde einer feiner Söhne Durd) einen Schufz getödtet. 
Auf der Stadtbibliothef von Zürich befindet fich ‚‚ein fehr föftliches 
und fünftliches Volumen arabicum, welches von Herrn General 
Werdmüller einem Bassa ın der Belagerung von Gandia abge= 
nommen worden”. — Der unruhige Mann wandte fih noch ein- 
mal, in feinem 58. Lebensjahre einem andern Herrn, dem Katfer 
Leopold I. zu. Un fein neues Biel ficherer zu erreichen, fol er in 
Wien in der Stille zur fatholifhen Kirche übergetreten fein. Dex 
Karfer machte ihn zum Feldmarfchalllieutenant und Reichsfrerherrn. 
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Sn Jahre 1676 commandirte er eine Abtheilung der 30,000 Mann 
ftarfen Armee und zeichnete fih vor Philippsburg aus. 

Jıcht jo oft wie der genannte, hat ein anderer Werdimitller, 
Sohann Feliv (1658—1725) die Farben gewechelt. Nachdem er 
in Frankreich ji) Kriegsruhm erworben hatte, wurde er Dberft 
eine3 Aegiments, welches aus feiner Heimat den Niederlanden ge- 
hiefert wirrde und wie er fi im holländischen Dienft, dem er treu 
blieb, jehr auszeichnete, jo gewann er auch hohen Mititärrang. 
Der holländifche Kriegsdienft war um diefe Zeit wie auch jpäter 
mehr geeignet, die Schweizer zu fejfeln, als der franzöfifche. Die 
Sranzofen machten Worte, die Holländer hielten Wort. Nacd dem 
Frieden von Ayswid 1697 behielten die Holländer den größten 
Theil ihrer Schweizerregimenter im Dienft und für die Heimreife 
der Entlafjenen wurde gejorgt. AS aber Ludwig XIV. von den 
32,000 ihm dienenden Schweizern mehr als die Hälfte entlieh, 
erhielt die Schweiz Taufende von arbeitsicheuen Bettlern zurüd. 

Wie man gejagt hat, jeder franzöfiiche Soldat trage den Mar- 
fchallsitab in feinem Zornifter, jo tft auch einer von den Zürichern 
im der friegeriihen Zeit des 17. Jahrhunderts, der von der PBife 
auf dienend das Mögliche erreichte, worauf militäriiher Ehrgeiz 
gerichtet fein fann. Johann Jakob Schellenberg (1634—1714), 
Sohn armer Bauersleute in Nichterswyl am Bürtichfee, begamır 
feine friegerifche Laufbahn al3 gemeiner Soldat in Frankreich. Nach 
einigen Jahrzehnten ftieg er vajch empor und wurde dann Oberft 
eines eigenen Negiments. Mit Zuftimmung Ludwigs XIV. ging 
er 1699 im den Dienst des Kurfürften von Batern, wurde Feld- 
marjhalllieutenant und erhielt den Adel. Statt fih im Alter 
nah Ruhe zu fehnen, vertaufchte er 1708 den bawifhen Dienft mit 
den farferlihen, machte aber die Bedingung, daß er fich nicht gegen 
feine früheren Herren verwenden lafje, handelte alfo anders als 
Sohann Audolf Werdmüller und viele jonjtige Schweizer. Er 
fommandirte in Ungarn. Sojeph I. ernannte ihn 1710 zum Reich3= 
freiherrn. 

Die Ariftofratie Graubümndens ift von jeher im fremden Ktrieg3- 
dienst reichlich vertreten gewefen. Unter Zudwig XIV. und XV. 
und fpäter find im der Sriegsgefhichte Frankreichg aufgeführt die 
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Travers, Planta, Capol, Capreg u. a., bejonders ach die Salıs 
der verfchtedenen Linien. 

Charafteriftifh ift eine Befanntmadhung, um anzuloden für den 
° Dienft im Regiment Grison de Salis, in franzöfifcher und deutfcher 
Sprade, ohne Jahresangabe, aber ohne Zweifel aus der zweiten 
Hälfte des 18. JZahrhunders. Gutes Handgeld ift darın verfprochen 
und gute Röhnung, fichere und gefhmwinde Beförderung, gute Ge= 
Yegenheit für die Soldaten, Deutfh und Franzöfiih Tprechen, 
lefen und fchreiben zu lernen, für die befähigten Unteroffiziere au 
mathematifchen Unterricht zu benugen, wofür bei dem Regiment 
ein Profefjor und zwei Schulmeifter angejtellt feien. Natürlich it 
aud) der PVenfionen gedadt. Die gebrauchten Ausdrüde und Wen 
dungen find bie und da verfchtedenen Deutungen ausgejegt und 
fönnten Bedenfen erregen, aber unmiderftehli find auf dem Blatt 
in Folio ziwer trefflih ausgeführte Radirungen. Das obere Bild 
bat die Ueberfchrift: 


Frif auf! wer Hirn im Kopf und Herz im Leibe hat; 
Hier wird der Bauen: Bub zu einem Herr Soldat. 


Auf dem Bilde fieht man al3 Hauptfigur einen Fräftigen jungen 
Bündner, welcher von einem Werbeoffizier einen Beutel mit dem 
Handgelde ın Empfang nimmt. Hinter dem Offizier fteht eine 
hübfche Magd mit eintem Korbe, der mehr folhe Beutel enthält. 
Daneben ıft eine Scene wie aus Wallenfteins Lager: eine fleine 
jubilirende und zechende Gefellichaft, aus welcher einer dem neuen 
Kameraden mit einem vollen Becher zumwinft und zutrinft. Dex 
Ti it mit Winrften und Schinfen und einer großen Beltliner= 
flafche bejett. Im einer Thüröffnung hat ein Soldat eine fräftige 
Bindnerin zärtlih umgefaßt. Wie an der linfen Seite hinter dem 
Kengeworbenen die von ihm verlaffenen Geräthe der Feld- und 
Alpenwirthfchaft Kiegen, au in weiterer Ferne eine fleine Hütte 
und ein hoher Piz fihtbar find, fo erbliden wir vedht3 neben der 
Iuftigen Gefellichaft eine Fahne, eine Musfete und einen Säbel. 
Das untere Bild ftellt den als Offizier Zuricgefehrten dar, 
welcher von dem auf einer Trommel fißenden Oberft einen vollen 
Geldbeutel empfängt. Im Hintergrunde ift vor einem Zelte wieder 
eine Fleine zechende Gefelihaft. Das Bild hat die Unterfchrift: 
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Nun kommt der Mann nach Haus, gepuzt, ftark, fett und reich, 

Sagt Schöne! Wie gefällt er Euch! 

Die Schöne ift auch fhon in ferner Nähe, -eine elegant gefleidete 
Dame, welche jich mit feinem Gepäd zu fhaffen mad. 

Bon den jungen Romanen des Bindnerlandes fonnten wohl 
die meijten weder den franzöfifhen noch den deutfchen Text der Be- 
fanntmachung lejen, aber jehr deutlich Sprachen zu ihnen die Iodeıt- 
den Bilder. Wenn mm dann und warn einer, den das Kriegs- 
glüd gelächelt hatte, in die Heimat zurüdfehrte, jo war das eitte 
Befräftigung der Darftellung jener Bilder aus dem Soldatenleben, 
— die welche nie zurücfehrten, fah man ja nicht. 

Graubünden ift im Ganzen Fein veiches Land, daher die Want- 
derung in die Fremde, um dort Glüf zu machen und fpäter zuriid- 
fehren zu fünnen, bei den Biündnern befanntlic jehr ftark. In 
früherer geit exiftirten die evrgtebigen Exrwerbsquellen noch nicht, 
denen in unferem Jahrhundert mancher Graubindner Wohlhaben- 
heit verdankt, e3 war aber die Friegerifche Laufbahn geöffnet und 
diefe wurde eifrig betreten, nicht bloß von den jungen Ariftofraten. 

sh will zunächit nur zwei Brüder hervorheben, weldhe nicht 
der Ariftofratie angehörten, die Brüder Stuppa aus der Graf- 
fhaft Eläven oder Ehiavenna. 

Der jüngere Ddiefer Brüder, Johann Baptıft Stuppa war 
Prediger der Waldenfer in London und genoß das Bertrauen Crom- 
wells, wurde aber Doh aus England verwiefen, weil man ihm vor= 
warf, im einem verdächtigen Verhältnig zum fpanijchen Gefandten 
zu ftehen. Da ihm die Kirche nicht eben fehr am Herzen lag, fo 
ließ er fih Durch feinen Bruder in den franzöfiichen Kriegsdienft 
ziehen, diente mit Auszeichnung im Regiment jenes Bruders, als 
Ludwig XIV. im Jahre 1672 gegen Holland vorrüdte, ward 1677 
Dberft eines für eine Erpeditign nad) Stceilien errichteten Schweizer- 
vegiments, ftieg empor bi3 zum Brigadier und ftarb 1692 an einer 
in der Schlacht von Steinferf empfangenen Wunde. 

Berühmter und berüchtigter ift der ältere Bruder Peter Stuppa, 
tapferer Feldherr und gewandter Diplomat, gezählt unter die „Sol- 
daten de3 Glüds, Janitiharen ohne Vaterland, Mäkler ohne Treu 
und Glauben. Diefes harte Urtheil bezieht fi vornemlih auf 
feine Thätigfeit fir Tudmwig XIV., al8 diefer 1672 Holland befriegen 
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und vernichten wollte. Da war ıhm ein großes Gefchäft auf dent 
Refrntenmarfte Schweiz nothwendig und Stuppa der Mann, um 
den Mäfler zu maden. &3 galt, den durd) Erfahrung begründeten 
Widerftand verfchiedener Kantone der Schweiz gegen den franzöftichen 
Splddienft zu überwinden und das fonnte nur durd) Geld und Ver- 
fprehungen gefchehen. 25,000 Schweizer wurden marjchfertig unter 
Tudiwigs Fahnen. ES waren vier vertragsmäßige Regimenter und 
Freifoimpagnien. Der König war überraiht, das anfangs fo: 
thwierig fcheinende Gefhäft duch Stuppa und feine Helfer jo 
billig gemacht zu haben. Zwar fol Rounois eines Tages gegen 
den König geäußert haben: „Mit dem Gelde, das Shro Majeftät 
und Shre erlauchten Borgänger den Schweizern gegeben haben, 
ließe fih von Barıs bis Bafel eine Heerftrage mit Thalern pflaftern‘“ 
und diefem Stuppa wird die an den Köntg gerichtete Antwort. in 
den Mund gelegt: „Das ıft möglich, gnädiger Herr, aber mit deut 
Blute, das in Ihrem Dienfte von Schweizern vergoffen worden, 
fünnte man von Bafel bi8 Paris einen Kanal füllen.‘ 

Die erwähnten Freifompagnien waren von Seiten Yudwigs XIV. 
eine Derlegung des mit den Eidgenofjen abgefchloffenen Biünd- 
niffes. ES murden einzelne Dffiziere gewonnen, welche . au 
ohne Bewilligung ihrer Regierung Werbungen anftellten und Frei- 
foınpagnten zu Stande braditen, Durch weldhe die Truppenzahl das 
im Biimdnifje feitgefeste Maximum weit überfäritt. Zwar hatte 
Ihon die Tagfagung al8 Vertretung der Schweiz im Janıtar 1666 
befchlofien, in Zufunft jolle fein Ort die Errichtung von Frei= 
foımpagnten bewilligen, vielmehr follten die Werbungen für folche 
überall bet hoher Strafe verboten werden und e3 follten alle Orte 
das Recht haben, die Webertreter zur verrufen und den Gemworbenen 
den Durhpaß zu verfperren; al3 aber 1668 die franzöfifchen Regt- 
menter abgedanft wurden, Yieß Frankreich 10 Freifompagnien an- 
werben und die meiften der entlaffenen Offiziere und Soldaten 
traten im diefe Kompagnien ein. Dabei war ein großer Uebelftand. 
Die fapttulixten Regimenter blieben in einem feften Zufammenhang 
mit der Schweiz, fonnten al8 Stüde der Schweiz angefehen und 
heimgezogen werden, wenn, wie e3 oft gefhah, Frankreich mit dem 
Solde ud fernen ıhım obliegenden Leiftungen im Rüdftande war; 
die Schweiz hatte and) über diefe Regimenter die Controle, daß fie 
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nicht für beliebige, der Schweiz vielleicht fehr nachtheilige Kriegg- 
zwede SranfreihS verwendet werden durften. Anders war e8 mit 
den Freifompagnien. | 

Etuppa ıft von den Hiftorifern fehr getadelt worden, daß, wo 
die Sintereffen der Schweiz und Franfreihg in Collifion gefommen, 
er ftetS nur den Vortheil Franfreihs im Auge behalten, daß er 
dem König Yudwig XIV. fogar der Schweiz gradezu feindfelige 
Rathichläge gegeben und an deren Ausführung die Hand gelegt, 
furz daß er fein fchweizerifches, eidgenöffifches Gewiffen gehabt habe. 
Aber, war Dies zu erwarten von einem Soldaten: aus einem Unter- 
thanengebiet der rhätifchen Bünde, in einer Zeit, wo man nod) das 
ganze Graubünden al3 ein von der Eidgenoffenfchaft gefondertes 
Land, nur alS einen zugewandten Ort anfah? War e3 zu ver- 
wundern, daß er fein eidgenöffifhes Gewiffen hatte und fein Ge- 
fühl für Nationalehre, wo fo mande Söhne aus angejehenen 
Familien der „eigentlichen Eidgenofjenfchaft diejes bet Seite festen 
und als füntgliche Unterthanen handelten? Eins der vier ditrd) 
Stuppa’3 Machinationen für Frankreich zu Stande gefommenen 
Kegimenter erhielt der Oberft Johann Safob von Erfah, Sohn 
des Scultheifen von Bern, deffen Urtheil über den Frendendienft 
fih damals Icon zum entfchtedenen Tadel geitaltete; Yranz von 
Muralt war Oberftlientenant in Ddiefem Regiment. in zweites 
dDiefer Negimenter hatte Franz Pfyffer von Luzern, ein Drittes 
Nudolf von Salis, das vierte Peter Stuppa felbft, der Glüds- 
ritter! 

Zu den Kämpfern im Fremdendienit haben aus Graubünden 
aud) ftet3 die Salı3 der verfchiedenen Branchen gehört. Selbft 
Sohann Gaudenz von Salig-Seewis (geb. 1762), welchen man den 
Dieter der Wehmuth genannt hat, folgte der „noblen Baffion‘ 
oder vielmehr, er mußte der Tradition feines Gefchlehtd und der 
adlichen Gefchlechter feiner Heimat fid) einfügen. Cine PBaffton für 
das Waffenhandwerf hat er freilich nie empfunden; um ©egentheil 
zeigen feine Gedichte, wie er aus der franzöfiihen Hauptitadt heraus 
und aus dem xothen Ro fih nad) dem ftillen Frieden feiner 
heimatlihen Kindheit jehnte. Die Gedichte des Kriegsmannes 
malgr& lui find zart und weinerlich, feine Sympathie für Matthiffon 
und Matthiffong für ihn zeigt feine Gefühlsrichtung, aber e8 jagt 
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doh wohl nicht unwichtig ein fchweizerifher bedeutender Literar- 
hiftorifer von ihm: „Sein lebendige3 und tiefes Gefühl und Die 
Sehnfudht nad) jeiner Schönen und glüdlihen Heimat verlieh feinen 
Gedichten eine Wahrheit, welche fonft die fpätere Mopftod’fche Schule 
mit ihrem fentimentalen Flötenton, der im Mondichein ztoifchen 
Gräbern weint, nicht hat.” --- Nachdem er in Frankreich wilde Re- 
volutionsjahre durchgelebt hatte, war es ihm vergünnt, im die er- 
fehnte Heimat 1794 zurüdzufehren und ein braver Bürger und Haus- 
vater zu fein. Aber er hatte doch no einmal auf Schweizerboden 
die Kriegslaufbahn zu betreten. Im Jahre 1799 war er auf fran- 
zöfiiher Seite Chef des Stabes der fat nur aus Milizen be= 
ftehenden helvetiihen Armee, es ift aber nicht befannt, daß er fi 
irgendivie auf diefem Poften ausgezeichnet habe, obwohl er General 
titulirt wide. Er lebte noch bis 1834 und es wurde ihm der 
Wunfc erfüllt, welcher den Schluß feines jehr befannt gewordenen 
Heimmehliedes, des Liedes ‚eines Kandınanns in der Fremde‘ bildet: 


„Zraute Heimat meiner Väter, 
Wird bei deine! Yrievhols Thür - 
Nur einft, früher oder päter 
Auch ein Rubhepläschen mir!“ 
Er ftarb, wo er geboren war, in Malans und dort ılt fein Grab. 

Mit dem vorigen Jahrhundert fchloß eine lange Periode des 
fremden Kriegsdienftes der Schweizer. Der 10. Auguft 1792 war 
eine furchtbare Mahnung an die Schweiz gewefen und die fran- 
zöftiihe Nationalverfammlung beichloß bald darauf die Abdankıng 
aller Schweizertruppen; nach der Eroberung Hollands Durch die 
Franzofen wurden im Sommer 1795 audh die Negimenter im 
holländischen Dienfte entlaffen. 

Gern hätte zwar Franfreih die in Jahrhunderten erprobte 
Zapferfeit der jchweizerifhen Soldaten noch ferner für feine Zwede 
verwendet, aber e3 jollte Die in den Kapitulationen begründete feite 
Beziehung der Negimenter zu ihren heimatlihen Negterungen, 
die verhältnigmäßige Selbftändigfeit des jchweizerifhen Militärs 
in Sranfreich aufhören, diefes Militär follte aufgehen in der un- 
überwindlichen Armee der großen Nation. Bei dem aus Schweizern 
verschiedener Kantone zufanmengefegten Negiment Sonnenberg, 
welches am Ende des Auguft 1792 bei Nanch ftationtrt war, traf 
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am 31. Auguft ein von der Nationalverfammlung abgefandter 
Kommifjär ein, um dem Regiment das Entlafjungsdecret vorzıt- 
lefen. Der Kommiffär hatte eine ftarfe Bededung von National- 
garden umd PLinientruippen bei fih. Am Drte der Entlaffungs- 
verfimdigung angefommen bildete das Negiment em Biere, die 
Fahnen, den Stab und die Mufit in dev Mitte. MS das Decret 
und eim Auszug des Vrotofoll3 der Nationalverfammlung verlefen 
war, hielt der Kommiffär eine Rede an das Regiment, zuerft in 
franzöfiiher, damıı großentheil8 wiederholt in deutiher Sprade. 
Die deutiche Anfprache war berechnet auf die Unteroffiziere und 
Soldaten und Schloß mit glänzenden Versprechungen für den ge= 
bofften Fall, daß fie ih von ihrer Fahne trennen wirden. Er 
jagte ihnen: fie feten jett abgedanft und hätten feinen Dienft mehr 
zu thun; fie befanden fich mitten umter einer freien Nation, der e3 
eine aukerordentliche Freude fein würde, fie al3 Brüder zuritdbe- 
halten zu diirfen und die ihnen die Hand biete, fie al3 Mitbürger 
aufzunehmen. Ste fünnten jowohl int Civil- al8 Mihttarrdienft zu 
hohen Ehren, zu Beamtungen und NReichthümern gelangen; aud 
wiirde man ihnen fogleich niit Geld und andern Gaben helfen. Ste 
müßten fich aber, da das Vaterland in Gefahr fei, unverzüglich in 
die Armee einreihen Yafjen und dem Feinde an der Örenze entgegen- 
gehen. Ihre Befißungen in der Schweiz wolle die mächtige Nation 
gegen ihre Obrigfeiten in Schuß nehmen. Sur Fall einer Ab» 
lehnung feßten fie fich den gefährlichiten Folgen aus x. Sp lange 
der Kommifjär Iprah und, wie em Luzerner Hauptmann fich fpäter 
ansdrücte, ‚seine vergildeten Pillen wie ein Marktfchreier anzıt= 
bringen fich beeiferte‘, vegte fich niemand von der Mannichaft. Nach 
volgogener Verabjchtedung begaben fich jedoch iiber 300 Dann auf das 
Stadthaus, um fich als Nativnalgarden einjchreiben zu lafjen, e3 waren 
diefe aber meiftens nicht wirkliche Schweizer. Bon den jechs 
Iuzerner Kompagnien fol fih nur ein Einziger entfernt haben, der 
eine Liebfte in Saarloui3 hatte. 

In ähnlicher Weife ging die Entlaffung des in Arras ftatto- 
nirten Regiments Sali3 vor fih. Die Offiziere defjelben erließen 
zwar eine energiihe Proteftation gegen eine jolhe Auflöfung des 
Regiments, was aber feine Folgen hatte. Die Soldaten, melde 
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nod bedeutende Forderungen an ihre Offiziere zu machen hatten, 
blieben denfelben doch mit aller Treue zugethan. 

Sp bericgtet Carl Morell in feiner auf arhivaliihen Studien 
xuhenden Monographie ‚Die Schweizerregimenter in Franfreid). 
1789. 1792.” (&t. Gallen 1858.) . 

- Ströme von Schweizerblut waren in Jahrhunderten für Franf- 
veich gefloffen, jehr viele feiner großen Siege hatte Frankreich nur 
den Schweizern zur danken gehabt. Dankbare Rücdficht darauf fonnte 
die Schweiz bon dein neuen gährenden Franfreih nicht erwarten, 
das ja aud) die Schweiz mit der neuen Freiheit, mit der Befreiung 
von oligarifcher Iyrannei, beglüden mollte. Eine Veranlaffung, 
die Echweiz mit Krieggmacht zu betreten, war leicht gefunden, daran 
hat es ja den Krieg Begehrenden nie gefehlt. Nicht uninterefjant 
ift e3, daß dabei fchon jeßt der Ahein eine, Rolle fpielte, indent 
Frankreich einen zur Schweiz gehörigen Lanpdftrich als am Iinfen 
Rheinufer gelegen fie) vindicirte. Am 15. December 1797 betrat 
der General Goupvion St. Eyr mit fecs Bataillonen, einiger Ka- 
vallerte und vier Kanonen das fchweizeriiche Gebiet. 

Sn dem nun beginnenden Kampfe zeigte fich injofern wieder 
der frühere Gegenfag der Harten und Linden als Antipathie gegen 
die Franzofen und Sympathie mit ihnen die Bevölferung der Schweiz 
theilte. Repräfentanten des Gegenfages waren der edle Schultheik 
N. Friedrih von Steiger von Bern und Peter Oh3 von Balel, 
der Berfaffer des Entwurfs für die eine und untheilbare helvetifche 
Kepublit nah dem Mufter der franzöfiichen. 

Fragen wir nun, als zu meinem Thema gehörig, nad) den 
Männern, welde im fremden Kriegsdienft geichult, jett im Kampfe 
ihres DVaterlandes gegen die Franzofen hervortraten, jo find fchon 
oben genannt Karl Ludwig von Erlad und Aloys von Reding. 
Befondere Aufmerffamfeit verdient aud) ein Mann von Kichterswyl 
am Bürichlee, Johann Komvad Hok (geb. 1739). 

Kah einer Landläufigen Meberlieferung fam er mit feinem 
älteren Bruder nad) Tübingen, um Medicin zu ftudiren und da fiel 
bei einer ‘Barade ın Ludwigsburg dem Herzog von Würternberg die 
aus den Zufchauern hervorragende Geftalt des jhünen Simglings 
anf und der Herzog bot ıhm eine Dffiziersftelle an. E&3 ift nicht 
von Belang, ob die Sache fic fo verhalten habe oder nicht; ein 
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Ihöner Mann ift Hot gewefen und am 12. October 1758 wurde 
er als Kornet in dag Kitraffierregiment von Bhull aufgenommen. 
Dabet ging die Veränderung feines Namens Ho in Hote vor fi 
und e3 wurde auch feinem Namen ein „von’” vorgefegt, weil fchoi 
die Aufnahme in den Offizierftand nad früherer Sitte adelte. 
1759 wurde Hote Lieutenant iu demfelben Regiment. Im No- 
vember d. 3. fam die vom Herzog Karl befehligte wirrtembergifche 
Armee nah Fulda und Schloß fih an die vom Herzog von Broglie 
fommandirte franzöfifche Armee an. Gegner war der Erbprinz, 
nachheriger Herzog von Braunfhweig mit der englifh alliirten 
Armee. Das Gefecht bei Fulda war für die Witrtemberger un- 
glücklich, aber die Küraffiere hielten fi) tapfer. 1765 nahın Hoße 
jenen Abjchied aus dem würtembergifchen MNihttair und richtete feine 
Augen auf Preußen, da er fi) fiir den großen Friedrich begeifterte. 
E3 glücte ihm aber nicht, eine Dffiziersftelle in der preußischen 
Kavallerie zu erhalten und er war Yänger al3 zwei Sahre nicht 
activ. Nach einer fpäteren Aeuferung von ihm, daß, wer fih dem 
tilttär widmen wolle, „grade nur dahin gehen muß, wo es kracht”, 
z0g e8 ıhm nad) Rußland, aber bei feinem erften Beftiche in PBeters- 
burg richtete er nichtS aus und auch gelang es ihm im Mat 1768 
nur eine Vientenantscharge in dem damaligen ingermannländifchen 
Karabinierregimente (leichte Keiterei) zu befommen. Ex wiırrde zu 
dem in Polen ftehenden Korps des Generallientenants von Weymarn 
fommandirt, war dann als Nittmeifter in der Wallachei in dem 
Kriege mit den Türken, welcher anfangs für die Auffen unglüdlid) 
war, dann aber fih günftig geftaltete. Eine Zeitlang foll Hoße 
Plagfommandant oder Boltenfommandant in Bufareft gewefen fein. 
AS Major wurde er 1775 im das Küraffierregiment des Groß- 
fürften Shronfolgers Baul verfegt, aber in folgenden Jahre nahm 
er feinen Abjchied aus dem ruffiihen Dienft, der ihm eine tüchtige 
praftifiche Kriegsfchule geweien war. Er ahnte damals nicht, dak 
er nad) mehr alS 20 Jahren auf einer ganz anderen Wahlitatt, 
in der Nähe feines heimatlihen Dorfes, in hoher militärischer 
Stellung wieder neben den Aufjen fümpfen und fallen werde. 
Mit Entzüden, fagt fein Biograph, der trefilihe Mihtärfchrift- 
jteller Wilhelm Meyer in Zürich, begrüßte Major Hote wieder 
die freundlichen Geltade des Zürichfees. Die großartigen Reize der 
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heimatlihen Natur und die Segnungen des Friedens, Die jein 
Baterland beglücten, entrifjen den gefühlvollen Mann, der in den 
legten Jahren den Krieg in ferner gräuelhafteften Geftalt erblidt 
hatte, die lebhafteften Aeuferungen der Wonne, ja er meinte, wenn 
e3 im Paradiefe nur halb jo Schön fer wie hier, fo wolle er fid 
zufrieden geben. 

Aber für den thatenluftigen Kriegsmann fonnte die toyliiche 
Nuhe am heimatlihen blanfen See nur ein furzer Paradiejes- 
traum fein. 

Dom Januar 1778 an war Hoße im öfterreidhifchen Dienft, 
zunächit als Major eines KiüvafjierregimentS und ohne wirkliche 
friegerifche Thätigfeit in ungariihen Garnifonen, danıı vom Ende 
des Jahres 1783 an in Wien. Der fhöne Mann von ritterlicher 
- Eriheinung blieb dem Kater Sofeph II. nicht unbemerft und wurde 
dazır auserfehen, bei der Einführung von Uhlanen in die E FE 
Armee befonders thätig zu fein. Er hatte während feines ruffiichen 
Dienftes in Polen den Nuten der Tanze für Die Yeichte Neiterei 
an den Kofaden und den polnischen Uhlanen fennen gelernt, was 
ihm num für diefe Organijation im Ef. Heere von großer Wichtig- 
feit war. 

AS er Oberftlieutenant und Kommandant des galiziichen 
Uhlanenforps von 1784 an geworden war, diente al3 zweiter Major 
unter ihm der Fürft Jofeph Pontatowsfi, welcher fpäter in der 
Elfter bei Leipzig fein Grab fand. Auch andere junge polnifche 
Edelleute waren Offiziere bei diefen Uhlanen. — Nahden wir im 
großen Kriege von 1870 und 1871 die deutfchen Uhlanen fennen 
gelernt und bewundert haben, ift nicht unintereffant, was Hobe’s 
Bivgraph über die öfterreihiichen Uhlanen fagt: „Die Bewaffnung 
beftand in einer acht Fuß langen Lanze mit gelb und Ichwarzem 
Fähnlein, Piftolen und einem Hufarenfäbel. Das Fähnlern an den 
Uhlanenlanzen it morgenländifhen Uriprungs und, wenn wir nicht 
irren, bei polnischen und osmanischen Neitern ein Adelszeichen. 
Der abendländifche Speer der Vorzeit Fannte diefe HZierde nicht. 
Erft bei den in Schwadronen geordneten Speerreitern des 16. Jahr 
hunders fieht man das Fähnden flattern, vielleicht den flavifchen 
Kampfgenofjen in den Türfenfriegen abgejehen.” — Das öfter- 
veihiihe Uhlanencorp8 wurde bald in Divifionen zerlegt und 


Stemder Kriegsdienf. 285 


die einzelnen Divifionen den Chevauxlegersregimentern zuge- 
theilt. Soße aber wurde 1786 wieder Küraffier al3 Oberft und 
Kommandant des Küraffierregiments Hohenzollern, des älteften von 
den Kavallerieregimentern der £. f. Armee. Cine große Ehre mwırrde 
ihm dadurch zu Theil, daß Kaifer Sofeph den Erzherzog Franz an 
Hoges Regiment abgehen Tieß zur Erlernung des Kavalleriedienftes. 

sn Sabre 1790 ftarb der edle Karfer Zofeph, ıhm folgte 
Leopold II., aber nur bis 1792. Schon jehs Wochen nad) dem 
Negierungsantritt Raifers Franz II. erfolgte die Kriegserflärung von 
Seiten Franfreihs und Hobe, der bisher doch fait nur im fleinen 
Kriege thätig gewefen war, hatte Gelegenheit fi) im großen Kriege 
auszuzeichnen. AlS Generalmajor fan er 1793 in die f. f. Gene- 
ralität und am 25. Dftober wurde er durch ein farferliches, feine 
grogen DVerdienite hervorhebendes Batent als General Friedrich) 
bon Hoge zum NRitter des -f. £ militärifhen Marien - Therefien- 
. Ordens ernannt. 

Er war mm wirklich in den Adelftand erhoben und aus Johann 
Konrad Hoß war Freiherr Friedric) von Hobe geworden. Was ihn 
beivogen haben mag, nachdem er fid) fchon Yange Hoße gefchrieben 
hatte, aud) feinen Zaufnamen in Friedrich zu verwandeln, vermag 
ih nicht anzugeben. 1796 wurde er zum Feldmarfchallkteutenant 
befördert und feine friegerifchen Leiltungen erwarben ihm hohe Gunft 
ber dem Erzherzog Karl. | 

E3 folat der lebte kurze, aber für die Schweiz wichtigfte Ab- 
Ichnitt feines Yeben3. 2 

Im Anfange des Jahres 1798, al3 Hote ein Kommando in 
Laibad) hatte, erfannte er die fid) fteigernde Gefahr, welche feinem 
alten Heimatslande durd die Franzofen drohte und da fühlte er 
ih al3 Echweizer verpflichtet, da zıt helfen, wo die Noth um fo 
größer war, al3 der Echweiz Die Ginigfeit fehlte, in der Hoffnung 
aber, e3 werde die Echmweiz zum gemeinfamen Handeln fid) auf= 
vaffen. Er meldete jenen Entfhluß in die Schweiz zu fommen, 
nad Züri, erhielt auch vom Bürgermeifter und Kath die Ant- 
wort: „Mit inniger Rührung haben Wir aus einem Privatichreiben 
Euer Hohmohlgekoren vernommen, daß Woldiefelben genetrgt find, 
Dero hohe Milttär-Stellen in den Schook Sr. Kaiferlihen Dajejtät 
zurücdzugeben, um dem  bedrängten eidgenöffiihen Vaterland zur 
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Beihügung, feiner Freiheit und bedroheten Unabhängigkeit beizut- 
jtehen. Diefe rühmlichen und edeln Gefinnungen erkennen wir mit 
dem lebhafteften Dank, wünjhen davon fo bald immer möglich Ge= 
brauch) zu machen und zweifeln feinesiwegg, eS werde Die ganze 
Hohlöblihe Eidgenoffenshaft e3 mit Uns für befonders glüdlich 
anjehen, einen fo berühmten und erfahrnen Feldherrn im Fall der 
Roth an die Spite ihrer vaterländifchen Truppen fegen zu fünnen. 
Unter den vorwaltenden ungewiffen geitumftänden erfuchen Wir 
daher Euer -Hochmwohlgeboren Dringend Dero patriotiihen Aner- 
bieten gemäß, mit möglichjter Bejchleunigung anher zu reifen und 
jih gänzlich überzeugt zu halten, daß Wir eg Uns zur angelegen- 
ten Pflicht rechnen, was auch immer weitere Cveignifje mit fid 
dringen mögen — dennod das Dpfer, welches Wohlpiefelben dem 
Baterland bringen, nad möglichjten Kräften auf Lebenszeit zıt er= 
fennen 20.” 

Diefe Antwort aus der Hauptitadt feines Hermatsfantons 
mußte den patriotifhen Mann, deffen Herzen das Vaterland im 
langen Frendendienft nicht fremd geworden war, erfreuen. Hirich 
hatte fih auch fogleih wegen Hote’3 Anerbieten ınit Bern in Corre= 
Ipondenz gejett und volle Beiftimmung gefunden. Hote zügerte 
nicht zu fommen, nahm feinen Abjchied aus dem öfterreichifchen 
Heere, gewiß mit Shwerem Herzen, denner gab eine fihere Stellung 
auf, die er fih in Jahren erfämpft hatte, gegen eine ungewifje Zır= 
funft, aber fein Herz Ihlug dem DVaterlande entgegen. Er traf am 
4. März 1798 in Schaffhaufen ein und betrat den jchweizeriichen 
Boden, erhielt aber Ichon auf feiner Neife nah Zürich jehr uner- 
freulihe Nachrichten über die Vorgänge der legten Tage, daß 
Solothurn und Freiburg im Bejis der Franzofen fer zc. „Das 
jind allerdings fchlechte Berichte,’ fagte Hote, „aber jo lange man 
einen Zuß breit Erde unter fich fühlt, müffen wir nicht verzagen‘. 
‚su Zürich fand er feine Ermuthigung. Er eilte nad) Bern, fan 
aber nicht in die Stadt; die Armee Bernd war vernichtet, der 
Dberbefehlshaber von Erlah von feinen eignen TandSleuten grau 
jan ermordet, Bern von den Franzofen genommen. 

Das Gebäude der alten Eidgenoffenihaft war im Einfturz, 
der Zufammenhang ihrer Theile hörte auf. Wäre das Bewußtjein 
der Nothwendigfeit zur Emigung gegen den gemeinfamen Yeind 
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wach geworden, jo hätte e3 nicht an Kraft zum Widerftande gefehlt. 
Eine beyeutende Zahl Friegserfahrner und im franzöfifchen und 
- holländifhen Dienst gefchulter Offiziere und Unteroffiziere war in 
der Schweiz vorhanden, alte Soldaten, die den Krieg gejehen hatten, 
hätten den Kern der durh Milizen vervollftändigten Armee bilden 
fünnen. Ein vecht bedeutendes Kriegsmaterial war in den Zeug 
häufern der Kantone und Geld mangelte nicht, denn die Schweiz 
hatte die Segnungen des Friedens noch benußen fünnen. Aber die 
Einigfeit fehlte. Im folgenden Jahre haben auf Seiten der 
Defterreicher gegen 3000 Mann, in dem franzöfifchen Heere die 
Doppelte Zahl jchweizerifcher Soldaten gefochten. ES wiederholte 
. fi in Ddiefem Sampfe der Schweiz um die Eriftenz der alte Fluch) 
der Süldnerei, daß Schweizer den Schweizern gegenüberftanden. 
Die gutgefüllten Kafjen der Städte und fehr brauchbares Kriegs- 
material fielen den Franzofen in die Hände. "Bern hatte an dent 
Tage fapitulixt, an welchem das vierhundert fünf und vierzigite Jahr 
jeines Eintritt3 in den Bund zu Ende ging, am 6. März 1798. 
Der Moniteur bat den in den Gewölben von Bern gefundenen 
Schab, vielleicht zu hoch, auf 26 Millionen angeichlagen; außerdem 
wurden noch überall große Eontributionen auferlegt; Freiburg hatte 
100,000 Thaler zu zahlen. Dazu fommen die enormen Plün- 
derungen Durch die franzöfiihen Soldaten. Jim berner Zeughaufe 
jollen die Franzojen 60,000 neue Flinten gefunden haben; 130 Sla= 
nonen wurden aus Bern, Freiburg und Solothurn weggeführt. 
Zum Erfas dafür pflanzten die Sieger den Freiheitsbaum auf. E83 
war das Kreuz auf dem Grabe der alten Freiheit. 

Die alte Freiheit hatte freilich auch ihre Zugaben, welche dem 
Begriff der Freiheit widerfpraden: oligarhifche Willführ, Tyvannei 
in den Bogteien und manches Andere. Aber die heroifche Kur, wie 
fie von den Franzofen ins Werf gejett wurde, war mörderid. 
Daß Taufende von Schweizern mit dem neuen Frankreich Tynt= 
‚pathifirten, Yieß fich erklären, war aber fehr traurig für die Schweiz. 
Schon der Name „franzöfiige Republif” übte jenen Zauber aus, 
wie e3 ja wieder im Jahre 1870 gefchehen ift, wo man doch eine 
richtigere Beurtheilung der Franzojen bei. den Schweizern: hätte er= 
warten Dürfen. Sehr merfwirdig, aber die Stimme eines Predigers 
in der MWiüfte, war 1790 der Austpruch eines alten Mannes in der 


Eu 


288 | Die Schweiger. 


Gegend von Zug: „Obwohl ich fühle, daß bei den Iheußlichen 
Mipbräuchen eine Revolution in Frankreich nöthig war, fo glaube 
id) Doc) nicht, Daß Diefes Bolf die ihn angemefjene Berfafjung aug= 
gefucht habe. ES will fih al8 Kepublif regieren und weig nicht 
was e83 will. Wir haben Icon fo viel Mühe in unfern fleimen 
Kantonen, wo wir kaum 20,000 Menfchen zählen, uns demofratifch 
zı vegieren, wa3 wird es fein, wo e8 20 Millionen hat? Da 
werden die Schwierigfeiten auch wie 1 zu 1000 fein. &3 ift nichts 
Damit gethan, republifanifche Grundjäte zu haben, wo man wicht 
zugleich auch die Sitten hat. Diefe Grumdfäte, bei den Franzofen 
erit feit zwei Jahren aufgefonmen, find viele Jahrhunderte jünger 
als ihre Sitten. E3 ift alfo ein unausführbares Vorhaben, den 
fratifhe Tugenden auf die in eimer lange dauernden Monardie 
eingewurzelten Later pfropfen zu wollen. Um diefe in der Theorie 
Ihönen Bläne zu verwirklichen, bedürfte e3 eines ganz neuen Volks. 
Berfegt unfern Heinen Freiftaat in die Mitte won Paris, wo ex 
faum ein Quartier einnehmen wirrde, er fünnte nicht beftehen, weil 
unfere Sitten, fi verderbend, im Widerfpruch mit unfern Grund- 
fäßen fämen. Hätte Ddiefer Greis im ähnlicher Weife nad) dem 

Tage von Sedan zu den Echweizern gefprocdhen, jo würden die der 
neuen franzöfifhen Nepublif zujubelmden Schweizer gejagt haben: 
‚ter Dann, du verjtehit die neue Zeit nicht!‘ 

Wenden wir ung wieder. zu General Hote. Den Gedanfen, 
Oberbefehlshaber einer fchweizerifchen Armee zu werden, mußte ex 
vorläufig aufgeben, denn eine folche Armee war bei der Zerfahren- 
heit der Schweiz nicht zu Stande zu bringen. Er war wieder als 

»Irivatmarnn nah Wien gefommen und es wurde ıhm nahe geleat, 
dag Dberfonmando der Armee des Königs von Neapel zu über- 
nehmen. Er fehwanfte, weil er Doc) wo möglich zur Befreiung 
der Echweiz mitwirken wollte und er lehnte jenes Anerbieten ab, 
als ihm unter der Hand der Befehl über die öfterreichiichen Truppen 
augefihert wurde, weldhe im Fall der Erneinerung des Krieges 
zwilchen Defterreih und Frankreich in der Schweiz zu agiven haben 
würden. 

E3 rüdte die Zeit näher, wo die Schweiz der Schauplat Des 
großen Krieges werden jollte, wo die fo verfchiedenartigen Franz 
ofen, Defterreiher und Auffen mit ihren Heeresmafjen fich zu 
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mejjen hatten auf einem zu großen Schlachten fo wenig geeigneten 
Boden. Hote, welcher mit jenem in Wien fehr einflußreichen 
Landsmann Sohannes von Müller in regelmäßiger Verbindung 
geblieben war, erbielt von Diefem am 29. Januar 1799 die At 
zeige jeiner Ernennung zum Kommandivenden in Borarlberg und 
Graubünden und zugleich eine Einladung des Erzherzogs Karl nad) 
jeinent Hauptquartier Friedberg. Hobe fäumte nicht, jeine volle 
Zhätigfeit zu entwideln, aber das Glüdf war mehr auf Seite der 
Franzojen unter Mafjena alS der Defterreicher. Graubünden ging 
verloren. Daß Hote fein Borwurf traf, zeigt ein Schreiben aus 
Wien: ‚Sch weiß, daß der Herr Erzherzog Ihnen befonderes Lob 
ertheilt, wie Ihre Truppen voll Eifers und Muthes feien und wie 
deren Mannszuht und Ihre Tugenden Jhnen die Liebe und das 
HYutrauen des ganzen Landes erworben haben.” &$ wirft ein eigen- 
. thünnlihes Licht auf die damalige Schweiz, daß die „helvetiiche Ne= 
gterung” am 12. März ein Dekret erließ, in welchen e8 hieß, nad) 
Anhörung der Botichaft, laut welcher der General Hob die Waffen 
gegen fein Vaterland geführt habe, fer beichloflen „ver General 
Hob in Faiferlichen Dienften ift des helvetiihen Bürgerreht3 ver- 
uftig und des Schweizernamens unwindig erklärt.” Ms Hose 
dapon Kunde befommen hatte, fchrieb er an Müller: ‚Sie wiffen 
wohl, daß mic das Direktorium in Zuzern vogelfrei und verluftig 
des helvetifhen Birrgerrechts erflärt hat; ich behalte mir vor, ihnen 
bei meiment eriten Eintreffen in der Schweiz Dafür zu danken.‘ 
Diefelbe Behörde hatte in derjelben Sibung Defvetirt, „Daß General 
Maflena und die fräanfische Arntee nicht aufgehört haben, jih um 
 Helvetien wohl verdient zu machen‘ Im Herbft des vorigen 
Jahres, als die Franzofen in Nidwalden gemordet, gebrannt und 
geplündert hatten, war auch von Dem helvetifchen Direktorium de= 
fretirt worden, „Die franzöfifche Armee und der Bürger Schauen- 
burg haben fich um die helvetiiche Republik wohl verdient gemacht.‘ 
Hoffentlich it Diefe ftereutype PBhrafe im Original franzöfiih und 
nicht Deutich gewejen. Die helvetiihe Behörde mahnte auch, daR 
der Schweizer in jedem Franken emen Bruder fehen und hu ımm= 
‚ armen möge. | 

In Starken Schwankungen, ber denen auch die Politif des 
twiener Hofes und die Weisheit der Diplomaten lähmend im Die 
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Kriegsführung eingriff, neigte fi) das Kriegsglüd bald hierhin bald 
dorthin. Im Juni fehen wir Hoße in der Nähe feines Heimats- 
Dorfes, bei und in Zürich, wo e3 heiß herging. AS er im Begriff 
war, das von den Franzofen bejettte Dorf Schmwamendingen anzu= 
greifen, traf ihn eine Flintenfugel in den rechten Oberarın, ohne 
freilich den Knochen zu verlegen, al3 aber die Kugel heransge= 
Ihnitten war, ertrug er das Reiten nicht und entihloß fi, zu Fuß 
das Gefecht zu leiten. Nach einiger Zeit nöthigten ihn jedoch 
Schmerzen und Erfchöpfung, fid) in das nicht weit entfernte Pfarr- 
haus von Wangen bringen zu Lafjen. 

Sein Leben follte bald zu Ende gehen, aber nicht an Diefer 
Wunde. MS er in Züri) von feinem Freunde, dem berühmten 
Pfarrer Lavater Abichied nahm, jagte er: „Alles ift Eitelfeit, nur 
fein vedliches Herz nicht.“ Sein redliches Herz hatte nicht mehr 
lange zu fchlagen. Im Ölarnerlande war er wieder im Feuer. Der 
ruffiiche Held, Sumarow, welcher über den Gotthard heranzog, fcheint 
unter den öfterreihifhen Generälen in Hote vor allen Vertrauen 
gefeßt zu haben, er war mit ihm in einem wichtigen Briefmechfel 
und billigte den von Hobe entworfenen Plan der weiteren Operationen 
gegen die Franzofen. Hobe war voll Hoffnung des Gelingens, wie 
fein leßter Brief an feinen Bruder zeigt. 

AS 24. September hatte der General fein Hauptquartier in 
Kaltbrunn anı rechten Ufer der Linth und fam an diefem Tage mit 
feinem Gefolge nah Schännis, wo er im Nonnenftift jpeilte. Die 
am Yinfen Ufer Liegenden Franzofen hielten ih anfcheinend ruhig, 
waren aber thätig. Marihall Spult mußte etwas unternehmen, 
bevor eine fejtere Vereinigung der Defterreicher und Ruffen zu 
Stande fam und emmen Ylußübergang ermöglichen. ES handelte 
fi) aber nicht bloß um einen jhmalen Fluß, jondern um Sunmpf- 
land zu beiden Seiten, da der jetige Tinthfanal noch nicht eriftirte.. 
Soult3 Vorbereitungen waren umfihtig und von den Defterreichern 
zu wenig beachtet. Das fehr gefchiet im der Naht vom 24. auf 
den 25. September ausgeführte Manöver des Flußübergangs war 
die Einleitung zur einem bedeutenden Stege der Franzofen. Erft 
um vier Ühr Morgens erfuhr Hoße die Yandung der Franzofen, 
aber nicht den ganzen Umfang diefer Landung. Begleitet von dem 
Chef feines Stabes, dem Oberften Grafen Blunguet, einigen an= 
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dern Offizieren und einer fleinen Esforte vitt der General nad) 
Schännis, das nody eine fleine Biertelitunde vom Ufer der Linth 
entfernt ift. Er fam um halb 6 Uhr in Schännis an und erhielt 
von dem dortigen Poften- Kommandanten die Mittheilung, nur 
wenige FSranzofen hätten itbergejett und Ddiefe gingen in die Falle. 
Er ritt weiter, rief aber noch einer jungen StifsSdame zu: „Kleine, 
machen Sie, daß wir guten Kaffe befommen. Wir jagen die Fran- 
zofen fort, dann kommen wir und werden ber Ihnen frühftüden.“ 
Senfeit3S Schännis trafen die Neiter auf eine Öfterreichifche Vedette, 
von welcher fie erfuhren, daß der Feind ganz nahe jet. Ungeduldig 
zu erfahren, wie die Sache fi verhalte, Ipornte der General fein 
Pferd an und die Begleiter folgten ihn. Bäume verdedten od) die 
Ausfiht; da riefen franzöfiihe Kavabiniere Rendez-vous, General! 
AS diefer aber fein Pferd IinfS wandte, erfolgte eine Salve und 
Hobe, ein Hufarenoffizier Wiedersberg und einige DOrdonnanzen 
jtürgten todt von ihren Pferden. Graf Plunguet hatte nicht weit 
davon dafjelbe Schidjal. 

Der General war don zwei Kugeln getroffen. Seine Leiche 
wurde von den Franzojen rein ausgeplümdert. Spult befahl zwar, 
den Todten in die feinfte Teinewand zu Fleiden, aber das gefchah 
nicht. AS die Leiche militäriiher Schielichfeit gemäß den Defter- 
veihern übergeben werden follte, falutirten bei Abführung des 
Sarges die Franzofen mit Drei Kanonenjhüffen und einige Chafjenrs 
esfortirten ihn an den Rhein, wo er am Abend des 26. Septembers 
den öfterreichifchen VBorpoften übergeben und dann bei der Pfarr= 
firhe von Bregenz in die Gruft gefenft wurde. 

Die tödtlihe Kugel erjparte dem edlen Krieggmann den 
Schmerz, Zeuge eines vecht bedeutenden Sieges der Franzofen zu 
fein, den er dod wohl nicht hätte verhindern fünnen. Die Defter= 
reicher verloven 3000 Gefangene und 20 Kanonen, auch fiel eine 
bei Rapperswyl freuzende öfterreichiiche Flottille von 12 Fahrzeugen 
n.die Hände der durch Tilt und Tapferkeit fiegenden Franzofen. 
Die Defterreiher mußten bei Rheine über den Nhem zurüd- 
gehen. | 

An der Stelle, wo der General Hobe gefallen war, wurde in 
die Mauer ein Denkftein eingefegßt mit der entfprechenden Infchrift; 


die Kichhofsmaner in Bregenz hatte früher aud eine jenen Tod 
19* 


292 Die Schweiger. 


und fein Grab betreffende Injhrift. Seit 1851 hat Bregenz au 
dem oberen Friedhofe ein funftvolles Monument, beftehend in einer 
12 Zuß hohen vierfeitigen Pyramide von Sanpftein. Auf der 
Borderfeite ift zu lejen: ‚Hier ruht Friedrich Freiherr von Hobe, 
ft. öfterreichifcher Feldmarfchalllieutenant, Commander des Marta 
Therefia-Drdeng, Ehrenbürger von Bregenz, Feldfirch und Bludenz.‘ 
Auf der Tafel reits: „Er ftarb den Heldentod für feinen Monarchen 
und das Baterland bei Schännis in der Schweiz am 25. ©ep= 
tember 1799. Auf der Tafel Yinfs: „An feiner Seite fiel fein 
Generalftabschef Max Graf Plungquet, E. E. Oberft der Infanterie.‘ 
Auf der Rüdfeite: ‚Das Gedähtnig der Helden zu ehren und zu 
bewahren, errichteten dies Dental die Waffenbriider und Bregenzer 
Bürger 1851.” 

Die Wendung in diefer Grabichrift, daß der General den 
Heldentod. geftorben fer für feinen Monarchen und das ‚Vaterland‘ 
ılt fragwürdig geworden. Sein Biograph äußert darüber (1853): 
„Allerdings bezeichnet des Soldaten Vaterland die Fahne, zu mwel- 
er er gefhtworen, und ewiger Schmad wird der ıhr Abtrünnige 
verfallen, jo lange die Begriffe von Ehre und Treue nicht völlig 
von der Erde weggebannt fein werden. Sp fiel auch Hobe unter 
Defterreih8 Fahnen für feinen Kaifer und für fern üfterreichifches 
Daterland. Aber hätte fein Blut auch nicht die heimifche Erde be= 
negt, wäre er im nämlichen Dienfte Schon am Fuße der Vogefen 
oder Ihon in jener Jugendzeit al3 wiürtembergiiher Difizier gegen 
des großen FriedrichS tapfere Preußen, oder im Dienjte der großen 
Katharina unter dem Säbel des Mufelmanns gefallen, fürwahr der 
Ehre fchweizerifchen Namens hätte Dies wenigfteng feinen Abbruch 
 gethan. Aber ihm war ein höheres 2098 bejchieden. Er fodht und 
ftarb aucd fiir feines fchweizerifchen Vaterlandes Freiheit und Ehre; - 
ja ohne feinem PVaterlande dur einen bejondern Eid verpflichtet 
zu fen, hat er ıbm „Gut und Blut’ geopfert al3 ein ächter 
Schweizer.” 

Sn ganz anderer Werfe als General Hobe wırde in der 
nächften Zeit fir die Schweiz ein anderer Schweizer thätig, welcher 
vordem Frempdendienft dirrhgemact hatte, Yurdwig D’Affrvn von 
Freiburg. Mehrere feiner Vorfahren waren im franzöfiichen Heere 
zu Ehren gelangt, im 17. und im 18. Jahrhundert. 
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Ludwig VAFIY (geb. 1743) war fon als Knabe nah Paris 
gefommen und hatte dort faum feine Schulzeit beendigt, al3 er im 
fünfzehnten Jahre in die Schweizergarde eintrat. Ms im Jahre 
1792 jein Regiment, in weldhem ex erfter Hauptmann war, aufge 
Löft wurde, fehrte ex nach Freiburg zurüd, wo er dann die nächften 
zehn jo bewegten Jahre in ftiller Abgefchloffenheit, aber nicht ohne 
ZIheilnahme für die Sturmperiode Frankreichs und die Gefchide der 
Schweiz. verlebte. Er follte aber no einmal auf den Schauplag, 
nicht als Kriegsmann fondern al Staatsmann ericheinen. E3 fam 
für die Schweiz die Zeit der Mediation, eine verhältnigmäßig beffere 
Zeit alS die de3 Uebergangs des vorigen Jahrhunderts ın das neıte. 
Bonaparte, al3 eriter Conjul, rief im Winter 1802 eine Anzahl 
bon Bertranensmännern, den verjchtedenen Parteien der Schweiz 
angehörig, zur Conjulta nad) Paris, wo er dann feine eigenthüm- 
hihen Anfhauungen und jeinen Plan, die Schweiz als eine Kari- 
tät unter den Staaten betreffend, fundgab (f. oben ©. 41). Die 
Kantone jollten ihre Selbitftändigfeit und Obrigkeit behalten, Tpeziell 
die demofratiiche Einrichtung der Landsgemeinden bleiben, Die ge= 
meinfamen Angelegenheiten des Landes follten von der jährlich den 
Drt (Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Luzern, Zürich) wechjelnden 
“ Zagjatung bejorgt werden. Das Haupt des jedesmaligen Vorort3 
erhielt den Namen eines Landammanns der Schweiz und der erfte 
Landammann wırrde Ludivig D’AFLY in Freiburg. Er empfing die 
Vermittlungsurfunde am 13. Februar 1803 und wurde deren Voll- 
zieher. Die helvetifche Regierung, welche während ihres Bejtehens 
mehr Tadel al8 Lob geerntet hatte, war nun aufgelöft und die 
franzöfifhen Truppen wurden aus der Schweiz zurüdgezogen. Alt- 
und Neugefinnte beruhigten fi) über die Wendung der Dinge umd 
fait überall in der Schweiz fügte man fi in die neue Verfaflung, 
wie man nad) einem Sturm der Meeresitille fih freut. Der neue 
Landammann der Schweiz zog am letten Tage des Februtars unter 
Kangnendonner in Bern ein. Zichoffe, dem man das Zeugniß 
nicht verfagen fann, daß er, obgleich auf Seite der hefvetifchen Ke- 
grerung Stehend, in fchwieriger Stellung der Schweiz viel genützt 
hat und em möglichjt unparthetifches Urtheil fi) bewahrte, jagt von 
diefem an die Spike der Schweiz gefommenen erjten Magıftrat: 
„DAY empfing das Schöne 2008, Beruhiger feines Baterlandes 
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zu fein, mit der Veberzeugung, daß Die von der Mediationgafte 
borgezeichnete Berfaffung allein die wahren Grundlagen für Die 
fünftige PBolttif der Schweiz in ihrem Verhältniß zu Frankreich und 
andern Mächten enthalte. Crhaben iiber der Parteien leidenfchaft- 
liches Getriebe, nur das Heil des Paterlandes im Auge, handelte 
er feinen Grundfägen getreu, männlich, entichloffen und mit Wide, 
fo lange er die höchfte Ehrenftelle der neiten Staatsordnung be= 
Fleivete. Kein Schweizer war, der Diefem Manne feine Achtung 
verjagte.” 

Napoleon ‚unjer erhabener Vermittler‘, wie er in der Schweiz 
vielfach genannt wurde, Tannte die Kriegstiichtigfeit der Schweizer 
vollfonmen und fchloß mit der Tagfasung eine Militärkapitulation 
ab auf 16,000 Mann, welche durch freiwillige Werbung zufammen= 
gebracht werden follten. Das war aber leichter zu beftimmen als 
auszuführen. Die Offiziersitellen waren fchneller zu bejegen als 
die vier Aegimenter vollftändig zu machen, denn das Geld fiir Die 
Werbung war nicht veichlic) vorhanden und die antifranzöfiiche 
Partei, welche von England Geld zur Errichtung‘ von Regintentern 
erhielt, iibte dadurch ihre Anziehungskraft aus. ES war Ichwer, Die 
in jener Kapitulation bedungene Truppenzahl zu Kiefern und die 
SJreimwilligkeit des Dienstes mußte durd) Zwang ergänzt werden; 
felbft Verwandlung gerichtlih ausgefprocdhener Strafen in Abgabe 
für den franzöfiihen Dienft diente al8 Aushilfe. Daß viele von 
den geswungenen Soldaten bei erjter Gelegenheit dDavonliefen und 
and zum Feinde, bei dem fie auch Landsleute fanden, itbergingen, 
fonnte nicht überrafchen. 

Die Schweizer zogen mit Napoleons Fahnen zu feinen Siegen 
und zu feinem DVerderben auf den Schneefeldern Nuflands. 

Bon den Schweizern in der Heimat umd in dem franzöftifchen 
Heere waren unzählige geblendet dur die Erfolge des Welt- 
eroberers und wenn auch die Forderungen feines Gejandten in der 
Schweiz in Betreff der Nefrutenjtellung immer gebietender wurden 
nd Davans große Verlegenheit entitand, weil der jungen Mann- 
iaft oft Die „‚gute Gefinnung‘ fehlte, man mußte fih eben fügen 
und hätte.ein Bolksredner e3 gewagt, vom Eintritt in den fran- 
zörifchen Dienft abzumahnen, fo wäre ih, wie ein Schweizer fagte, 
por Gericht nımr Die Wahl gelafien worden zwijchen dent eignen 
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Sintritt in den von ihm getadelten Dienft oder dent Zurchthaufe. 
Die Preffe war durch) die Cenfur gefnebelt. 

Bon den Schweizern, welche in der franzöfiichen Armee dienten, 
hatten Diejenigen, welche denffähig waren und in der Sölpdnerei das 
patriotifhe Gefühl nicht vergeffen hatten, den näcdhten Anlaß, an 
das eigne Vaterland zu denten, wenn fie jahen, wie ein Volt nad) 
dem andern von dem Eroberer, dem fie dienten, niedergetreten 
wurde, aber das Kriegsgetünmel geftattete jolhen Neflerionen feine 
Dauer. Wie die Kriegführung bisweilen befchaffen war, das jehen 
wir aus dem Berichten, welche em junger Züricher, Lieutenant 
Hartmann Füpli, im Dezember 1806 in feine Heimat jhidte. Er 
dagt: ‚sun Ankona fan em Befehl vom Kaifer, nad Meatera, in 
der Landichaft Bafilifata, zu marfhiren. Wir Durchftrihen mn 
die Abruzzen und Apulien, kamen über die berühmte Ebene von 
anna und langten in unferer Beitimmung an, von wo wir aber 
fogleich fort und nah Caffano in Kalabrien mußten, un die Ge= 
birge zu durcchftreihen. Ste werden durch die Zeitungen viel von 
den Gräueln gehört haben, die gegen und von uns ausgeübt 
wurden, aber zu viel fan Shnen Niemand gejagt haben. Mir 
ftehen noch die Haare zu Berge, wenn ich nıtr daran denfe. Man 
dat gewiß die Märtyrer im Anfange der Ehriftenheit nicht fo graut- 
far behandelt, wie man die gefangenen franzöftifchen Offiziere be= 
handelt hat, aber wenn man die verftümmelten LXeichnante feiner 
Kameraden gejehen, wäre eher die Welt eingeftürzt, al3 daß wir 
Bardon gegeben hätten, fo fehr auc der gute König umnjerer Race 
Schranken zu jeßen wünfchte.‘ 

Ein folches Kriegsleben fonnte der Refrutirung in der Schweiz 
nit günftig fein, aber Napoleon ließ dur feinen Gefandten im 
der Schweiz den Regierungen eröffnen, wenn man nicht vafch in 
der Rekrutirung fortfahre, er darin einen Mangel an gutem Willen 
fehen werde. Da mußte das franzöfiihe Handgeld dur Prämten 
der fchweizerifhen Landesbehörden erhöht werden. 

Die Schweizer zogen an Napoleons Triumphwagen, als er 
Spanten fi ganz zu eigen machen wollte, das fchon von ihm ab- 
hängig war. Spanien war mit ihm dem Namen nad) verbindet 
gegen England, in Wahrheit fern Bafall. Im Spätjahr 1807 hatte 
Napoleon nad) und nad) mehr als 120,000 Mann im die pyrenätiche 


296 Die Schweiger. 


Halbinfel einrüden Laffen, hatte das mit England verbündete Portit= 
gal faft ohne Schwertftreich genommen, der Prinzregent war Das 
vongelaufen und ein farferliches Decret verfügte kurz und bimdig: 
„Das Haus Braganza hat durch feine Flucht dem Königreiche ent- 
jagt und zu regieren aufgehört.” General Junot wurde Generals 
goudverneur von Portugal. Sp leicht ging nun zwar die Sade in 
Spanien nicht, aber Napoleon hatte Eile auf feiner Bahn ber 
MWelteroberung und die Hinterkift mußte vafcher dem Ziele zuführen. 
Er Iodte die fünigliche Familie über die Grenze, beivog fie abzu= 
danfen zu Gunften feines Bruders Sofeph und e3 gelang ıhım Leicht, 
durd) eine Verfammlung vornehmer Spanter die Anerfennung des 
neuen Königs herbeizuführen. Eine Scheinconftitution follte über 
etwaige Bedenten hinweghelfen. Aber das Spanische Volk war in 
der Berechnung nicht gewürdigt. E83 galt für träge, unwifjend, 
abergläubifch und nur einer Fanatifirung durd) die Pfaffen Fährg. 
Dazu fonnte die bejeitigte fünigliche Familie feine Achtung im Lande 
zurüdgelaffen haben. Aber wie Philipp II. jagt: „Stolz will id} 
den Spanter‘, jo hatte Doch das anfcheinend harınloje, unfräftige 
fpanifche Bolf jeinen Nativnalftol; und diefer war verlett durd 
Napoleons heimtüdiihe Befertigung der füniglihen Familie. Der 


Nationalitolz twecte wieder die latente Kraft des Spanischen Volkes, 


welches eme jo ruhmmwiürdige Vergangenheit hat. Das jpantiche 
Bolf war jeßt berufen, andern Völkern ein Beifpiel zu geben und 
diejeg Beispiel ıft an dem damals fo tief Darntederliegenden Deutjch- 
land nicht verloren gegangen. 

AS am 2. Mat 1808 bei der Abführung der Letten Glieder 
der füniglihen Familien Madrid ein Aufruhr fi erhob, -welcder 
von der franzöfiihen Befaßung bald niedergefchhlagen und brutal 
geftraft wurde, da Tief die Kunde von Mund zu Mund dur das 
Land und in vier Wochen war ganz Spanten von einem Ende big 
zum andern im Aufftande. Ein Militärichriftiteller jagt darüber: 
„Ein Erlag Murats, des Dberbefehlshabers der franzöfiichen Arnıee 
in Spanien, in welchen er drohte, jeden zu erfchteken, der die 
Waffen oder au nur die Feder gegen die Franzofen ergreife, und 
jede Ortichaft niederzußrennen, wo ein Franzofe umgebracht würde, 
war vollends geeignet, Del ins Feier zu gießen. Der ftolze 
Raftilier und der ıhn grimmig haffende Katalonier, der auf jene 
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Vorrechte eifrige Basfe, wie der ihm fremde Andalufier, Mann 
und Weib, Greis und Kind, Bauer und Bürger, Mönd und Edel- 
mann, jelbjt der frehe Echleihhänpler, der milde Straßenräuber, 
der Kettenfträfling und ihre Verfolger und Häfcher, alle riefen aus 
einem Munde: E3 Yebe Ferdinand VII, Tod den Franzofen! Eine 
Menge angejehener Teute, Generale und Magiftratsperjonen, die es 
aus Charafterfhmwäche mit den Franzofen gehalten und ihre Befehle 
befolgt hatten, wurden ermordet und die blinde Wuth der aufge- 
vegten Maffen traf felbft manden Unfhuldigen, der ihnen als 
Franzofenfreund bezeichnet wurde. Erft jest trat auch das Mihtär 
auf die Geite des Volfes über und fofort bildeten fih ın allen Bro- 
vinzen felbitftändige Negierungsbehörden (Junten), welche ihre Ver- 
richtungen damit begannen, daß fie im Namen ihrer Provinz dem 
Karfer Napoleon feierlich den Krieg erklärten.’ ] 

Ein joldhes Volt war nicht fo leicht zu unterjohen und wenn 
Napoleon geglaubt. hatte, ex werde feine Kriegsmacht nur zu zeigen 
haben, um Spanien, fo wie e8 mit Vortugal gefchehen war, in 
feine Hand zu befommen, fo fah ex feinen Jrrthbum bald ein. Er 
konnte den Krieg nicht durch feine Generäle abmaden laffen, fondern 
mußte felbft ericheinen und der Strieg dauerte fünf Jahre (1808 bi8 
1813). Man braucht nur der Belagerung von Saragofja fih zu 
erinnern, um zu wiffen, wie heldenmüthtg die Spanter ihr Vater- 
land vertheidigten. Napoleon wurde Sieger, aber der Glaube au 
feine Unüberwindlichfeit zu Tande, welcher fi) in der Welt ver- 
breitet hatte, erlitt einen bedeutenden Stoß. Der Krieg in Spanten 
war ein Vorjpiel zum Kriege in Rußland, er war das Wetterleuchten 
einer neuen Heit. 

Die Schweizer hatten in Ddiefein fpanifchen ae einesbe- 
Dasenbe Nolle, aber gar nicht bloß im Dienite Napoleons. Als 
der Krieg im Jahre 1808 Exrnjt wurde, ftanden ber der franzöfiichen 
Armee 6000 Mann von den wegen ihrer Kleidung fogenannten 
vothen Schweizern. Durch Krankheit und Defertion war aber ihre 
Zahl bald verringert und e8 waren faum mehr als 4000 Schlag- 
fertige zu rechnen. Durch ältere Kapıtulationen mit den fatholifchen 
“ Kantonen und Wallıi3 waren in Spanien nocd je Schweizer- 
vegimenter, deren Soldaten aber großentheils nicht geborne Cchmeizer 
waren, und auch unter den Offizieren befanden fih mande Nicht- 
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Schweizer. Bevor die Erhebung Spaniens gegen die Franzofen- 


ftattfand, erhielten Ddiefe im verfchtedenen Gegenden Des Landes 
ftehenden NRegimenter ihre Befehle aus dem Kriegsminifterium im 
Nadrid und waren Verbündete der Franzofen. Eins diejer Regi- 
menter m Malaga und Granada befehligte Theodor Reding (f. oben 
©. 255), ein anderes aud ein Neding (Karl). Zur nothwendigen 
Unterfcheidung nannten die Schweizer da3 erftere Regiment Alt- 
Aeding, das andere Jung-Neding. ES ift wenig befannt, wie 
Theodor Aeding mit feinem Regiment vrajch zur Seite der Spanier 
gezen die Franzofen übergetreten ift. Ein Hauptmann Diefes Ne- 
griients, Franz Meyer von Urfern, hat darüber Folgendes be= 
ırtet. &eneral Reding erwartete noch Befehle aus Madrid, als 
die Nachricht von der Graufamtleit der Franzofen in der Hauptjtadt 
und ihrem Marche gegen die füdlihen Provinzen in Malaga be= 
fat wurde. Das Dolf von Malaga fanmelte jich vor dem Palafte 
des Bifhofs und verlangte Waffen; Neding fuchte zu beruhigen, 
aber die fich vergrößernde Maffe der feurigen Spanier wurde wild 
und ungeftün und fon riefen einige Stimmen Traidor. Da gab 
dent General, der ohnehin Feine Sympathien fir die Franzofen 
hatte und nicht für franzöfifchen, fondern für den jpanifhen Dienft 
ın3 Land gefommen war, fein guter Schußgeift den Gedanfen ein, 
jih an die Spite des Bolfes zu Stellen und Viva Fernando settimo! 
zu rufen. Das wirkte zauberifch, man rief ihn zum Diktator aus, 
er frand num an der Spibe der bewaffneten Macht des KönigreichE 
Granada und hatte bald Gelegenbeit, fi als thatfräftigen Gegner 
Iapoleong zu zeigen. Wahriheinlich wäre er ohne den rajchen Ent- 
Ihlur im entjcheidenden Augenblid verloren gewejen. Cs mochte 
ihm auch in diefen Augenblid das Bild feines edlen Bruders Aloy3 
erich:men, der vor 10 Jahren ein todesmuthiges Hirtenvolf mit 
Ruhm in den Kampf gegen die Franzofen geführt hatte. 

Biele Schweizer, Dffiziere und Soldaten, gingen aus der na= 
poleonischen in die fich vegenerivende fpanifche Armee über und e3 


erneiterte fich wieder in den nun folgenden Kümpfen die zwar fchon 


oft Dagewefene, aber immer traurige Ericheinung, daß im Fremden= 
dient Schweizer gegen Schweizer, beiderfeitS auf Vernichtung aus- 
gehend, einander gegenüberftanden. E33 nimmt fich eigenthinmlich 
aus, daß Jung Neding franzöfiich war, Alt-Reding fpanısh. Das 
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legtere Negiment zeichnete fi in der wichtigen Schlaht bei Baylen 
jo jehr aus, daß dem General Theodor Reding dag Hauptverdienft 
an dem Siege zugefchrieben werden fan, welcher Napoleon fo 
empfindlich traf. 

Am 24 Mat 1808 war der franzdfifche General Dupont von 
Zoledo aufgebrochen, um bald in Cadir zu fein. Da überraschte 
ihn die allgemeine Erhebung des fpanifhen VBolfes. Ungehindert 
war er zwar dur die Mana gekommen, hatte auch den Gebirg3- 
paß der Sierra Morena überfchritten; da erfuhr er aber in Andırjar, 
daß ganz Anditlafien in Waffen ftehe und er fonnte nicht ohne 
Kampf nad) Cordova gelangen, welche Stadt ev mit Sturm nahm 
und mit aller Strenge behandelte. Damit hatte er fehr wenig ge= 
wonnen, vielmehr die Bevölkerung Ddiefes Landjtrihs im höchiten 
Grade erbittert und die Granfamkeiten von beiden Seiten waren 
nım gleih groß. Eine Ihlimme Nahrıht für ıhn war dann, daß 
die fpanishen Truppen in Sevilla und Gadir, welche feinen Be- 
fehlen gehorchen follten, fih unter dem General Caftannog zu einer 
Armee vereinigt hätten und daß die andere von Theodor Keding 
befehligte Armee von Granada her feinen Riten bedrohte. Diefen 
fpanifchen Anführern lag vor Allem daran, die Berbindung Duponts 
mit der in Carolina angelangten Divifion VBedel zu verhindern. 
Die Lage der fih jo nahe ftehenden Arnteeen war nun fo, daß 
Dupont Gefahr Tief, von Caftannos und Neding gefangen genommen 
zu werden und daß eben fo Yeicht Aeding Dafjelde dur Dupont 
und Bedel widerfahren fonnte, Neding hatte die Küihnheit, fich am 
18. Juli bei Baylen aufzultellen und das Kriegsglüf begümitigte 
ihn im hödhften Grade. Dupont griff ihn an, aber Neding be= 
hauptete feine Stellung und die Schlacht bei Baylen fteht in der 
Kriegsgefchichte jener Zeit al3 fehr merkwiirdig verzeichnet, fie war 
ein Memento für Napoleon. Eine franzöfiihe Armee von 
17,000 Dann ftredte in offenem Felde das Gewehr und überlieferte 
ihre Adler und Kanonen dem Feinde, einem Feinde, von den ein 
Milttatrfchriftfteller jagt: Mit Ausnahme weniger Bataillone ftanden 
die jpanifhen Truppen aller Waffen tief unter den fo oft befiegten 
Defterreihern, Preußen, Auffen. Die Taufende von bewaffneten 
Bauern, und wären ihrer zehnmal mehr gewefen, fonnten im den 
Augen des Soldaten bei der gründlichen Veradtung, Die er gegen 
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fie hegte, gar nicht in Berechnung fommen. Das war eben das 


erite Erfchallen der Sturmglode wider die auf Europa laftende Franz - 


zofenherrichaft. 

Wie ift denn aber die totale Niederlage der Franzojen zur er= 
Hären? Die Ausflucht, dur) Berrath verloren zu haben, womit 
die Franzofen der neueften geit ihre großen Niederlagen und ihre 
Dhmmact zu bemänteln fuchen, ıft für Diefen Fall, fo viel ich 
weiß, nicht verfucht worden. Der franzöfiihe General hatte jeine 
Gegner unterfchäßt, ein Fehler, der ja auch jonft bei den Sranzofen 
fchon oft vorgefommen ift und der nad) fo vielen Stegen der na= 
poleonifhen Armee damals verzeihblih war. Die ungejchulten 
Spaniolen, weldhe der General al8 Soldat veradıtete, hatten fchon 
vor diefer Schladht ein großes Stiid der Arbeit gethban. In Banden 
hatten die der Dertlichkeiten jo genau fundigen und an das heife 
Klima gewöhnten bewaffneten Bauern die Franzofen auf ihren 
Marie umihwärmt und unabläflig geplagt. Su der ziemlich) 
wafjerleeren Gegend mußten die vom Durft gequälten Franzojen 
jeden Trunt Waffers an den feitwärtS von der Straße Tiegenden 
Dnellen mit Blut bezahlen. E3 war überrafchend, daß ihnen hie 


und da Wein gegeben wurde, aber der war vergiftet. Ein bes . 


dentender Ziwiebadkvorrath der Franzojen war am Fuße der Sierra 
Morena von einer feindlichen Streifpartei weggenommen; für Geld 
hätten die Spanier den Franzofen fein Stüd Brot gegeben. So 
famen die erichöpften Franzofen in die heiße Schlacht, wie aus dem 
Segefeuer in die Hölle und — fie fämpften nicht in der Vertheidi- 
gung des Baterlandes! 

Eine nächte Folge des Sieges, Ddurdy) welchen der Name 
Theodor Reding berühmt geworden ift, war der Mebergang der ge= 
jammten gemeinen Mannfchaft des Negiments Jung-Reding in die 
Ipanifche Armee, fo dag nun Mt-NReding und Jung=-NReding fich 
nicht mehr in feindlichen Reihen gegenüberftanden. Eine gemeine 
Defertion fann man dem NRegiment in diefem Webertritt nicht vor- 
werfen, denn e8 war ein Spanisches Negiment gewefen und erft 
firzlid) in Königs Sofeph8 Dienst gezwungen worden. 

Man fünnte geneigt fein, den Schweizern, welde auf jpani- 
Iher Seite ftanden, in der fittlihen Schäßung einen großen Bor- 
zug einzuräumen vor denen ihrer Pandsleute, welche den napolen- 
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anihen Adlern folgten oder folgen mußten, allem dazu wäre man 


doch mıtr berechtigt, wenn man annehmen dürfte, daß jene in der 
fpanifhen Armee dienten, um emem jhmählid angegriffenen, in 
der Nothwehr befindlichen Volfe zu helfen. Sp haben wohl nicht 
viele Schweizer damals gedacht. Aber zur Ehre der Schweizer 
muß man fagen, daß das Kämpfen von Eidgenofjen defjelben Vater- 
landes im fremden Dienfte während diefes Krieges al3 unnatürlic 
fehr Stark von ihnen empfunden wurde. Ein militärifher Schrift- 
fteller hat darüber fchätbare Mittheilungen gegeben in feinen 
„Sriegsthaten von Zürdhern in ausländiihen Dienfte” (Nerjahrs- 
blatt der Feuterwerfer-Gefelfchaft in Zürich 1871. 1872). Er Sagt: 
„Sn den Berträgen, dur) welche die jchweizerifchen Dbrigfeiten 
den ausläandiihen Mächten die Werbung von Regimentern bewilligten, 
war durchweg die Bedingung enthalten, e3 fer zu verhüten, daß 
Schweizer gegen Schweizer zu fechten fümen. Dieje Beltimmung 
fonnte allenfalls noc gehalten werden zur Zeit, al8 man nur den 
Kampf im Handgemenge fannte, objhon es fir einen Kriegsherrn 
eine ftarfe Jumuthung war, die von ihm mit jchwerem Geld ge- 


dDungenen und unterhaltenen Knechte grade im Augenblid, wo fie 


ihm etwas nüßen fonnten, nicht unbedingt brauchen zu Dürfen. 
Ceit vollends die Feuerwaffe vorherrichend ift, ericheint jener Bor- 


behalt eine bloße Gemifjensbefchwichtigung. Bei Baylen, wie 


übrigens aud) jhon bei früheren Anläfjen, trat die Werthlofigfeit 


Diejer Fürjorge in ihr volles Licht.” 


Charakteriftiich war in Ddiefer Beziehung eine Eollifion, im An- 
fange der Schlacht bei Baylen, welche ein Hauptmann Landolt aus 
Zürich, zur franzöfiichen Armee gehörig, in feine Heimat gemeldet 
hat. Das Gefecht hatte bereitS begonnen; die Avantgarde, bei 
welcher fih eine Kompagnie von Landolts Bataillon befand, war 
zurüdgefchlagen, General Dupont verwundet; nun wurde das Ba= 
taillon felbft, welches bisher einen Gefhitparf gededt hatte, her- 
borgerufen. Wir erhielten den Befehl, jagt Yandolt, eine Anhöhe 
einzunehmen und al® wir beinahe oben waren und aus einem 


Walde traten, wırden wir mit einem Beletonfeuer empfangen; wir 


beantworteten e3 ebenfall3 und waren im Begriffe, eine noch nicht 


ganz fertig gebaute, bieredfige Schanze, woraus man auf ung feıterte, 


wegzunehmen, al3 das darın ftehende fpantiche Batarlloı die Hüte 


302 | Die Schweiger. 


auf die Bajgnnette jtete und ung gut deutfch zurief: „Wir wollen 
nicht gegen einander fchlagen, wir find auch Schweizer.” Unfer 
Dberfilieutenant Ehriften fommandirte fogleid) das Gewehr in den 
Arm und wir gingen auf die Schanze zu, machten vor derfelben 
Halt und wurden freundlich empfangen, Offiziere umarmten fich, 
Soldaten drücdten fih brüderlic die Hände, al3 hätten wir nie 
Krieg gehabt. 

Aber die Verbrüderung dauerte nicht lange. Ein Mißverftänd- 
niß, welches verfchteden erzählt wird, bewirkte, daß bald wieder die 
Schweizer auf Cchweizer feuterten. 

Ein Ueberlaufen von der einen Fahne zur andern, je nachdem 
die Franzofen oder die Spanier die Oberhand hatten oder zu haben 
ichtenen, war in diefem Nriege ehr gewöhnlid, Doch mag Diefes 
vorzugsweife von den jog. Schweizern gejchehen fein. Sp äußerte 
fi) auch Napoleon jpäter bei einer Snfpecion: ‚Sp viel ich auf 
die Schweizer halte, jo wenig gebe ich um all das fremde Gefindel, 
dag fie auftreiben. Beim Anfang des Krieges haben die Schweizer- 
vegimenter drei Viertheile ihrer Mannjchaft eingebüßt, viele find 
dDefertirt und es hat fich gezeigt, daß alle alte Ausreißer waren, die 
man angeworben hatte; die echten Schweizer find geblieben und 
obfhon die Bataillone auf ein Nichts herabgefommen find, haben 
fie fih gut gehalten.” So ehrenvoll diefe Anfchauung des Karfers 
für die Schweiz fein follte, bradjte es Doc) die fehmweizeriichen Ne- 
gierungen in nicht geringe Verlegenheit, daß die jtet3 exrneiterten 
Forderungen von Nefruten für Frankreich regelmäßig den Zufat 
hatten, daß e3 geborne Schweizer fein jollten. Durhzuführen war 
dag nicht, auch da nicht, al3 1812 die Militärfapitulation ftatt wie 
1803 auf 16,000, jest auf 12,000 Mann veduzirt wurde. Die 
ftreitbare und dienftwillige Mannfchaft in der Schweiz hatte in den 
Iharfen Kriegsjahren bedeutend abgenommen. 

Am 12. Januar 1812 wurde eine große Revue im Hofe der 
Tuilerien angefagt, bei welcher auc) die jehs Schweizerbataillone 
vor dem Katfer exereiren jollten. Napoleon jprad jein Wohlge- 
fallen über die Schweizer aus und Tieß fich Offiziere vorftellen. 
„Wie ftark ıft Ihr Regiment?” fragte ex den Oberften Caftella. 
„Siebzehnhundert Mann.” ,,Wie jtarf, um vor dem Feinde zu 
erfcheinen ? „Siebzehnhundert Mann. „Schön erwiserte der 
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Kaifer. Ueber diefen Eleinen Dialog fhrieb ein Züricher nad) Haufe, 
das Wort „vor dem Feinde” habe aller Herzen durchzudt. „Sch 
fonnte vor Freude Faum Schlafen,” fügte ex hinzu. Das war echt 
joldatifch und mande, vielleicht viele fehiweizerifche Offiziere, theilten 
diefe Empfindung. Man mwufte fchon, daß es Rußland gelten, daf 
man einen Krieg mit einem tapfern Feinde und große Schlachten 
haben werde. Diefe Hoffnung ging in Erfüllung, aber eine andere 
in Europa fehr verbreitete Hoffnung erfüllte fi) auch. 

Sn den erften Tagen des März 1812 überfchritten die nad 
Kupland beftimmten Schweizerregimenter den Ahein und zogen nach 
Norddeutfchland, wo fie zum exften Mal in Stettin beifammen 
waren. Auf dem Marjche von Brandenburg nad) Stettin hatte am 
17. April das vierte Regiment vor König Friedrich Wilhelm LIT. 
von Preußen defilirt. „‚Biele unferer Offiziere‘, fagt ein Schweizer, 
„blicten mit warmer Theilnahme auf den damals fo fchwer ge= 
prüften Monarchen, deffen ernfte Haltung mit ihren Empfindungen | 
in vollem Einklang ftand. Ber aller Bewunderung und Hingabe 
für Napoleon als ihren Kriegsheren und Anführer blieb er in den 
Augen der Meiften doch ein Thronräuber, dem fie nur dienten, 
weil feine andere Gelegenheit fi) fiir fie zeigte.‘ 

Ssedeg der vier Schweizerregimenter war durcdichntttlic) 
200 Mann ftarf. Offiziere und Mannfchaft waren tüchtig, Die 
Uniformen prädtig. Um die Mitte des Septembers zählten diefe 
Regimenter nur nod) 2825 Dienftfähige; obgleid) fie wenig im Feuer 
gewejen waren, hatte die Ruhr und andere Krankheiten vernichtet 
und die rothen Rüde hatten Tängft ihren Glanz verloren. Nad) 
der zweiten Schladt von Volost (18. Oktober 1812) waren von 
den vier Schweizerregimentern nur noch vier [hwacde Bataillone, 
etwa 1300 Mann übrtg. 

Die Schweizer, welche jo oft ın großen Schlachten den Frans 
zofen die Enticheidung und den Sieg gebradt hatten, fonnten in 


diefem Kriege feine neuen Lorbeeren erwerben. m das eigentliche 


alte Rußland find fie, abgefehen von den Kriegsgefangenen, gar 
nicht gefommen, jondern das ehemalige Polen war ihr Kriegsichait- 
plat. Gelegenheit fich auszuzeichnen hatten fie bei Rologf. Der 
Dienft war für die nad) einer oydentlihen Action fi Scehnenden 
oft recht widerwärtig. Sp hatte ein Offizier von Züri, Salomon 
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Bleuler, nah der Schlacht bei Pologf mit feinem auf 220 Mann 
veduzirten Bataillon 1400 gefangene Rufen nah Wilna zu es- 
fortiren. Die Aufgabe war fchwierig, denn der Weg durch Wälder 
war dem Entweichen der Gefangenen günftig. Um fi vor Ver- 
antwortlichfeit zu fchüten, Jah der Schweizer fein anderes Mittel, 
als den Gefangenen zıt beveuten, fie müßten fich jelbit überwachen, 
denn für jeden, der entweiche, werde ein anderer erjchofjen werden. 
ALS diefe Drohung dur einige Erefutionen potenzirt wurde, hielten 
die armen Leute unter fi) gute Auffiht und der Transport er= 
reihte Wilma. 

Auf den Brand von Wiosfau folgte das Strafgericht Des 
Himmels dur die ftarfe winterlihe Kälte, welche wie ein Wirg- 
engel unzählige obdacjloje Soldaten vernichtete. Die Schredens- 
jcenen diefes Krieges find jo oft mit den ftärkiten, aber doch nicht 
zu ftark aufgetragenen Farben gemalt worden, daß ich Dabei nicht 
verweilen fan. Aber erwähnen will ich, daß ein wahrhafter 
Züricher, der damalige Artillerielieutenant ©. Hirzel, Tpäter er- 
zählte, er babe nie vergeffen fünnen den Anblid — eines auf 
dem aufrechten Pferde fißenden und mit demfelben feitgefrornen 
Reiters! 

E3 wird erzählt, Herzog Leopold von Defterreich habe vor der 
Shladt am Morgarten (1315), in welcher feine ritterlihe Armee 
vernichtet wurde, feinen Hofnarren gefragt: ,„‚Kuni, wie g’fallt Div 
die Sach’? und der Narr habe geantwortet: „„E3 gefallt mir nicht; 
hr habt alle gerathen, wo Shr in das Land fommen wollt, aber 
feiner hat gerathen, wo wir wieder herauswollen. Was wollen wir 
allweg darın thun?’ Man fann Ddiefe Gejdhichte auf Napoleon 
anwenden. | 

An der Beröfina hatten die Schweizer noch harte Arbeit und 
fie hielten fih gut. Ber Smorgont, nit weit von Wilna, be= 
gegnete der fhon genannte DOberftlieutenant Bleuler dem Schlitten 
de3 Kaifers, welcher dort feine Armee verließ, um nad) Franfreich 
zurüdgufehren. Bleiler folgte dem allgemeinen Nüdzuge. Nad) 
Wilna brachte er nur noch 30 Mann, über den Niemen den Adler 
des Regiments, einen Offizier und fünf Unteroffiziere, eg waren die 
Testen vom vierten Regiment. 

Die furdtbare und bewirnderte franzöfiihe Armee von 
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- 500,000 Streitern, weldhe im Juni 1812 den Niemen überfchritten 
hatte, zählte bei dent Nüdzuge über diefen Grenzfluß am 13. De- 
zember defjelben Jahres nur einen Veberreft von 20,000 Mann 
und in welhem Zuftande! Gegen 6000 Schweizer follen in dem 
furzen ruffiihen Feldzuge umgefommen fein. 

“ Aus den nädjten für Europa fo wichtigen Kriegsjahren ift 
über den Fremdendienft der Schweizer wenig oder doc) wenig Ex- 
hebliches zu melden. E83 wurde zwar in der Schweiz refrutixt, 
aber der alte Eifer der Schweizer war erfaltet. Nach der Rejtau- 
ration fchlofien 20 Kantone wieder Kapitulationen mit Frankreich 
ab, für vier Lintenregimenter und zwei Garderegimenter; mit 
Holland beftand Son jeit 1814 wieder eine Kapitulation für vier 
Regimenter; in den Zwanzigerjahren famen auh Militärfapitir- 
lationen mehrerer Kantone mit Neapel zu Stande. Aber von der 
Bevölferung Frankreichs wie der Niederlande wurden die Schweizer 
nicht mit günftigen Augen angefehen. Der König der Niederlande 
ah fich genöthigt, 1828 jeine Schwerzertruppen abzudanfen. Syn der 
Sulivevohution 1830 fhlug das erjte fchweizeriiche Garderegiment 
fi) tapfer gegen das Volk, aber das Volf fiegte und die Schweizer 
mußten fich mit den königlichen Truppen von Parıs zurüdziehen. 
Der Kampf war zwar au) blutig gewefen, aber diefe Schweizer 
hatten do nicht das Scidfal vom 10. Auguit 1792. Sämtliche 
Schweizertruppen wurden dann wieder abgedantt. 

Beendigt war damit der offizielle Freindendienjt Der Schweizer 
noch nicht; aber der alte Ruhm fehrte nicht wieder. 

Die meisten Kantonsverfafiungen hatten 1830 den Grundjat 
aufgenommen, daß feine Milttärkapitulationen mehr mit auswärtigen 
Staaten abgejhhloffen werden follten und damit motivirt, daß es 
eines vepublifanifchen Landes unwürdig fer, feine Söhne zu einem 
Dienst herzugeben, in welchen fie oft von den Mionarchen zur Unter: 
dDrüfung von Freiheitsbeftrebungen der Völker verwendet würden 
und Schergen des Abfolutismus jeien. Das Verbot, den Umjihwung 
von der alten Zeit zur neuen fundgebend, fand Eingang in Die 
nene Bundesverfaffung von 1848, jhhien alfo dem allgemeinen Be- 
wußtfein zu entjpredhen, aber in den verjchiedenen Kantonen gab es 
mehr oder weniger Diffiventen, welche diefeg Bewußtfein gar nicht 
theilten und der Art. 11 der neuen Bundesverfaffung bezog fid) 
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au nur auf zukünftige, nicht auf die in Kraft beftehenden Kapi= 


tulationen, denn er lautete: „ES dürfen feine Militärkapitulationen 


abgefchloffen werden. &$ beftanden aber folche Kapitulationen mit 
dent päpftlien Nom und mit Neapel und die dortigen Schweizer- 
vegimenter waren die legten Weberrefte des einft jo umfangreichen 
und für die Eidgenofjenfchaft in politifcher wie nattonalöfonomifher 
Hinfiht fo gewichtigen Frendendienftes. 

Die vier Schweizerregimenter, welche den Kern der neapoli= 
taniihen Armee bildeten, waren in der Zeit von 1825 bis 1829 
errichtet, auf Grund der von König Franz I. mit zehn Kantonen 
ver Eidgenpfjenfchaft gefchloffenen Kapitulationen. 

Sn dem italienischen Kriege von 1848 und 1849 find die 
päpftlichen wie die neapolitanifhen Schweizer ftark ins Feiter ge= 
fommen. 

Sn dem nr gegen die Defterreiher an dem wichtigen 
Uebergangspumnft der Brave im Anfange des Mat hatte der dortige 
Dberbefehlshaber der Armee de3 italientiihen Bundes, General 
Divando, in feiner Divifion zwei päpftliche Schmeizerregimenter 
von 2053 und 2003 Mann und fchweizerische Artillerie, 200 Mann 
nebft acht Sehspfündern, außerdem mehrere Kompagnien päpftlicher 


Dragoner und Karabıniers. 


Bu derfelben Zeit Fam die Kunde von einer gewaltigen Be 


wegung am Fuße des Bejuvs. ES war die Eruption eines Sich 
‚gefnechtet fürhlenden heifblütigen Bolfes. Jn Frankreich, dem ton= 
angebenden, war in der Februarrevolution 1848 wieder einmal ein - 
Thron geftürzt. Das wirkte auf Deutfchland, auf Ungarn, auf 
Stakten. Die Franzojen hatten im Paris den Barrifadenbau mit 


©lüd betrieben, Neapel folgtenach. Zwar hatte König Ferdinand II. 
hier Zugeftändniffe gemacht, hatte auch eine Conftitution beihiworen, 
aber die revolutionäre Parter wollte mehr, den Umfturz dev Monarchie 
beider Sterlten. Die Schweizer hatten nicht nur in dem Straßen- 


Tampfe am 15. Mai 1848 in Neapel, fondern im Verlauf defjelben 


und des folgenden Jahres eine fehwierigere Aufgabe zu erfüllen, 
als fie dem Soldaten in offener Feldihladht zufällt. Ste thaten 
ihre Pflicht, ihrem Erde gemäß, fie bewiefen ihre Tapferkeit und 


ihre Treue. Bollauf darf man diefes anerkennen, wenn man au 
Durhaus nicht den politischen Neflerionen beiftinmmt, mit welchen 
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der genauefte Schilderer der die Schweizer betreffenden Begeben- 
heiten jener Zeit, Rudolf von Steiger, gewejener Oberlientenant 
beim berner Regiment, in feinem detaillreihen Buche ‚Die Schweizer- 
vegimenter in Eüniglich-neapolitanischen Dienften in den Kahren 1848 
und 1849° feine Darftellung verbrämt hat. 

Die politische Umgeftaltung der [hweizerifchen Eidgenofienfchaft 
ım Sabre 1848, welche diefer Schriftitellev wegwerfend als ‚neue 
Iogenannte Bundesverfaffung‘ bezeichnet und welcher er es zum 
Dorwurf macht, daß fie die Kantone „einigermaßen” zu bloßen 
Provinzen eines GSefammtitaates herabvrüde und Die bedingende 
Haupteigenfchaft jedes wahren Bundes den fhweizeriihen Staat3- 
complex gänzlid benommen habe, — diefe Bundesverfaffung vom 
12. September 1848 trat, wie oben angegeben, den Militärkapi- 
turlationen entgegen und es hat wohl der Straßenfampf in Neapel 
am 15. Mat d.%., wie tapfer ji Die Schweizer auch in demfelben 
zeigten, nicht wenig zu diefer Mafregel mitgewirkt. Die neıte 
Dundesverfaffung verkündet in ihrem Eingange das Streben, „vie 
Einheit, Kraft und Ehre der fehweizerifchen Nation zu erhalten und 
zu fördern‘ und verfteht unter Ehre nicht bloß die wmilitärifche 
Ehre al3 identisch mit der Tapferkeit der Schweizer, auch wo fie 
fi, in Kämpfen zeigt, mwelche der Bolitif der vepublifanifchen Schweiz 
ganz fern Viegen. 

Die militärifche Ehre wırde von den Schweizern in Neapel 
am 15. Mat im hohen Grade gewahrt ud es verdient Derjelbe, 
nahe an der Zeitqrenze der jchweizeriiheit Söldnerer, Beachtung. 
Schweizerifche Offiziere, welche den Tag dirrhgefämpft und darüber 
berichtet haben, fünnen al Zeugen benußt werden, ohne daß man, 
was das Thatfächliche betrifft, die Einvede ihrer Verdäcdtigfeit er= 
heben darf. 

Schon um Mitternacht vor den 15. Mat waren Barrifaden 
an den Eingängen der nad dem Stadthaufe ausmiündenden Straßen 
errichtet. Davan hatten Nationalgavdiften mitgearbeitet, man fonnte 
aljo daraus entnehmen, wefjen fih der König von der National= 
garde zu verjehen habe. Wie weit aber der König zu einer werteren 
Modifikation der Berfaffung nachgeben werde, das war ungewif. 
Er hatte jeine Garde und die vier Schweizerregimenter. &$ wırrde 
. zwar bon den Jnfurgenten ausgeftveut, die Schweizer würden nicht 
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auf die Nativnalgarde und das Bolk fchießen, aber daran war na= 
türlic nicht zu glauben. Der größte Theil der füntglihen Garde 
war auf dem Königsplage aufmarihirt und hatte die Höfe des 
füniglichen Palaftes befeßt, die Schweizerregimenter jollten auf dem 
Raftellplatze fi) vereinigen. Zwar waren fhon am Morgen un 
mehreren Straßen Barrifaden weggeräumt, aber, wie anderswo, jo 
war an der Ausmündung der Toledoitraße, dem füntglichen Balafte 
gegenüber, eine ftarfe Barrıfade, hinter welcher fich mehr und mehr 
bewaffnete Jnfurgenten einfanden. Von diefen wurden, als e& 
Ihon nad 11 Uhr Bormittags war, einige Schüffe abgefeuert, 
und nun begann der fcharfe Kampf, in welchen die Garden auf 
dem Plate anfangs im Nachtheil waren. Da rüdten die Schweizer- 
regimenter von verfchiedenen Seiten heran und in etwa neun 
Stunden wurden fie mit den neapolitanifhen Truppen des Auf- 
jtandes Meifter. Wie der Kampf bejchaffen war, das zeigt die 
Schilderung, welche ein fchweizerifcher StabSoffizier von dev Thätig= 
feit de3 vierten, meiftens aus Bernern bejtehenden Regiments ge= 
geben hat. „Dem Oberft von Gingins war von dem neapoli= 
tanishen Marihall Labrano die Bejetung einer verlaffenen Barri= 
fade in der Straße Santa Brigitta aufgetragen, mit dem Beifügen, 
feinen Schuß zu thun, ehe auf die Truppen gefchoffen würde. Db- 
Ihon man nun aus allen Saloufien Gewehrläufe herporragen und 
die Balkone des hinter der Barrifade an die Toledojtraße ftoßenden 
Edhaufes in allen drei Stodwerfen mit Nationalgarden in fchöner 
Unforn bejetst Jah, rüdten zwei Slompagnten, den Dberjten nebit 
dem Major Stürler an der Spitze, gegen die Barrifade an. Von 
den Nationalgarden wurden fie meift in franzöfiicher Sprache be= 
grüßt, mit Bivatrufen und dem Anfinnen, überzutreten, zulett aber 
nod) mt dem Drohwort, fie jeten alle verloren, wenn fie nod) einen. 
Schritt weiter gingen, worauf jogleich die erite Salve erfolgte, von 
welcher jech3 Grenadiere fielen. Kühn erfletterte der Aidemajor 
Eduard. von Goumoeng die Barrifade, da ftredte ihn eine Kugel 
durch den Hals leblo8 nieder. Die Baute war zu feit, fie fonnte 
weder zertrümmert nod itberftiegen werden. Die Zahl der Ge= 
troffenen mehrte fi) und die Mannfchaft begann zu weichen. Bor- 
wärtz, rief Hauptmann Stürler, [on an der rechten Hand und am 
Halfe verwundet, mit der Lınfen den Säbel führend, vorwärts, rief 
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er, al3 eine tödtende Kugel ihm die Bruft ducchbohrte. Die Sol- 
daten drangen wieder vor; amı Kopfe hwer verwundet, wınde ihr 
tapferer Oberft von Gingins an ihnen vorübergetragen. GfYeidh- 
zeitig wiederholte fi das Kreuzfeuer von den Balkonen und die 
Schweizer wichen zum zweiten Mal. — Erft jest erfolgte, was viel- 
Teiht aus zu großer Zuverficht beim erften Angriff verfäunt worden 
war. Man öffnete die Glieder, ließ die Straße frei, feierte nad) 
den Balkons umd die beiden Gefchiite des Negiment3 wurden her- 
beigeholt. Diefe thaten einige Schüffe nad) den Balfons und auf 
die Barrifade. Sogleih ward das feindliche Feuer jchmwächer ; 
Dberftlieutenant von Muvalt riite mit drei Kompagnien des zweiten 
- Batatllons heran und erjtürmte die Barrifade. Die Berbindung 
nit dem erjten Regiment und der Garde war nun eröffnet und in- 
deß Diefe nad) dem Toledo weiter vorgingen, erftürmte das vierte 
Regiment die einzelnen Häufer der Strafe Santa Brigitta und 
“was fi zur Wehr feßte, wurde niedergemadt, andere wurden nad) 
der Hanptwache geführt.“ 

Der Kampf war nod miht zu Ende, aber die Enticheidung 
vücte näher, die Snfurgenten wurden befiegt. Die Zahl der ge- 
fallenen Schweizer, bejonders bei den berner Regiment, war be- 
Deutend und es waren verhältnigmäßig mehr Offiziere als Soldaten 
gefallen, aber die Berlufte waren doch nicht fo groß, als man es bet 
dem Schießen der Feinde aus Denrnahen Hinterhalt in den Häufern 
hätte jchliegen fünnen. | 

Der genannte Rudolf von Steiger hat in feinem Buche den 
Gefallenen diefen Nachruf gewidmet: ‚Alle diefe Männer ftarben 
eines rühmlichen Todes, al3 Opfer treu erfüllter Eides- und Sol- 
datenpflicht, für Recht und Oxdnung, nicht etwa fiir fürrftliche ALll- 
gewalt, wie der Zeitgeift behaupten möchte, fondern für Bekämpfung 
de3 härteften aller Despotismen, des vevolutionären. Sie fielen 
aber nicht für die Rettung des neapolitanifhen Thrones allein — 
nein, zum Schube der ganzen europätfchen Chriftenheit gegen den 
alles vernichtenden Dämon der Nevolution. Für ihre Hingebung 
wird fie die danfbare Nachwelt vielleicht noch im ihren Gräbern 
fohnen. Gleich ihren Landsmännern vom 10. Auguft 1792 und 
vom Sult 1830, aber fiegend, ernenerten diefe Gefallenen den alten 
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Nuhın ihrer Väter, ihres VBaterlandes, des Schweizernamens, und 
begrimdeten denjenigen der Fahnen, unter denen fie fochten.”‘ 

Omne nimium nocet, fagt der LTateiner, jede Webertreibiung 
Ichadet! Der confervative Kriegsmann hat in diefen Süßen ohne 
Zweifel nur feinen angeerbten Glauben ausgefprocden, aber der von. 
ihm citirte „„Zeitgeift‘” beherrfcht die Zukunft. 

Die Schweizer zeichneten fi in dem Jahre 1848 wie im dent 
folgenden nod) weiter aus in Stalien und in Sicilien, aber in der 
durch die neue Bundesverfaffung von 1848 in ein neites Zeitalter 
getretenen Schweiz wurde die Antipathie gegen den Fremdenvdient 
immer ftärfer. Bittihriften und Adreffen, die Aufhebung der Kapı= 
tulationen nahjuchend und fordernd, mit faft 16,000 Unterfchriften,. 
gingen bei den Bundesbehörden ein und am 20. Sunt 1849 fan, 
nad) längeren Berhandlungen, folgender Bundesbejhluß zu Stande: 
„Die Ihweizerifche Bundesverfammlung, in Betracht, daß das Forts 
beftehen der Militärfapitulationen mit den politifichen Grundlagen 
der Schweiz, al8 eines demofratifchen Freiftaates, unverträglich tft, 
befchließt: 1. Der Bundesrath wird eingeladen, befürderlid Die ge= 
eigneten Unterhandlungen zu pflegen, um eine Auflöfung der nad) 
beftehenden Milttärfapitulationen zu erzielen zu juchen und über 
die Daherigen Ergebnifje Bericht und Anträge der Bundesverfammlung 
vorzulegen. 2. Alle Anwerbungen für auswärtige Militärdienfte 
find im Gebiete der ganzen Eidgenofjenfchaft für einftweilen unter= 
jagt.” Die Unterhandlungen, zu denen der Bundesrath aufgefordert 
war, führten nırn, wie fih wohl erwarten ließ, zu feinem Nefultat. 
Derträge lafjen fich aber nicht ohne Weiteres einfeitig aufheben und 
wenn Die bisher von beiden Seiten als rechtmäßig erfannten und 

geltenden Verträge, welche den Namen Kapitulationen führten, fort= 
 beftanden, fo fonnten die in der Kapitulation begründeten und nadı 
ihrev Ausdehnung ftipulirten Werbungen oder Lieferungen nicht 
eingeftellt werden, weil dDadurd) der Vertrag vernichtet wäre. Sp 
fonnte denn aud) das „einstweilige Unterfagen‘ der Werbungen 
nicht verlängert werden ohne vertragswidrig zu jein und die Schweiz 
jeit 1848 mußte fi) doch als Nechtsnachfolgerin der Schweiz vor 
1848 betradıten. Aber die Strömung war nicht aufzuhalten. Im 
November 1850 flug der Bundesrath, in Uebereinftimmung mit 
Anträgen der Regierungen von Schwyz, Solothurn und Appenzelle 
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Augerrhoden der Bundesverfammkung vor, den Beihluß von 
20. Sun 1849 zurückzunehmen, eventuell ein befonderes Straf- 
gejeß gegen die Werbungen zu erlaffen. Es blieb aber jett noch 
bei jerrem Befchluß. Spitfindige Querzüge mußten mun verfucht 
werden, um über die Schwierigkeit hinwegzufommen. Unter der 
jonderbaren Rubrit ‚„Falihwerben‘ fam in das eidgenöffiihe Milt- 
tärftrafgefeßbud) vom 27. Auguft 1851 der Art. 98: „Wer Yeute, 
die auf den eidgenöffiihen oder den Ffantonalen Mannjcaftsver= 
zeichniffen ftehen, in fremden Milttärdienft anwirbt, macht fich des 
Falfehwerbens Shuldig.‘ Tod, Zuchthaus und Gefüngniß find den 
Werbern gedroht und der Artikel Läuft für den gelindeiten Fall in 
den Sat aus: „wenn die Angeworbenen zur Zeit dev Anmwerbung 
jih nicht im Dienfte befinden, wenigitens ein Monat bis ein Jahr 
Gefängniß.” Sonad) blieb nur erlaubt die Werbung von Krüppeln, 
Tahmen, Stechen, alten Männern und alten und jungen Frauen, 
mit denen aber den Staaten, welche nad) beftehende Kapitulationen 
mit der Schweiz handhaben wollten, nicht gedient fein fonnte. Eine 
größere Echwierigfeit entjtand in der Reaktion gegen die Werbungen, 
al3 Franfreih und England 1855 für den Krieg mit Rußland Ne= 
fruten fuchten und an den Grenzen der Schweiz auf auswärtigen 
Boden Werbebureaur entftanden. Die Kantone waren auch nicht 
alle geneigt, den Werbungen kräftig entgegenzutreten und einen 
jolhen Krieg, ,‚wo hinten, weit, bei der Türfer die Völker auf- 
erinanderfchlagen, für ihre Söhne ungenußt zu lafjen. 

Eine neue Anregung zur Verftärkung der Mahregeln gegen 
den Frempdendienft der Schweizer gab der italienische Krieg von 
Jahre 1859 und befonders ein ernfter Vorfall in Neapel im Juli 
diejes Jahres. 

Am 12.2. M. verfündete der Telegraph, daß die beiden Raifer 
von Defterreih und Franfreih den Frieden abgejchlofien hätten. 
Die Nachricht wurde, wenn auch nicht mit dem Jubel wie in Stalten 
und ın Paris, auch in der Schweiz mit Frohloden aufgenommen. 
E3 wiurde grade in Zürich eim großes eidgenöffisches Schiüenfeft 
gefeiert und als daffelbe fi zum Ende neigte, da priefen noch, mit 
einander wetteifernd, begeifterte und begeifternde Nedner „das DBe- 
wußtfern neugeftärkter eidgenöffisher Bruderliebe.”” Einer diejer 
Redner, der wieder heimziehen mußte in feine Berge, jprad) nod) 
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vor der Scheideftumde: „Der Feftesjubel beginnt zur verraufchen, — 
es ft gut, denn unjere Bruft ıft vollgefammelt von Hocgefühlen 
und wir wollen fie jet heimtragen” und wie eim Adler feiner 
Heimat bob er feine Schwingen und fuhr fort: „Bon all den Reden, 
von all den Liedern bleibt ung vielleicht fein Wort, nichts als ein 
wortlojer, aber unvergegliher Nadklang! Hab’ ich Doch oft in den 
 letten Tagen manches Auge träumerifch (Bravo!) hinaufbliden fehen 

in den großen Iuftigen Dahrauım. Und war e3 ihnen, die da 
bnauffchauten, nicht zu Muthe gleich mir? D gewiß, auch fie 
haben die unfichtbare Kiefenharfe gejehen, die hoch droben vom 
Firfte herimterhing, und haben den Hauch vernommen, Dev aus 
taufend und aber taufend Herzen in Diejelbe fchwellte! Heil der 
Aeol3harfe, gerührt vom Hauch einer Nation, Heil ihr, gerührt von 
‚emer großen ftarfen Hand, Heil ihr, der AeolSharfe, dem Bater- 
land! (Braviffuno!) — E3 giebt folder unfichtbarer Freiheitsharfen 
viele, jo weit der Have fonnige Himmel blaut; aber ac)! Dort fehlt 
der freie ftolze Athen, der ihre Saiten regt und die Millionen 
Hände wiffen noch nicht den rechten Accord zu greifen. Sett aber 
vergönnt mir eine Pflicht zu erfüllen, Jhnen gegenüber, die den 
behren Wohllaut unjeres Feftes zu vereinigen, zu verkörpern wußten 
in beitimmte, fefte Harmonien, Jhnen, die dem Einflang unferer 
Herzen den beftinmmten herrlihen Ausdruck zu leihen wuften. Wie 
e3 fih bei jedem frohen NAeigen geziemt, den ©eigern das lebte 
Hoch zu bringen, jo joll e8 mir vergönnt fein hoch leben zu lafjen 
unfere brave unernrüpdlihe Mufif — unfere vaterländiihen Miufifanten 
leben body!“ 

Der Beifall war unendlich, die Bravos wollten fein Ende 
nehmen. Das war die vechte Tifchrede mit einem überrafchenden 
‚Sinale, die Shönfte Blüthe aus dem ZTreibhaufe der Feltrhetorif. 
Die netenburger Montagnard3 wurden umarmt von den Zürichern, 
die carissimi fratelli, welche fein Wort der Nede verjtanden hatten, 
von den DBernern. 

Sn diefe Poefte, im Diejes Raufchen der AeolSharfe des Feftes, 
faın ein widerlicher Mißton, als der projatiche Telegraph von Parıs 
her die Nachricht brachte von einer großen Meuteret in den neapoli= 
tanifhen Schweizer-Regimentern am 9. Juli, daß 1800 Schweizer 
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in Neapel verabjchtedet und nad Marfeille zur Kitkfehr im die 
Schweiz eingefchifft worden feten. 

Die Sahe war no fhlimmer, al3 man in der Schweiz an- 
fang3 glaubte. Zwar fuchte man das damals in der Sprache der 
Diplomaten recht im Mode gefommene Wort „‚Mikverftändnif‘ 
zur Erklärung der Sache zu verwenden, aber das half nichts. 

ac den Berichten von [chweizerifchen Augenzeugen aus Neapel 
war der Hergang im Wejentlichen Diefer: 

su Neapel waren von den vier Schweizerregiimentern 2, 3 und 4, 
das erfte befand fih in Palermo. Die Veranlafjung zur Aufregung 
lag darin, daß von den Fahnen jener Regimenter die Kantong- 
wappen abgetrennt werden follten. Das war den Schweizern um- 
erhört und fie äußerten, fie wirrden den verjtümmelten Fahnen nicht 
mehr folgen. Die Züricher wollten ihren Leuen auf der Fahne 
jehen, die Berner wollten von ihrem Mut durchaus nicht Lafjen und 
ber Diefen war die Aufregung am größten. Das ,Mikverftändnig‘ 
joll num darin beftanden haben, daß nicht der König von Neapel 
die Entfernung der Wappen decretirt hatte, fondern die oberite 
Bundesbehörde der Schweiz. Mit Ddiefer Aufklärung waren aber 
gar nicht alle zufrieden umd als die Unzufriedenheit einmal Boden 
gefaßt hatte, famen auch Klagen über brutale Behandlung von 
Seiten einzelner Offiziere dazıt. 

Berweilen wir vorerft bei dem Hauptmotiv der Erregung, fo 
läßt fih jehr wohl begreifen, daß den Soldaten die Beränderung 
ihrer Negimentsfahnen nicht al3 eine bloße Aeuperlichfeit erfchten, 
fondern al3 dag Berauben eines Privilegiums, welches die Jchweize= 
rifchen Soldtruppen in der Fremde feit Jahrhunderten genofjen 
hatten. Wie. man auc die [hweizerifche Söldneret beurtheilen mag, 
fo war es eime gute Eigenthiimlichfeit Derfelben, daß, wie Die 
Schweizer in der Fremde die Verbindung mit ihrer heimatlichen 
Gemeinde aufrecht erhalten, fo die Truppen im fremden Dienft fich 
unmer al3 Schweizer fühlen fonnten. Das war bei den fapitulirten 
Regimentern am deutlichiten, wie ihr Dienft ın Frankreich zeigt. 
Da war einer der beiden den Vertrag contrahirenden Theilen Frank- 
veich, der andere die Tagfagung, im Namen der Eidgenofjenichaft, 
oder einige Kantone oder ein Kanton, etwa Bern. Das berner 
Regiment von Ernit, welches von 1789 an in einer befondern Ktapi- 
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tulation mit Frankreich ftand, blieb in dem Berhältuiß zur berner 
Negierung, dak eine eigene Kommiffion beauftragt war, über das 
Regiment eine fortgefette Auffiht zu führen und diefer Kommiffion 
waren die Offiziere für die Behandlung und das Wohl der Sol- 
daten verantwortlich; Die Kegierung von Bern, die Angehörigen 
diefes Regiments fortwährend als Landesfinder betradhtend, fühlte 
die Berpflichtung, ihnen nach beiten Kräften Schuß zu gewähren. 
Ein folches Regiment durfte fi al3 ein detachirtes Stüd der mili- 
tärıfhen Schweiz anfehen, fonnte auch gewärtigen, abberufen zur 
werden, wenn Frankreich fernerfeitS von der Erfüllung de3 DVer- 
trages abwid.! gt 

Der daternde Berband mit der Heimat und Die relative 
Selbititandigfeit der fchweizeriihen Truppenförper im Fremdendienft 
trat darin Stark hervor, daß fte ihre fchweizerifchen Führer hatten, 
daß fie fo viel als möglich in ihrer Mutterfpradhe fommandirt 
wurden und daß die Negimenter und Bataillone die Wappen ihrer 
Kantone auf ihren Fahnen trugen. 

Die Schweizer, welche 1688 von Venedig „wider Den Groß 
tür’ geworben waren und fait alle zu Grunde gingen, empfanden 
e3 beim Eintritt in diefen Dienft bitter, daß fie „unter die Völker 
geftogen wurden, was allen das Herz nahm,” fie konnten miht ın 
Neihe und Glied mit Schweizern marfchiren und nicht unter ihren 
eigenen Befehlshabern fechten. Da erariff fie unendliches Heim= 
weh. — Us in dem fpanifhen Erfolgefriege die Franzofen in der 
Schlacht bei Oudenarde im Juni 1708 befiegt waren, dedten die 
Schweizerregimenter Pfyffer und May den Rüdzug. Bei der Be= 
lagerung von Lille famen fait alle jchweizerifchen Dffiziere, welche 
zur Oarnifon gehörten, um. Man wollte den fchweizerifchen Sol- 
daten Srländer zu Führern geben, aber fie erflärten, bis dahin 
hätten die Schweizer ihre Hauptleute jelbft gewählt und wo fich 
Truppen ihrer Nation fänden, jeten auch die Führer in deren Reihen 
zu juchen, denn Offiziere und Soldaten feien in der Gidgenofjen- 
Ichaft aus demfelben Holz gejchnitten. 

Wie fehr die deutichen Schweizer daran gewöhnt waren und 
daranf hielten, deutich fommandirt zu werden, das zeigt folgender 
Borfall vom Jahre 1812. In Frankreich) gehörte das deutjche 
Kommando beim Ererzieren zu den PVorredhten der deutfchen 
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Schweizerregimenter, aber die Eoldaten wurden aucd, mit den fran- 
zöftfchen Kommando befannt gemacht und bei den nach der Sprade 
gemischten Abtherlungen wurde immer das Franzöfiihe verwendet, 
die Offiziere zogen e8 auch wohl den Deutjchen vor, weil e3 voll- 
tönender und leichter auszuftogen ıft, während fie, wenn es 
nothwendig erichien, die Eoldaten herunterzumaden, fi des eim- 
dringlihden Schwyzerbütfch bedienten. Napoleon hatte aber den 
Befehl erlafjen, der Kapitulation zuwider, nur franzöfiich zur fon= 
mandiren. AS auf den 12. Janıar diefes Jahres eine große 
Revue im Hofe der Tuilerien angejagt war, mußten auch die jechs 
Schweizerbataillone erjcheinen. Zuerft famen aber andere Truppen 
an die Reihe, dann die rothen Schweizer, um das Ererzierreglement 
dDurdigumacen und vor dem Kaifer zu defiliren. Ein franzöfifcher 
General fommandirte franzöfiih. Die Soldaten blidten einander 
an und langjam präfentirte der eine das Gewehr, der andere nahm 
e3 beim Fuß. Der Kaifer mochte wohl eine Intrigue merfen, aber 
er war gut geftimmt und den Schweizern gewogen. Daher lächelte 
er und rief: Rapp! Der General Rapp aus dem Elfaß fprengte 
heran und auf fein deutiches Kommando ging alles nad der 
Schnur. ke. 

E3 war inmmer höchftes Tob geweien, der Fahne treu zu fein 
und fir die Bewahrung der Fahne hatte jo mancher Schweizer fein 
Leben eingejett und in Neapel fchten die angefiindigte Veränderung 
der Fahnen einem Berluft derfelben gleihzufommen. Daher rumorte 
es jtark, befonders im zweiten und dritten Regiment. Am 7. Juli 
erihien in dem Duartier der Elitenzflompagnien vom 2. Regiment 
niemand zum Abendappell. Zehn Minuten jpäter ertünte der 
Generalmarih; da kamen 200 Mann mit Sad und Bad heran, 
ordnieten fi unter einem Feldweibel und bemächtigten fi Der 
Fahne des einen Batarllons. Bon da 309 der zum Theil ange- 
trunfene Haufe nah) dem Quartier der Centrum = Kompagnien des 
2. Regiments, nahm nad Veberrumpelung der Wache aud) die hier 
befindliche zweite Bataillonsfahne weg und begab fid, mit weiteren 
etwa 100 Mann verjtärft, unter fortwährendem Schießen, Tambonr 
voran, in das Quartier des 3. Regiments. Hier daffelde Manöver 
und neuer Zuwadis von etwa 300 Mann. ES joll fi nun aud) 
ein Offizier an die Spite der Kolonne geftellt haben und unter 
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Schießen, Singen und Lirmen ging es nad) ©. Betito, dem Quartier 
des 4. Regiments, das aber theilweife zum Empfange bereit mar. 
Hier entfpann fi) ein Kampf und e3 floß, abgejehen von einigen 
Berwundungen der Wachen in den andern Quartieren, das erite 
Blut. Auch hier gelang e8 den Aufrührern fich der Fahne zu be= 
mächtigen und fie zogen zu dem damals vom Könige bewohnten 
Palafte. Auf das Begehren, vorgelalfen zu werden, erihien Major 
Schumacher aus Luzern, Adjutant des Königs, und fuchte die Truppen 
dich befänftigende Worte und Verfprehen zu bewegen, im ihre 
nartiere zurüdzufehren, wo am Morgen ihre Befhwerden wegen 
der Fahnen umd auch gegen die Offiziere angehört werden follten. 
Das beliebte aber nicht, man 309 weiter und hielt Kriegsvath. 
Biele wollten jet zurüd und mande thaten es aud); andere wollten 
mit den Fahnen und mit Sad und Bad der Grenze zu marfchiren, 
alfo einfach defertiven. Endlich beihloß die Mehrzahl, auf den 
nahe gelegenen Campo di Marte, dem Ererzierplate der Garnifon, 
die Nacht über zu fampiren und am Morgen von Neuem ber dem 
Könige vorzutreten. Hier joll der Trupp in einev Wirthichaft fich 
noch) mehr betrunfen und ftatt der Zahlung den Wirth niedergemacht 
haben. Aber in emem folhen Wirrwarr entfteht auch mande 
falide Mähr. 

Unterdefjen war auf dem Generalfommando nichts verjäumt 
worden, um die Meuterer zu Paaren zur treiben. Ber Tagesanbruc 
rüdte eine Abtheilung des vierten SchweizerregimentS und des 
13. Sägerbatatllons (Mechel, Basler), letsteres von neapolitaniicher 
Kavallerie unteritütt, erjteres mit zwer Kanonen aus und umftellten 
nad) und nad den Trupp. Oberit Wyß fchiete einen Parlamentär 
und verlangte Niederlegung der Waffen und Uebergabe der Fahnen. 
Die Aufrührer weigerten fih und ftellten Bedingungen, die allen 
der König gewähren fonnte. Oberft Wyß widerholte indeR Die güt- 
then Berfuche während mehr al3 einer Stunde und that dies um 
jo mehr, weil der König ausprüdlich joll befohlen haben, nur im 
äußerften Nothfall die Waffen zu gebrauchen. Den fonmmandivenden 
General Nunziante ftand jedoch die Sache zu lange an. Er befahl 
v13 Vorrüden der Gernirungstruppen. Da fingen die Rebellen au 
zu Schteßen und nachdem vom 13. Bataillon einige gefallen waren, 
wirrde die erite Decharge angeordnet. Die Meuterer rüdten gegen 
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die mit Kartätichen geladenen Kanonen vor, um diefelben zu nehmen. 
Auf weniger al3 Echufweite wurden die Kanonen abgefeuert und 
lihhteten die Reihen der Angreifer. Jett machten fich viele von 
diefen davon, die Andern ftredten Gewehre und Fahnen und wurden 
gefangen fortgeführt. E3 fol im Ganzen auf dem Campo 50 bis 
60 Zodte und gegen 200 fchwer Berwundete gegeben haben. Bis 
Abends 5 Uhr wurden 286 Gefangene nad) dem Zort ©. Elmo 
gebracht, darunter aud ein Korporal vom 4. Regiment, der das 
Pulvermagazin in ©. Betito hatte in Brand fteden wollen. Bon 
den Flüchtigen wurden‘ fortwährend einzelne eingebradt. Die 
Gensdarmerie und die Ortspolizer in den umliegenden Ortichaften 
verfolgte die Flüchtigen troß ihrer manchmal verzweifelten Gegen 
wehr um fo eifriger, weil der König auf jeden, der [lebend einge= 
bradıt würde, eine Prämie von 10 Dufaten und auf jeden Todten 
eine joldhe von 6 Dufaten gejetst hatte. Sp meldet der Beridt- 
eritatter, dem ich in den Angaben der Thatfahen, deren HYeuge er 
war, gefolgt bin, aber die lettere Angabe ift Doch nicht glaublid). 

Da weitere Exceffe beforgt wurden, jo rüdten von allen Seiten 
her Truppen in die Stadt. Die Soldaten waren die ganze Nacht 
wach und das vierte Schweizerregiment hatte die Kanonen bet feinem 
Duartier aufgepflanzt. Die Schweizer fürdhteten fid) vor einander; 
3 hieß, das 2. und 3. Negiment hätten dem vierten und bejonders 
dem Bataillon 13 den Tod gefhworen. Aber die Nacht ging ruhig 
vorüber und die Revolte ernenerte fih nicht. Das Wentgfte, was 
die neapolitanifche Regierung jetst thun fonnte, war, daß fie ftatt 
das Friegsrechtliche Verfahren nad jeiner ganzen Etrenge eintreten 
zu laffen, den größeren Theil der Schweizer heimfchicte. 

Das Ihweirzeriihe Sölönerwejen hatte fih durch Diefe Affaire 
fein Endurtheil geiproden. Oft zwar hatten Schweizer in früheren 
fremden Kriegen fi) einander gegenübergeftanden und das war jehr 
bedanterlich gewejen, aber fo etwas war nod) nicht vorgefommen. 
Den hödhiten Bundesbehörden der Schweiz fiel jetst die Aufgabe zur, 
durch ein Gejet der Söldnerer, gegen welche die öffentliche Meinung 
fi Schon vorher ftarf erklärt hatte, ein Ende zu machen, aber es 
war nicht leicht, dabei den republifanifchen Nechtsboden zu wahren 
und die Anfichten über ein foldhes Gefeß gingen denn aud) bald 
wert aus einander. Schon die vorberathende natiwnalräthliche 
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Kommmiffton, brachte einen Majoritäts= und einen Minoritäts-Antrag, 
aber die ftärkjten Gegenfäge zeigten fi in den Debatten tm 
Nationalvath und im Ständerath. ES wurde über Die Schande des 
Sremdendienftes deflamirt, wie es fich befier fir die Rednerbiühne 
beim Schübenfeit gepaßt hätte, und von emem Yolioband der 
Schande gefprochen, auf der andern Seite wurde der Ruhm hervor- 
gehoben, welchen die fchweizerifche Tapferkeit in der Fremde der 
Schweiz erworben habe. Diejfe Richtung verfolgte an weitelten ein 
jehr gefchichtsfundiger und geiftreiher Mann, der e8 Yiebt, feiren 
eignen Weg zur gehen, auch wenn diefer" ein Abweg if. Er be- 
antvagte Berwerfung aller Borichläge und eröffnete fern Votum mit 
dem Befenntniß: ‚Sch bin ein warmer und entichiedener Anhänger 
des Fremdendienftes und anerfenne in ihm ein uraltes Princip der 
individuellen Freiheit.‘ | 

&3 fan jchon am 30. Juli 1859 ein Bundesgejeß zu Stande, 
welches an der Spite den Grundfag hat: „Der Eintritt in Die- 
jenigen Truppenkörper des Auslandes, welche nicht al3 National- 
truppen des betreffenden Staate$ anzufehen jind, ift ohne DBe= 
willigung des Bundesrathes jedem Schweizerbürger unterfagt. Der 
Bundesvath fann eine folde Bewilligung nur zum Behufe weiterer 
Ausbildung für Die Zwede des vaterländiichen Wehrwejens er- 
theilen.‘ Der Eintritt in die Nationaltruppen eines auswärtigen 
Staats ift aljo den Schweizern unbedingt geftattet, in eine Fremden- 
fegion möglid. Man fieht leicht, daß eine foldhe Öeftattung Die 
Tendenz hat, jungen Männern die Gelegenheit zur geben, fih ın 
emem Staat mit größeren militärifchen Verhältniffen und auch im 
Kriege zu Dffizieren auszubilden. Dagegen ift gewiß nichtS eim- 
zuwenden, aber bedenfliher ift Art. 2 des Gefetes: „Wer den 
Borichriften des Art. 1 entgegenhandelt, wird mit Gefängniß von 
1 bi8 3 Monaten ımd Einftelung im Activbürgerrechte bis auf 
5 Zahre beftraft.” Zur Erklärung diefer Schmälerung der bürger- 
Iihen Ehre dient Art. 7 des Bundesftrafrehts der Tchweizerifchen 
Eidgenofjenfchaft von 1853: ‚Der Berluft des Activbürgerrehts 
befteht Ddarın, daß der mit Diefer Strafe Belegte unfähig wird, 
das ıhm nach der Berfaffung oder den Gefeten des Bundes nder 
jeines Kantons zustehende Stimm= und Wahlrecht auszuüben oder 
en öffentliches Amt zur beflerden.”‘ 
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Das Gefeß enthält einen jharfen Eingriff in die perfönliche 
Freiheit, der fih mur Dur einen Nothitand rechtfertigen läßt und 
e3 fieht einer Standrecht3= Verkündigung fehr ähnlich. Unter dent 
Eindrud, daß em folder Nothitand vorhanden fei, votirte Die 
Majprität der Bundesverfammlung. Salus publica suprema lex 
esto! d.h. das öffentlihe Wohl fer das höchfte Gejeß, war ja au 
- schon em Sab im rvepublifantifhen Rom. Aber dergleichen Gejeße 
find immer fchwer durchzuführen, wenn fie nicht im allgemeinen 
Rechtsbewußtjern ihren Boden haben. Das war aber hier nicht 
der Fall, weil die Strafdrohung nicht im Verhältnig ftand zu dem 
„angenommenen’ Delict und die Praxis hat bald und big jest jehr 
oft darin ein Urtheil über das Gefeß abgegeben, daß die Begnadi- 
gung ftatt der Anwendung des Gefebes eintreten mußte. Die Ent- 
ziehung des Activbürgerredhts, eime bedeutende Schmälerung der 
bürgerlichen Ehre, ift in der Schweiz eine recht gewöhnliche Zufab- 
ftrafe zum Zuchthaus und zum Gefängmiß und man hat dabet nicht 
feftgehalten an dem Kern, daß eine jolhe Chrenftrafe eine ent- 
ehrende Handlung vorausfege und es tritt die Zufabftrafe auch in 
manden Fällen ein, in denen fie gar feine innere Berechtigung hat. 
Aber das ift denn Do anftörig und fehr anftößig mußte es fein 
in Betreff des Fremdendienfte8 und des Neislaufens, der alt= 
ichweizerifhen Gewohnheit. 

AUS das Reisläufergefeß im Werden war, fehlte es nicht au 
Warnungen. Sm einer qut redigirten Zeitung lafen wir: „Wir 
achten hoc Die Gefühle, aug denen zur Zeit der Unwille gegen den 
Söldnerdienft herporbricht, und wir glauben auch, daß die Schweiz 

gut thut, ihre Bemühungen für die Verminderung des Reislaufens 
 fortzufeßen, aber der Schritt, der jest gethan werden fol, ift ein 
unverhältnigmäßig großer und thut manchen Orts weh. &$ ift en 
iharfer Schnitt in die perfünliche Freiheit des Schweizers, ein 
fchwerer Schlag auf eingewurzelte Hebung und Angewöhnung vieler 
Familien in einzelnen Kantonen und eme Ditrelle der mißlichiten 
Derwidlungen und Streitigkeiten, die den fchweizerifchen Näthen 
jelbft in Zufunft daraus erwachjen dürften. — Das ‚schredliche 
Mißverftändnig” in Neapel beruht augenjheinlich und unzweideutig 
auf dem Ehrgefühl jener Leute, die vielleicht leihtfinnig von Haufe 
weggelaufen find, aber auf neapolitanifchen Boden angelangt, als- 
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bald das fchweizerifche Bewußtfein finden und glauben, ihrer Heimat 
dur „Zapferfeit und Treue” Ehre machen zu müfjen. Man 
nehme ihnen die Fahnen, fie werden jih$ gefallen Laffen müfjen, 
man beftrafe bier in der Schweiz jeden Berfucdh zur Werbung, der 
ntdedt wird, man falfe alle HelferShelfer und warne tagtäglich vor 
dem unfeligen Reislaufen — aber wozu eben jett ein Keulenjchlag 
der bürgerlichen Entehrung, wenn doch alle Stimmen rufen, daß die 
traurigen Scenen in Neapel von jelbjt zum Ende de3 Dramas 
führen werden ?’ 

Eine jolde ruhige Stimme fonnte aber die Strömung nicht 
aufhalten. Das nene Gejeg mußte feine Kritif erfahren durd) Die 
Praxis. | 

Die Echweizertegimenter in Neapel wurden im Jahre 1859, 
bald nad) dem Erlaß jenes Gefeßes, zwar nicht Durch unmittelbaren 
Einfluß des Gefetes, fondern Durch die neapolitaniihe Regierung 
aufgelöft. Ein großer Theil der Mannfchaft Fehrte nad) Haufe 
zurüd, viele ließen fih aber wieder in Nom und in Neapel an- 
werben und im dem bald fich erbebenden Freiheitsfanpfe Italiens 
tümpften fie gegen die fiegreid) vordringenden Piemontefen. Wieder 
Entlaffung und Rüdfehr in die Heimat. Nun hätte gegen die feit 
dem Auguft 1859 in den Fremdendienft Eingetretenen jtrafrehtlich 
eingefchritten werden jollen, aber bei den Kantonsregierungen zeigte 
Ti dafür wenig Neigung und DBegnadigungen traten ftatt der An 
wendung des ftrengen Gefetes ein. Der verlorne Sohn, welcher 
ins Vaterhaus zurücdgefehrt war, wurde doch nicht alS ein unehr- 
(iher Dieb und Mifjethäter behandelt. 

Die aus Stalten zurücdgefehrten jchweizeriihen Soldaten zeigten 
fihh zwar auf dem heimatlihen Boden nit in foldhen Maße als 
gefährliche Menfchen, wie e3 cc früheren großen Kriegen der Fall 
aewefen war (f. oben ©. 232), aber e8 waren unter ihnen viele 
arbeitsichene und Liederliche Subjecte. Eine Statiftif der Infaffen 
der Zuchthänfer für die näcdhjften Jahre wirde manchen „ARömer’ 
und „Neapplitaner‘ nahweifen und einige der Ichwerften Verbrechen 
find in der Schweiz von folchen verübt worden. 

Yılolaus Emmenegger au3 dem Entlebucd, der fowol. mı 
neapolitamifchen al8 im römischen Dienft gewefen war, diente nad) 
jeiner Heimfehr bald hie bald da als Knecht. Arm Liebiten trank ev 
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m den Wirthshäufern Schnaps. Zulett war er al Taglöhner in 
einer wilden abgelegenen Berggegend, wo eine Alphütte auch im 
Winter von dem Eigenthümer Jakob Schuyder, der fein Hausge- 
finde hatte, bewohnt war. Diefen ermordete Emmenegger um Weib: 
nadıten 1866. ALS der gräßlich verftümmelte Leichnam nad) einigen 
Tagen gefunden war, mußte der Verdacht fogleich auf den Emmen- 
egger fallen, der fi) in den Wirthshäufern im Thal eine Iuftige 
Weihnachtszeit machte, aud andere bewirthete. Er Teırgnete mit der 
größten Frechheit und mollte jogar glauben machen, mehrere 
Kleidungsitüde und zwei Uhren des Schnyder, die man bei ihm 
abfaßte, habe ihm jener an Zahlunasftatt gegeben. Diefe Ausrede 
war über die Maßen dumm, denn er hatte nur furze Zeit dort im 
Tagelohn geftanden und Schnyder war al3 ordentlicher Zahler ferner 
Arbeiter befannt. Ein Geftändnißg war aber von dem Angejchuldig- 
ten nicht zu erlangen; er wurde auf Anzeigenbeweis zum Tode ver- 
urtheilt und am Vormittage des 6. Juli 1867 in Luzern hinge- 
richtet. ALS die Armfünderglode mit ihrem Klageton den furchtbar 
ernften Augenblid verfiümdete und dann das Haupt des Mörders 
fiel, 30g mit Fahne und Elingendem Spiel ein fremder Schüben- 
verein, der nicht wilfen konnte, was in Luzern dorging, Ddurd) Die 
Stadt, une fih zum eidgenöffiihen Schütenfeft in Schwyz ein= 
zufchiffen. 

Jicht minder Schwer als diefer Fall war em NRaubmord im 
wallifer Hochgebirge im Jahre 1863, aber intereffanter durch ver- 
Ichiedene Umftände und die Perfünlichfeit des Hauptthäters. 

Der Obergerichtsrath Duenfell aus Hildesheim im Königreich 
Hannover war ein eifriger Bergfteiger und pflegte jeıt Jahren in. 
jedem Sommer in die Schweiz zu fommen. Um von Epolena im 
Eringerthal (Val d’Herens) nad Grimenze zu gelangen, engagirte 
er im Juli 1863 einen Führer, mehr wohl, um an diefem einen 
Träger oder Begleiter zu haben, al3 um den Weg zıt finden. Als 
fie auf der Paphöhe des Col de Torrent (2924 m.) angefommen 
waren, fielen aus dem Hinterhalt Schüffe, von denen jowol Duten- 
fell als der Führer getroffen wurden. ALS der Erftere fchwer ver- 
wundet aber noc) lebend iiber den Abhang fiel, ftürzte einer der 
Angreifer herzu und gab ihm den Gnadenftoß. Er mollte e3 mit 
dem Führer ebenfo machen, aber diefer bat ihn flehentlich um 

Die Schwiezer, 21 


322 - Die Schweiger. 


Schonung jeines Lebens, er habe Weib und Kinder zu Haufe. Der 
Bandit Vieß ihn am Leben. Die Baarichaft und. das Gepäd des 
todten Mannes wurden fortgenommen. 

Die Sache machte natürlich das größte Auffehen, mehr als es 
vn Stalten der Fall gewejen wäre. Daß fo etwas vorfommten konnte 
zwifchen zwet der friedlichiten Thäler, auf einem Gebirgspaffe, den 
jo viele Wanderer begehen, ohne an eine andere Gefahr zır denfen 
al3 die etwa durch ein Unwetter entjtehen fünnte, das war unerhört. 
Man vernahnm jogar Stimmen, welche das Walli$ als em Räuber- 
land und felbft die ganze Schweiz verdanmten, man möge fid 
bitten vor Gebirgsreifen in der Schweiz und feinem Führer trauen. 
Der nod jeßt arbeitsunfähige, damal3 verwundete Führer wırrde 
des Komplott3 mit den NRaubmördern verdächtigt. Wan wärmte 
jogar die vein erfundene Gefhichte vom Wirthshaus Schwarenbach 
an der Gemmi wieder auf, welche Zaharias Werner in dem Schauer 
ti ‚Der 24. Februar‘ in Scene gejeßt hat. 

Die Namen der beiden NRaubmörder wurden befannt. &3 
waren die Brüder Balet von Orimfeln (Grimisuat) bei Sitten. 
Endlih konnte man aud) einen derjelben, Barthelemy, im berner 
Dberlande verhaften, er entwifchte aber wieder auf dem Transporte 
und ging itber die italienische Grenze. Stalten war ihm nicht un- 
befannt, er hatte in neapolitanifchen Dienften gejtanden. 

Die Unterfuhung ging ihren ©ang, wırrde auch etwas energifcher, 
al3 man von Hannover aus mahnte, die Sahe ernft zu nehmen. 
Das Urtheil gegen den Abmwejenden lautete auf lebenslängliche 
Zuchthausitrafe, denn obgleich nad) dem wallifer Recht ein Contu- 
maztalurtheil die Todesftrafe aussprechen Ffanı, pflegt Dies nicht zu 
geichehen. 

su nächften Jahre trieb die Liebe zu Weib und Kind Deu 
Balet auf den heimatlichen Boden zurüd, was jeine Wiederver- 
baftung zur Folge hatte. Die Wallifer heben diefen fittlihen Zug 
de3 DBalet, die Liebe zu den Seinen, gern hervor und e3 ift wohl 
‚auch als fiher anzunehmen, daß er den armen Führer auf dem 
Sol de Torrent nur amı Leben Yieß, weil diefer über Weib imd 
Kind jammerte. Für die Beirrtheilung jeines Verbrehens fällt 
dergleichen Freilich nicht in die Wagichale, fo wenig wie ferne Kühn- 
heit, die man an ihm bewundert hat, was ja fehon manchem Räuber 
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zu Theil geworden tft, zumal in der Zeit, al3 man nod NAäutber- 
vomane las. 

E3 hätte num nad Art. 382 der Strafprozekordnung eine neıte 
Saftruktion und eim neues Urtheil eintreten fünnen, in den Formen 
des ordentlihen Verfahrens, allein e3 blieb bei dem früheren Ur- 
theil. Wahriheinlih machte Balet von einem gejetlihen Rechte 
Gebrauch, indem er erklärte, mit dem Contumazialurtheil zufrieden 
zu fein. | 

Balet war nun in der Strafanftalt in Sitten. Eines Morgens 
erhielt er die Erlaubniß, feiner Gefundheit wegen fid) einige Mi- 
nuten im Freien zu ergehen. Natürlih war er gefejjelt und iı 
Begleitung eines Landjägers. Aber fauın im Hofe der Strafanftalt 
angefommen, fprengt der eben jo gewandte als ftarfe Balet Die 
Kette, Ichlägt den Landjäger zur Boden, bemächtigt fi der Schlüffel, 
öffnet das Thor und entflieht. Dies alles ift das Werk einiger 
Augenblide. Außerhalb der Stadt nimmt Balet feinen Lauf in der 
Rıdtung von.Saviefe und des Sanetfh. Der aus feiner Be- 
täubung erwachte Yandjäger eilt nach) und läßt in Savieje Sturm 
läuten, andere Gensdarmen verjtärken die Nacheile und gegen Abend 
jieht die Heine Schaar der ftattlih = altfranzöfiih unformirten Polt- 
zeidiener, wie Balet in dem dichten Walde verichwindet. 

In Sitten hatte fi) Die Kunde von der Entweichung Balets 
am Vornittage grade in dem Augenblic verbreitet, al3 die Prüfungs- 
commiffion im Großen Rath über ihren Befuch in der Strafanftalt 
Bericht erftattete. 

Nochmals führte die Sehnjucht nad, feiner Familie den Rıthe= 
ofen in die Heimat zurüd, wo e3 der.auf ihn jehr erbojten PBolizer 
gelang, ihn wieder handfeft zu machen. Dbgleich nun das Zudt- 
haus in Sitten offiziell den Namen maison de force führt, 
zweifelten die Behörden doch, ob eS ftarf genug jet, um den Balet 
auf die Dauer zu halten, man fand es daher angerathen, ihn in 
der zwecmäßig eingerichteten Strafanftalt von Laufanne zu verfoft- 
gelden, jo daß er fortwährend ein theurer Sohn feiner Heimat ift. 

Sch habe nicht erfahren, was aus dem an dem KRaubmorde 
jevenfall3 betheiligten Bruder des Barthelemy Balet geworden fei. 
Wahriheinlih it man fgner nicht Habhaft geworden. | 

Die Gebeine des Gemordeten ruhen auf dem Kicchhofe von 
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Evolena, in einem Winfel an der Mauer, denn er war nur Pro= 
teftant. | i 
Der Hang zum Söldnerdienft, feit Jahrhunderten eingewurzelt, 
ift zwar bei den Schweizern nod nicht verihmwunden, aber was jebt 
noch von Söldnerei und Neislaufen fic) findet, feit Die Kapitulationen 
aufgehört haben, ift nırr ein Ihwacer Nachhall der früheren Sitte, 
jedem Kriege nachzulaufen. Die umgeftaltende Zeit hat hier ihren 
großen Einfluß gezeigt und bei einer Rüdfchau auf die Bahn des 
ichweizerifchen Fremdendienftes muß ich meinen oben ausgefprochenen 
Sat wiederholen, daß etwas fir eine Zeit yuhmvoll und noth= 
wendig fein kann, für eine fpätere Zeit e8 aber gar nicht mehr ilt. 
Diefen Sat gewinnen wir bei der Rüdfhau und damit haben wir 
die ceulturgefchihtliche Bedeutung Ddiefes großen Std der Schweizer- 
geihichte erfaßt. | | 
Zur Zeit der höchiten Ausbildung des franzöfiihen Kriegs= 

dienftes der Schweizer gab e3 eine Kompagnie der enfants perdus. 
&3 war das die Elite der Grenadiere, die fi dem Heldentode ge= 
weiht hatten. So wie in der Schlacht bei Waterloo die alte Garde 
unter General Cambronne auf die Aufforderung Bülows, fih zu 
ergeben, antwortete: „La vieille garde meurt, mais elle ne se 
rend pas“ und fo wie die braunfchweigischen Shwarzen Hufaren den 
Todtenfopf am Hut trugen, jo fonnten Ddiefe ‚‚verlornen Kinder‘ 
wohl zufammengehanen werden, aber fie Tiegen fich nicht gefangen 
nehmen. Yu der mörderifhen Schlaht von Dreur 1562 (f. oben 
©. 266, 269) war Ludwig Pfnffer von Luzern Hauptmann der 
‚verlornen Kinder. Aber der Name der „verlornen Kinder” paßt 
auch auf viele Taufende der fchweizerifchen Söldner in einem ganz 
andern Sinn, fie find „geftorben umd verdorben”. Mander war 
fein verlorner Sohn, als er fortzog, jondern die Kuft zum Kriegs- 
handwerk trieb ihn von der Heimat und — 

„Auf ferner fremder Aue 

Da liegt ein todter Solvat, 

Ein ungezählter, vergeßier, 

Wie brav er gefämpft auch hat.“ 
Der Doppelfinn, in welchem die Bezeichnung ‚‚verlorne Kinder‘ 
genommen werden fann, zeigt uns die Yacht und die Schattenfeite 
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der jchwerzeriihen Söldnerei, die Treue und Tapferkeit, den Tod 
und das DVerderben. 

Grade zu derfelben Zeit, jet dor 400 Jahren, als die Helden- 
Ihlachten in dem Burgunderkriege gefämpft waren, entftand aud 
das erite Biindnif mit Frankreich, weldes man als den Anfang 
der „Kapitulationen’ anfehen fann. Die Schweizer hatten gezeigt 
was jie konnten; es blieb ein,ritterliher Zug in der Jugend der 
Schweiz und wie die Gejhichte zeigt, hat diefer Zug in mehreren 
Gejhlehtern dur Jahrhunderte fi vererbt. Uns ift der Nante 
„nriegshandwerf anftögig, aber es war das Streben auf der Bahn 
des Friegerifchen Glüdes fig hervorzuthun. Der Kriegsdienft galt 
nit bloß in der Schweiz al3 der edelfte Beruf und in einem 
für die Schweizer bejtimmten Kriegshiede aus dein 17. Jahrhundert 
beißt e8: 

„Weil Shr habt fein Feind zu Hauf, 
Mupt Ihr zu ihm ziehen auf, 
Dann ewer Herzhaftigkeit 

Kann nicht lang fein ohne Streit.“ 


Mit der Kriegsluft fürderte au das Fehlen der Induftrie in ermem 
Zande, welches die meilten Kohmateriaftien von auswärts zu be= 
ziehen hatte, den Fremdendienft, als Erjab für die daheim nicht ge- 
nügende Thätigfeit und den nicht ausreichenden Erwerb. Wenn die 
Schweiz in neuerer Zeit in bedeutendem Grade Jnduftrieland ge- 
worden ift, jo geihah das unter dem Einfluß der Umgeftaltung der 
volfswirtbichaftlihen Verhältnifje, welche von den Schweizern ver- 
ftanden und thatkräftig benußt wurden. Wir fünnen aud) die Ber- 
jchiedenheit alter und neuer Zeit darın in Betracht ziehen, daß jebt 
dem Schweizer, welcher Xuft hat zur Arbeit, die Welt offen fteht; 
er fann jeßst eben fo fchnell nach Amerika kommen, als früher nad) 
Paris. Früher war e3 anders; da brauchte er Fein Keifegeld, wenn 
er fih zum Sriegsdienft anwerben lafjen wollte. ES gab aud) 
Zeiten, wo Theurung und andere Noth die Bevölkerung zu groß 
eriheimen ließ, wo dem gar nicht getveide= und fruchtreichen Ge= 
birgslande bei jedem Mifwachs in den Nachbarländern die Zufuhr 
abgejhnitten wurde und aud dadurd wurde die ohnehin vorhandene 
Luft zum Kriegshandwerf gemehrt. 

Yu nationalöfonomifcher Beziehung ift es fehr belehrend, Die 
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enormen Menfchenverlufte der Schweiz im fremden Kriegsdienft 
und die enormen Summen, welche durch denfelben in, die Schweiz, 
gefommen find, neben einander zur ftellen. 

| Ein Zürier, der Pfarrer 3. 9. Wafer, welcher freilid zum 
Hodyverräther geftempelt und am 27. Mai 1780 mit dem Schwerte 
gerichtet wirde, der fich verichtedene Unredlichketten hatte zu Schulden 
fommen lafjen, der aber auch manche der Regierung von BZürid) 
unliebfame Wahrheiten veröffentlicht hatte, fchrieb in einer Ab- 
handlung „Schweizerblut und Franzgeld”, die Schweiz habe von 
1474 bi3 1715 etwa 700,000 Mann für Franfreih geopfert und 
dafür 1146 Millionen Gulden an SoldEtnd Penfionen empfangen. 
Er erwähnt dabei auch die oben (©. 278) berührten Aeuferungen 
von LouvoisS und Peter Stuppa vor Yudwig XIV. Vebertrieben 
 erfcheint jene Angabe Wafers nicht, denn wir haben Berichte ähn- 
licher Art von andern Seiten und ich habe auch im Vorhergehenden 
mehrfach Gelegenheit gehabt, Beiträge zu einer folhen Berechnung 
zu geben, die fich Jehr vervollitändigen laffen. 

E83 Fam durch den Fremdendienft viel Geld in die Schweiz 
und wie e3 hieß ‚Kein Geld fein Schweizer‘, fo fonnte man aud) 
lagen ‚Biel Geld viele Schweizer‘; wenn viel Geld gegeben over 
verjprodhen war, jo fanden fich auc) viele Soldaten, aber die Vielen 
wurden Dadurd nicht veicher. Sehr gewöhnlich fam der gemeine 
Mann, wenn er überhaupt zurücfehrte, Frank und ohne Geld wieder 
heim, die höheren Dffiziere und StaatSmänner zogen den Gewinn 
und was in den Kantonen für die Kapitulationen zur Bertheilung 
an die Bürger kam, mehrte den allgemeinen Wohlftand nicht. Nicht 
allein Ludwig Pfyffer von Luzern verftand e3 für fi einzufedeln. 
Auch) bei den für die Schweiz fo wichtigen, mit den Kapitulationen 
in vegelmäßiger Verbindung ftehenden Salzlieferungen zogen die 
großen Unterhändler, wie die Zurlauben in Zug, Prozente, wie 
fein Kaufmann fie höher hätte wünfchen fünnen. 

Das Streben reich zu werden im fremden Dienfte und das. 
Hafen nad Firftengunft und Titeln und Orden waren nicht ge= 
eignet, die vaterländifche, vepublifanifche Gefinnung zu erhalten. 
war find manche zurücgefehrt in die Heimat, nachdem fie in der 
Fremde Dberfte oder Generäle geworden waren; e3 war ihnen 
bequem, in dent Baterlande einen angenehmen Zufluchtsort und 
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Ruhefit für die Tage des Alters zu haben. Ste widmeten au) 
wohl thre Thätigfeit dem Heimatslande in vepublifanifchen Aemtern, 
wirrden Landammänner und Schutheiße, wie Yufjy in Unterwalden, 
Ludwig Pfyffer von Luzern u. a; die Kriegslaufbahn in der 
Fremde war der fiherfte Weg zur Erlangung diefer höchften Kandes- 
pojten. Wenn dabei der Ehrgeiz ftarf im Spiele war, fo verdient 
e3 doc feinen Tadel, jobald fie nur in diefen Nemtern al8 gute 
Republikaner fich bewährten und nicht ihre Stellung benusten, um 
noch weiter fremden Fürften zu dienen. Nein und Flar wie em 
Edeljtein war Moy3 Aeding. 

Dornemlih im den Kriegen Franfreichg erwarben und be- 
feftigten die Schweizer fi) den Ruhm, die beften Soldaten zu fein 
und es mag auch wahr fein, was man hervorgehoben hat, daß ihre 
Tapferfeit die Schweizer auf ihren hohen Bergen in den Augen 
der Ausländer al3 unüberwindlih ericheinen lief. ES lag der 
Schluß nahe, daß diefelben Krieger, welche jchon für fremde Sn=- 
tereffen jo tapfer waren, auf ihre vaterländifchen Boden ımd im 
ihren natürlichen Feftungsmauern wo möglich noch größere Herven 
fein würden. Diefer Glaube des Auslandes Eonnte der Schweiz 
von Nuten fein, jo daß es nicht parador wäre zu jagen, im ihren 
Kämpfen im fremden Dienft hätten die Schweizer auch fir ihr 
Baterland gefämpft. Trügerifcher ift aber der aucd geäußerte Sa, 
durch die Milttärkapitulationen fer die Schweiz des IUnterhaltS eines 
ftehenden Heeres für die Aufrehthaltung ihrer Selbftitändigfeit 
 überhoben gewejen und habe dabet den Bortheil gehabt, im Falle 
der Noth über eine bedeutende wohlgeonrdnete Kriegsmacht verfügen 
zu fünnen, da für einen folchen Nothfall die Zurüdberufung der 
Truppen nad) der bedrohten Heimat in den Verträgen vorbehalten 
gemwejen jet. Emmen jolhen Sabe gegenüber darf man fragen, wann 
denn eine folhe Zurücdberufung vorgefommen fei. Die Schweiz 
hat zwar während der Blüthenzeit de3 Frempdendienftes mehrere 
Kriege auf dem eignen Boden gehabt, aber in diejen Kriegen ftanden 
Schweizer den Schweizern gegenüber. Als am Ende des vorigen 
und im Anfarge diefes Jahrhunderts ein mächtiges Fremdenheer 
in die Schweiz eindrang, da waren auch mehr Schweizer, jvg- 
„Batrioten‘, auf der Seite der Franzofen als in der Abwehr und 
die Berner bei Neuenef und im Grauholz, die Schwyzer unter 
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Aloys Reding, die Nidwaldner im September 1798 waren feine 
fapitulixten Negimenter, welde der bedrohten Heimat zu Hülfe 
eilten. Auch im unglüdfeligen Sonderbundskriege 1847 Fämpften 
auf fehweizerifhem Boden Schweizer mit Schweizern. &$ war Die 
alte Gefchichte. 

Während die Treue und Tapferkeit dev Schweizer immer von 
Neuem al3 der Glanzpunft in dem großen Bilde des fremden 
Kriegsdienftes hervorgehoben ift und auc niemand in Abrede ftellen 
fann, daß fie treu waren wie Gold — für Gold, hat man nicht 
nad) Gebühr gewürdigt, daß für die geiftige Entwiclung der Schweiz 
dem Fremdendienft fehr viel zu danken ift. Nicht bloß find manche 
Männer aus dem Kriegsdienft mit veiher Bildung heimgefehrt, 
jondern in der Zeit, wo die Schweizer noch weit weniger al3 andere 
Bölfer handeltreibend waren, hat der Siriegsdienft ftatt des Handelg=- 
verfehrs den Schweizern die Bahn geöffnet, um die Welt und Die 
Menjchen kennen zu lernen und geiftige Anregung zu geben. Die 
durch den Kriegsdienst gefchaffenen Beziehungen zu Frankreid) er- 
möglichten e3 den jchweizerifchen, nicht dem Kriegsdienft fich wid- 
menden YJünglingen in diefem Culturlande eine Bildungsihule zu 
finden. &3 Tann felbft aus neuerer Zeit angeführt werden, daß 
der päpftliche Dienft gefucht und benußt worden ift, nicht bloß zumt 
Anschauen der Kunftwerfe Noms, jondern auch zur praktiichen Aug= 
bildung in der Kunft. m Anfange diejes Jahrhunderts trat ein 
Mann aus Willifau im Kanton LYuzern, Namens Hecht, dem es 
ganzlih an Mitteln fehlte, fi Fünftlerifh auszubilden, in die 
päpftliche Garde und er benußte eifrig jeine Mupeftunden, das in 
ıhm Liegende Talent zu cultiviven. Er wurde ein vecht bedeutender 
Maler, wie jene Altarbilder in einigen Kirchen des Kautons 
Yızern, 3. DB. feine ECopie der Tranzfiguvration Raphoels in der 
grogen Kirche von Schüpfheim um Entlebudh, zeigen. 

Zum Lobe des fchweizerifchen Freindendienftes ift auch geltend 
gemacht worden, daß Diefer Dienjt eine Bejjerungsanftalt für Tauge- 
nichtfe gewefen jet oder Dod) als ein Ausweg, das Land von ihnen 
zu befreien. Das Lebtere mag zum Theil wahr fein, e8 war aber 
doc ein trauriges und bedenkliches Mittel. Was die Befferungs- 
anftalt betrifft, jo jagt darüber ein Schweizer, der mit der Ge- 
Ihichte des Frempdendienftes fi jehr genau befhäftigt und den- 
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jelben jehr unpartheiiich beurtheilt hat: E3 ift wahr, daß der Eine 
und Andere in diefem Dienfte zum oxdentlihen Mann gemadıt 
wurde, aber es ift eben fo wahr, daß viele fhlimmer zuridfamen als 
jte Hingegangen waren und daß bei mandjen der Sprud) fid) erwahrte: 
„sunger Soldat, alter Bettler.’ 

Die letten Ausläufer des fremden Kriegsdienftes der Schweizer 
jind jest noch der gefeglic erlaubte Eintritt in die nationale Armee 
auswärtiger Staaten und das verbotene Reislaufen in etwaige 
Srempdenlegionen. Das Eine wie das Andere ift nur ein ver- 
Ihwindender Keft früherer Gewohnheit. 

Wenn die Neigung zur Kriegswiffenfhaft und zur praftiichen 
Ausbildung junge Schweizer in den Dienft einer freınden Kriegs- 
mat Iodt, fo fanı das der Schweiz müßten, injofern fi erwarten 
läßt, daß fie nicht anftehen werden, al3 gute StabSoffiziere in die 
eidgenöfjiiche Armee zu treten, wenn das Vaterland ihrer bedarf. 
Allein die Schweiz wird doc wohl thun, nicht zu jehr auf dieje 
Hülfe zu rechnen, fondern im Innern mit aller Kraft die Aus- 
bildung ihver Arınee und deren zeitgemäße DOrganifation zu fürdern. 
Die Schweiz foll fem Militärftaat werben, ihr wird nur der Ber- 
theidigungskrieg zufallen, wenn über fur; oder lang die großen 
Nachbarn wieder friegerifche Gelüfte tragen; fie wird fi nicht ein= 
fach in ihre Neutralität hüllen künnen, fie muß diefe Neutralität 
auch thatkräftig zu wahren wiffen. Wenn wieder ein großer Krieg 
ansbricht, jo wird die vielleicht bi3 dahin Fertige Gotthardsbahn, 
welche zwar in dev Schweiz, aber nicht bloß für die Schweiz ge= 
baut wird, fiherlich nicht al neutral den Kriegszweden der frein= 
den Mächte entzogen fein. Wird danıı aber die Schweiz in den 
Krieg gedrängt und Partei nehmen müfjen, jo genügt die Berufung 
auf die ultihweizerifche Tapferkeit und der Glaube daran nicht Die 
Schweiz zu retten. Bor 50 Fahren apoftrophirte ein berühmter 
franzöfifher Gelehrter, welcher die Schweiz liebte, Navul-Rocette, 
die Schweizer mit diefer Mahnung: ‚„Nehmet die Einrichtungen 
wieder auf, welche der Natur Eures Landes fi) anpafjen; ergreift 
Eure nationalen Waffen; übt Eud) die Hafenbüchje (arquebuse) 
zu handhaben, Ddiefe Waffe, weldhe allein in den Händen des 
Ihweizerifhen Hirten die Armbruft erjegen kann; für Ningen und 
Schwingen und Schnelllauf erwerbt bei Euren Bolfsfeiten Preiie 
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und fnüpft da wieder, unter den Augen Eurer Obrigfeiten, die 
Bande der alten Eidgenofjenfchaft, wie zu den Zeiten, wo Die 
Hirten, nadt und derb, über friegsgejchulte und üppige Nationen 
triumphirten. Heutzutage gleicht fi) alles bei allen civilifirten 
Bölfern; e3 giebt in Europa eben nur Euvopäer. Macht, daß es 
in der ganzen Schweiz nur Schweizer giebt und es werden id) 
unmer Männer genug finden, um fie zu vertheidigen.‘ Der Manı, 
welcher in allem Ernft fo jprad), war eben ein Gelehrter und 
ipeziell Altertdumsforiher. Das Auffinden von Tells Armbruft 
wirde ihn in Entzüden verfeßt haben, die Hellebarten der alten 
Schweizer waren ıhm wichtiger al3 die neueren Schiegwaffen, aber 
für die Gegenwart bleibt doc) gewiß, daß das PBulver Yängit er- 
finden ift. 


Rinihan. 


Die obigen größeren und Eleineren Bilder aus dem jchweize- 
rifhen Leben follten dazu dienen, eine Einfiht in die Eigenart Der 
Schweizer zu bringen. igenartig it das Land wie die Leute 
darauf. 

Das Land ift rei in der Mannigfaltigfeit jeiner Bodenver- 
hältnifje, dur den Wechfel von Berg und Thal, durd) die im 
Größe und Farbe fo verfchiedenen Seen, die gewaltigen Ströme, 
welche hier ihre Wiege haben und mit jugendlichen Ungeftim in 
die Welt ziehen, durch die über Felsblöde jpringenden und jchäu- 
menden Bergbäche, welche oft von der Höhe herabftürzen, oft von 
der Felswand als Schleier herabichweben. 

Der Fläheninhalt der ganzen Schweiz beträgt nur etwa 
750 Duadratmeilen, aber in diefent Raume hat die Schweiz das 
Nebeneinander verjchtedener Klimate, faft fünnte man fagen, den 
Gegenjaß der nördlihen und füdlihen Zone in geringer Entfer- 
nung, in derfelben Jahreszeit. Ar demfelben Tage zieht der Wan- 
derer jtundenlang iiber Ei8 und Schnee; beim Herabfteigen pflüct 
er die Apenroje „ein jüß Gedicht der Einfamfeit” und unten im 
üppigen Thal jchaut er hinauf zu den von der Abendfonne ver= 
goldeten Firmen, in deren Nähe er am Morgen den Aufgang der 
Himmelsfönigin jubelnd begrüßte. 

Dben im Walli3 liegt der größte europäifche Gletfcher, der 
Aletihgletiher, und jchiwimmende Eisinfeln find zur Sommerzeit 
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in dem Merjelenjee in Bewegung. ES ift friih da oben, ein echt- 
nordiihes Klima, aber im Nhonethal ift eine tropische Hite. Fu 
den Weinbergen reifen die jchönften Trauben, welche feurigen Wern 
ipenden; auf den Hügeln bei Sitten und jelbft auf den Auinen der 
einftigen großen Burgen findet man eine Ausbeute füdlicher Pflanzen. 
&3 ift nicht übertrieben, wenn Swan Tfhudy, der jo viel im Wallıs 
wanderte, jagt: ‚In Himatifcher Beziehung ift Wallis wohl die 
merfwürdigfte Landfchaft von ganz Europa, da SKlimate und Pro= 
dufte aller Breiten von Ysland bis Afrika in Ddiefem Lande zu= 
jammentreffen und die Negion der Mandel von derjenigen des 
ewigen Schnee8 nur wenige Stunden entfernt ift. Bei Zermatt 
Roggenfelder neben Gletfhern, HE Bovernier Trauben, bei Saillon 
Kirihen neben ewigen Schnee. Das Klima des obern Ahonethals 
b13 Brieg ziemlich vaub, im untern fehr mild; bei der ganz ge= 
ihüssten Thallage große Sommerhige, in den fumpfigen Ahone- 
gründen ungejunde Lagen. Cacteen, Zeigen, Oranaten, Mandel, 
Spargeln wachen in manden Gegenden wild.‘ 

Ein ähnliches Land wie Wallis ift im Wechjel von Nord und 
Sid der Kanton Graubünden. Vor mehreren Jahren hat em 
trefflicher deutfcher Dichter diefes merkwürdige Stüd der Schweiz 
angejprodhen: „Graubündnerland, wie bift du fo veich, du haft den 
tenz und die Gletfcher zugleih!” Das pakt nun freilid aud auf 
andere Theile der gebirgigen Schweiz, welche fehon viel früher der 
alte wandsbeder Bote das Land nennt, in welchem der Winter 
ein Sommerhaus hat. Aber wie in Wallis jind für Graubünden 
charvakteriftiich die vajchen Uebergänge, die VBegetationsiprünge. Sie 
erregen unjere Bewunderung, wenn wir durch Graubünden nad) 
Italien ziehen, aber wohl nirgends in dem Grade, al3 wenn wir 
den Bernhardin zum Uebergang wählen und das Miforerthal (Valle 
di Misocco, la Mesolcina) betreten. Diefes Thal erjtvedt fih am 
jüdlihen Abhange des Bernhardin etwa 8 Stunden lang nad) 
Bellinzona zu. Bald glaubt man fhon in Stalien zu fein, wein 
man aber umfchaut und in die Höhe blickt, jo erfennt man wieder 
die alpine Schweiz. Im oberen Theil des Thales vedinet man 
11 Gletjcher, von denen einer am Piz Ucello erjt 1812 feine Bil- 
dung begonnen haben fol. Ein genauer Stenner feines Heimat= 
landeg, 3. P. von Zicharner, fagt Furz und treffend über Diejes 
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Thal: „Die malerifhen Formen der Gebirge, prächtige Wafferfälle, 
der volle Baumfchlag der Yaubwälder, die janft gerundeten Hügel 
mit Kirchen und Auimen gefhmücdt, bilden eine hödhft vomantifche 
Katır. Kaftanienwälder wechleln mit iippigen Maisfeldern, zwischen 
Feigen- und Maulbeerbäaumen mwölbt fi) die fchattige Yaube der 
Weinrebe und necifch zirpt die verborgene Cicade ihr eintüniges 
ed. Neben diefer füdlihen File herrfcht noch die ftarre Polar- 
natur der nördlichen Alpengebirge.’‘ 

E3 wird mandhem Norddeutfhen ergangen fein wie mir, als 
ich zum erften Mal Graubünden betrat, er ift erftaunt, Felder 
feine heimatlichen Buchweizens, hier Hatdeforn genannt, zu finden 
und daneben Maisfelder, fo wie auch NAoggen und Gerfte in einer 
Höhe von mehr al3 5000 Fuß, welde im Auguft reif werden. 
Aber größere Meberrafhungen erwarten ihn, wenn er höher hinauf 
fommt und die Vegetation und Ylora beadıtet. 

Der angedeuteten Verfchiedenheit und den vafchen Nebergängen 
in den Elimatifchen und Bodenverhältniffen und in der Vegetation 
entfpricht die zu ftarfen Gegenfägen fic) fteigernde Manntafaltigfeit 
in dem Leben der Menjchen auf dem Boden der Schweiz. Damit 
fol nicht gefagt fein, daß die ftaatlichen, rechtlichen und focialen 
Eimrihtungen Tediglich alS Naturprodufte zu betrachten feten, fon- 
dern es hat gewirkt und e3 wirft der freie fehaffende Geift, wie 
nicht bloß die treibende Kraft des Bodens die Pflanzen und Blumen 
fo producirt, wie fie ung erfcheinen, fondern die erwärmende und 
heiternde Sonne ihre Weihe bringen muß. Aber das Leben der 
Menjchen fteht doh im näcdften Zufammenhange mit dem Boden, 
auf welchem diefes Leben fich entwicelt, und mit der fie umgebenden 
Natur. Sm großen Maßftabe hat Diefes einft Montesquieu in 
feinem Esprit des lois nachgewiefen, aber den freien Willen des 
vernünftigen Menfhen hat er nicht genügend gewürdigt. 

Die Schweiz ift Nepublif, aber die vepublifanifche Fdee wird 
in den verfchtedenen Kantonen verfchteden aufgefaßt und die Formen, 
in denen fie fich geftaltet, find verfchteden von einander. Wenn 
Monsieur Paturot & la recherche de la meilleure r&publique 
jet, wo die große Nation fi einmal wieder in Verfaffungsmwehen 
befindet, in die Schweiz füme, um hier das Modell zu finden, fo 
würde er bald erfennen, daß man in der Schweiz ebenfall® mit 


334 Die Schweiger. 


einer folchen Entdedfung jehr eifrig fi) beichäftigt. Auf feine Frage, 
wo in der Schweiz die vechte Republik zu finden jei, wiirde er ähn- 
liche Antworten erhalten als wenn er nad) dem „vechten Glauben‘ 
fragte. 
Die Kantone, welche Landsgemeinden und damit die reine De- 
mofratie haben, find von mir fchon oben befprodhen worden. Im 
den übrigen Kantonen ift Bolfsvertretung alio Nepräfentativver- 
fafjung, aber mit der bedeutenden Scheidung, daß in einigen der- 
jelben die Nepräfentation vollftändig ift, indem das Volk der von 
ihm gewählten Bertretung die Spuveränetätsrechte vdelegirt hat, 
in der Mehrzahl der Kantone die Tandesvertretung aber in ihrem 
Wirken im Einzelnen mehr oder weniger in Abhängigkeit vom 
Bolkswillen gehalten wird, durch Neferendum und Beto. Sp wie 
Ihon unter den Kantonen der reinen Demokratie Urt und Glarus 
in der Darftellung der Spuveränetätsrechte recht fehr von einander 
verichteden find, wie auch Appenzell-Innerrhoden und Außerrhoden, 
it die Varietät in den Ländern der gemischt = repräfentativen VBer- 
fafjung nod) weit bedeutender. Schwyz, Graubünden, Zürich nähern 
fi) der reinen Demokratie weit mehr, al8 die Dod zu Dderjelben 
Gruppe gehörigen Wallis und Waadtland. Wo bei fonftiger Ne- 
pröfentativverfafjung das Bolf fih) die Sanction der Gefeße bor= 
behalten hat, da müfjen denn oft im Jahre die Bürger wandern, 
um ihr Scherflein Demokratie in die Urne zu tragen, wenn Die 
Negierung oder eme tonangebende Partei der Gefeßmacherei be- 
flilfen ift. Die Bürger machen denn freilich auch zulest Gebraud) von 
ihrem Bolfsrecht, nicht zu ftinmen, wenn. fie des berühmten Aus- 
ipruch8 des Tacitus über Gefegmacherei eingedenf merbden; fie 
wundern fi) wohl auch, wenn fie nicht dem Taftitof von Partei= 
häuptern gehorchen wollen, daß fie zur Beantwortung von Fragen 
berufen werden, fir welche fie gar fein Berftändnig haben. 
Während fih nach den DVerfchiedenheiten der VBerfaffung die 
drei angeführten Gruppen ergeben, tft es jchwieriger, Die Berfchieden- 
heiten im Ichweizerifchen Nechtsleben zu gruppiven. Abgefehen vom 
Bundesftaatsrecht finden wir eine der Zahl der Nantone entjprechende 
Bielheit der Nechtsbildungen. Jeder Kanton und Halbfanton hat 
jein GCivilrecht und bis vor Kurzem waren fogar in dem einen Santoıı 
güric etwa 30 nicht wenig von einander abweichende Exrbredhte in 





Rückblick. 335 


Geltung. Faft alle Kantone haben auf Vollftändigfeit Anfprud) 
wmachende Strafgefeßbücher, nur Uri, Nidwalden, Appenzell -5nner= 
vhoden nicht. Ebenfalls groß find die Abweichungen in der Drgani- 
jation der Gerichte und im Prozefverfahren. Der Rechtshiltorifer 
oder vielmehr der Antiquar fann da zwar jagen Varietas delectat, 
die Mannigfaltigfeit hat Reiz, aber das wirkliche Rechtäleben ver- 
langt Fortihritt und das Streben nad) größerer RechtSeinheit ıft 
auch fchon fo ftark geworden, daß alle Bleigewichte e3 nicht auf- 
zuhalten vermögen. Allein jehr bedauerlich wäre e3, wenn für Die 
Neugeftaltung des fchweizerifhen Rechts eine poltifhe Strömung 
den Ausschlag geben wiirde und das hiftoxifche Gewiljen verjtummen 
müßte. Die deutfhe Schweiz ift eben deutich, im NechtSleben  ift 
fie e3 dire Sahrhunderte mehr gewejen al3 Deutihland, meil fie 
dic) eine Neception des römischen Rechts nicht beeinflugt war, 
wenn auch durch den Kanal der Wilfenichaft das vömtiche Recht mit 
jeiner ausgebildeten Technik großen Einfluß ausübte. Der Name 
einer fchweizerifchen Rechtswiffenihaft hat Berechtigung, weil die 
Entmwidlung des Rechts in der deutfchen Schweiz, Die ich hier im 
Auge habe, eigenartig gewejen ift, wie die trefflihen Werfe zur 
ihweizerifhen Nechtsgefchichte zeigen. Das Studium und die Pflege 
der fchweizerifchen Nechtswifjenschaft, Ipeztell der Rechtsgefchichte, tit 
in unferer zur NRechtSeinheit hindrängenden Zeit gar nicht weniger 
wichtig al3 früher, wenn es fih um eme gefunde Weiterentwidlung 
der Rechtsideen handelt und den fchweizerifhen Hohjchulen Fällt als 
wichtige Aufgabe zu das Studium des fchweizerifchen Rechts, nicht 
bloß der Fantonalen Rechte zu fürdern. 

Sehr ruhig hat kürzlich ein ausgezeichneter Ichwerzeriicher 
Jurist die Wahrheit ausgefprochen: „Das was bei uns dem großen 
MWerfe einer nationalen Gefetgebung am meiften entgegenwirkt, ift 
eine fehr große Unfenntniß der dermalen beftehenden wirklichen 
Nechtsverhältnifje der Schweiz, namentlich eine Dunfle Vorjtellung 
von prinzipiell unvereinbaren Klüften zwifhen eimer jogenannten 
ranzöfiihen und deutihen NRehtsanfhaunung !” 

St nun aber diefes Hindrängen zur Nechtseinheit em nor= 
males Streben in dem Lande der Mannigfaltigfeit? Die Frage tt 
wichtig genug, um dabei etwas zu verweilen. 

Wäre die Verichiedenheit der Rechte in den Kantonen wirklicher 
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Ausdrud verichiedener Bildung der Bevölferungen und die Frudt 
eine3 divergirenden Volfsrechtsbewußtfeing, jo müßte man Scheu 
haben, daran ftark zu rütteln. Aber fo ift e3 nicht. 

Don den NRechtstheilen nimmt man das Strafrecht mit feiner 
ftarfen Reaktion gegen das Unredht al3 Spiegelbild der Kultur 
eines Bolfes und die Strafrechtsgefchichte, welche fo große Wande- 
 Iungen und Fortfchritte aufweift, berechtigt zu Diefer Annahme. 
Diefe Gefchichte zeigt uns Schauerbilder in Menge und endlich eine 
in die Strafrechtspflege eingedrungene Philanthropie, welche nicht 
weiter gehen fann, ohne den Begriff des Strafrehts in Frage zu 
ftellen. 
Einige Ländchen der Schweiz find mit ihrem Strafredht nod 
nicht in die Neuzeit eingetreten, fondern ftehen noch im Mittelalter. 


E3 find das: Appenzell=- Innerrhoden, Zug, Nidwalden und Urt. 


Diefe Kantone haben feine Strafgefetbücher, jondern die Straf- 
vechtspflege Ichliept fich zum Theil no an die friedensrechtlichen 
Beftimmungen ihrer alten Yandbücher an; das mofaiihe Recht tft 
nit ohne Einfluß; einige Geltung hat auch die Carolina oder 
peinlihe Gerichtsordnung Kaifers Karl V.; das richterliche Er- 
mefjen hat den meiteiten Spielraum und die moralifhe Wirdigung 
und Abjtufung der ftrafbaren Handlungen überwiegt die juriftiiche 
Schätung. Auf dem Stadt und Landbucd von Zug fteht geichrieben: 
Das Recht hat eine wächlerne Nafe. 

Die Schweiz hatte ein einheitliches Strafrecht in der Zeit der 
helvetifchen Nepublif, aber die Einheit war gewaltfam zu Stande 
gefoimmen. Das belvetifche peinliche Gejegbud, von 1799 war eine 
Nachbildung des Code des delits et des peines der franzöfiichen 


Republif von 1795. E83 fol in einer Nacht redigirt worden fein, 


hat eine jehr jchlechte deutfhe Sprache und große Härten. Dem 
Ichweizerifihen Volfe ift es nicht heimisch geworden. 

Da3 neıte Jahrhundert bradite in feinem Fortichreiten den ein= 
zelnen Kantonen befondere Strafgefegbücher, jo daß die Zahl der- 
jelben die der Strafgefege Deutjchlands übertraf. Mehrere der- 
felben wurden, wo fie nicht mehr ganz zeitgemäß erfchtenen, neu 
redigirt. In diefer ftrafgejetlichen Bielheit fteht die Schweiz noch 
jeßt da und die verjchiedene Behandlung der Delikte ift oft fo groß, 
dag man nicht mehr auf dem Boden der einen Schweiz zu jein 
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glaubt. Diefe Bielheit billigt wohl Niemand, aber e3 werden die 
der „Unification‘‘ des materiellen Strafreht® entgegenftehenden 
Hinderniffe und Schwierigkeiten erwogen, voran die verjchiedenen 
Kulturjtufen der Kantone, da das Strafrecht Ausprudf des NVolfs- 
geiltes jein folle. Aber die Eodification in den meiften Kantonen 
hat fi an den jeweiligen Zujtand der Strafrehhtswiffenfchaft ge- 
halten und dadurd) ift die Uebereinftimmung fon fehr groß und 
die Berjchiedenheiten find oft mehr doftrinär und zufällig als aus 
der Bollsanfhauung hervorgegangen. Die Mehrheit der fantonalen 
Strafgejeße der deutfchen Schweiz hat ein inneres geiftiges Band, 
das Band der deutfhen Strafrechtswiffenfhaft. In der erftean 
Periode diefes Jahrhunderts Domimirte, wie in Deutfchland, auc 
in der deutichen Schweiz die Fererbadh’ihe Schule, dann famen 
nad einander mit dem Fortichreiten der Wiffenfchaft andere An- 
fihten zur Geltung, wobei die Abjchredungstheonrie immer mehr 
abgeihwächt wurde. Ber Diefen Wandelungen war das Necht3- 
bewußtfein der Bevölferung der verjhtedenen Kantone gar wenig 
im Spiel. 

Sehr beadhtenswerth it es, daß Der vafche Mebergang von 
einem zurücfgebliebenen zu einem modernen Strafreht in Appen- 
zell-Außerrhoden, Schwyz, Obwalden und Glarıs gar feine Ge- 
fahr eines Conflict8 mit dem Bolfsrechtsbewußtjein gebradt hat. 
Der Staat Zug würde auch nicht aus den Fugen gehen, wen ihm 
das treffliche Strafgefetsbuch von Slaru3 gejchenft würde. 3 läht 
fi) Davon eine Anwendung mahen auf den Fall, wo die ganze 
Schweiz ein Strafgefeßbudh erhielte. Daber wiirden auch nicht 
einmal etwaige eigenthümliche Anfhauungen in einzelnen Kantonen 
über Verbrechen und Beitrafung ganz verfchwinden müfjen. Bet 
der Nelativität der Strafbeitimmungen, wo jetzt meiftens nicht ei- 
mal Dinima fondern nur Marima bingeftellt find (3.8. Zudt- 
haus bis zu fünf Jahren), fünnten in der Praxis foldhe Yır= 
Ihauungen zur Geltung fommen. Wenig Gewicht lege ic darauf, 
daß die Todesitrafe no viele Anhänger in der Schweiz zählt. 
Das Net des Staats, diefe Strafe zu verhängen, beftreite auch ich 
nicht, aber ihre Befeitigung ift doch nur eine Frage der Zeit. Bei 
politischen Verbrechen ift fie fhon durch die DR IONUNN von 
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1848 aufgehoben, in mehreren der neuen Fantonalen Strafgejeß- 
büchern ift fie gänzlich abgefchafft; wohin wir bliden, ift fie im 
Nücdzuge. Zürid) wird fie eben jo wenig wieder aufnehmen wollen 
als Genf und Teffin und es wiirde in den Kantonen, in denen fie 
no auf dem Bapier fteht, feine Revolte des Bolfsrehtsbewuktfeins 
geben, wenn fie allgemein verichwände. Man hat ja aud die 
Galgen in der Schweiz Jchon verihwinden fehen und es jmd nur 
10 hie und da verwitterte Nefte davon übrig. 

Als die größte Schwiertgfeit, welche zu überwinden wäre, um 
die Nechtseinheit in der Schweiz dDurdzuführen, denft man fich die 
Derjchtedenheit der Ddeutfchen und franzöjiihen Schwez. Emm 
Streben, das Beitmögliche, nah dem Stande der Wiffenjchaft und 
für die praftifhe Durchführung, zu erreichen, wiirde in Betreff des 
materiellen Strafreht3 durchaus nicht auf unüberwindliche Schwierig- 
feiten ftoßen. Das fehr gute Strafgefeßbud) des Waadtlandes von 
1843 zeigt, daß das Strafrecht eines franzöjtihen Landes die Ein- 
wirkung der deutfchen Wilfenfchaft jehr wohl verträgt. Ag einen 
der größten Gegenfäße des deutfchen und Tranzöfiihen Strafredts 
nimmt man gewöhnlich die Behandlung des Berfuchs der Verbrechen. 
Der franzöfifche Code p6nal ftellt zwar den Sat auf, daR das ver- 
juchte Berbrehen eben fo zu ftrafen jet wie das vollendete,. aber 
diefer Sabß wird gar nicht confequent durchgeführt. Dagegen ift e3 
mit der deutjchrechtlihen Auffafjung einer verfchiendenen Beftrafung 
des Berfuchs und der Vollendung fehr wohl verträglich, den jog. 
beendigten VBerfuch in vielen Tällen nicht geringer zu beftrafen, als 
wenn der beabfihtigte Erfolg eingetreten wäre. Sopnad wäre im 
diefem Punkt eine gegenfeitige VBerftändigung der deutichen und fran- 
zöfiihen Schweizer nicht chwierig. 

&3 fann nicht meine Abficht jein, das ganze Rechtsgebiet in 
Beziehung auf die Frage der Unificirung der fhweizerifchen Rechte 
hier zu Dirchwandern, ich wollte nur anzeigen, daß grade auf einem 
Gebiete, in welhem die Varietät jo augenfällig, aber nicht augen- 
gefällig gewurhert hat, im Gebiete des Strafrechts, die Tendenz zur 
"Einheit fejtgehalten werden Kann. Für andere Theile des Rechts 
erheben fic größere Schwierigfeiten und da treten. fic) deutjche und 


franzöftihe Bildungen und Säße fchroffer entgegen, aber bei gutem 
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Willen zur Berftändigung md unter Ajtftenz der Wiffenfchaft wird 
die Lölung möglich fein. Die Verfanmnlung des fchweizerifchen 
Suriftendereins in Chur im September 1873 hat in richtigfter 
Weife die Forihung nah den Hauptdifferenzen der franzöftfch- und 
deutfch=jchweizerifchen Civilgefeßgebung an die Hand genommen umd 
aus den trefflichen Keferaten geht hervor, daß die Differenzen gar 
nicht fo groß find, al3 man gewöhnlich annimmt und dag man einen 
DBorzug des Franzöfichen Rechts nicht zurücweifen follte, weil ex fran- 
zöftich tft und auf der andern Seite einen guten deutfchen Necht3- 
ja nicht als „Germanismus“ verihmähen. Die NRechtshiftoriker 
wifjen. es jehr gut, Daß die franzöfiichen Codes jehr viel wraltes 
germanifches Necht enthalten. 
Sn Eicchlichsreligiöfen Gebiete hat die Schweiz gleichfalls große 
Berjchtedenheiten und Gegenjäße. Die Bundesverfafiung von 1848 
jagt, daß den anerkannten chriftlichen Confeffionen die freie Aug- 
übung des Gottesdienftes ım ganzen Umfange der Eidgenofjenfchaft 
gewährleiftet jet. Die Kantone haben entweder die römifch = fa= 
tholiiche oder die evangeliich = veformirte Kirche als Yandesfirhe oder 
fie find paritätifch. Aber andere Kırlte werden geduldet, wenn aud) 
hie und da nicht ohne Widerfprud und an Sekten ft Die Schweiz 
ebenfall3 veih. Die großen Schlagworte ‚Trennung von Kirche 
und Staat’, ‚‚reie Kirche ım freien Staat” ır. dgl. tönen auch hier 
und der heiße Kampf im Bereiche der Fatholifhen Kirche ıft ent= 
brannt wie in Deutfhland; in der Abwehr von Gefährdungen 
dur Firhliches Eifern zeigt fi Die Staatsgewalt jehr energtid). 
Wenn man die Schweiz bereift, mit bloß um die Natur- 
Ihönheiten anzuftaunen, fondern um ‚Land und Leute‘ fennen zu 
lernen, wie der jo gewöhnliche alliterivende Ausdruck ift, — den, 
jo viel ich weig, der Winterthurer Ulrih Hegner vor mehr als 
50 Jahren in Hebung gebracht hat, — fo trifft man in den ent- 
legeneren Berggegenden nicht jelten einen Mann von großer Bil- 
dung, einen „vielgewanderten Mann, der vieler Menfchen Städte 
gefehn und Sitte gelernt hat“. Der Trieb zum Wandern und 
zum Erwerben hatte ihn in die Fremde geführt, aber behaglic 
fühlte ex fich exit wieder im alten Kleide der Heimat. Erkundigen 
wir ung bei diefem Mann, der unfer Interefje erwedt hat, nad 
DPES 
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der Schule und dev Schulbildung in feinem hohen Thal, jo er= 
halten wir anfangs eine ausweichende Antwort, gewinnen aber dann 
die Ueberzeugung, daß es mit diefer Bildung nocd vecht bedenklich 
ausfieht und wir haben emen neuen Beleg dafür, daß im der 
PBildungsatmofphäre die Gegenfäge in der Schweiz fehr Itark find. 
In dem ganz auf die Alpenwirthihaft angemwiejenen, toyliichen, 
aber niht3 weniger al3 reihen Hodthal wird nur ım Winter 
Schule gehalten, denn die nad ihrem Alter Ihulpflichtigen Knaben 
find auf den Alpen nicht zu entbehren und Die etwas herange= 
wachjenen Mädchen haben während der Abwefenheit der Eltern 
jehr oft die Heinen Gefchwifter zu beforgen und eg fallen ihnen aud; 
fonftige häuslihe Gejhäfte zu. Das it niht zu ändern. Der - 
Lehrer hat eine fnappe Befoldung, von welcher er nicht Leben fan, 
daher muß er fih noch eine andere Beihäftigung aneignen und 
an Zeit dazır fehlt es ıbm ja nit. Er ıft zugleich Bauer oder 
treibt ein Handwerk. In Graubünden find Die jüngeren Lehrer 
im Sommer in großer Zahl Kellner in den Gafthäufern und Kurs 
anftalten, oder fie find Bergführer, Boftkondufteure, Fuhrleute ı. dal. 
Wenn jo der LXehrerberuf nicht ihr Teben ausfüllen fan, muß auc 
die Ausübung diefes Berufs große Mängel haben. 

Fallen wir die Sache in einem größeren Maßitabe auf, in der 
Vergleihung der Kantone mit einander, fo ift eS natürlich, daß Die 
größeren Städtefantone im Schulmwejen, zunähit für die Bolfg- 
fchule, mehr Leiften alS die Bergfantone. Sn den meilten der 
eriteren Kantone fann fih das Volksfchulwejen wohl mit jedem 
deutfhen Lande mefjfen und die Bejoldungen der Lehrer find aus 
jtandig. Für die hier zurüdgebliebenen Kantone ift nın eine Fort= 
Ichrittbewegung jehr wünjchbar, aber wie ift diefelbe mit Sicherheit 
herbeizuführen? Ber der jett ftarfen Neigung zu größerer Gen= 
tralifation in der Schweiz denft man daran, die Bundescompetenz 
für diefen Gegenftand zu erweitern. Damit wäre dem Bunde ein 
Recht eingeräumt, welches eine Beichränfung der bisherigen Kan 
tonsjouveränetät enthielte; einem jolhen Recht müfte nad) einem 
allgemeinen Gejeß eine gleich große Pflicht entfprechen. Recht und 
Pflicht des Bundes fünnte nicht bloß darin beftehen, daß die zurüd- 
gebliebenen Kantone gemaßregelt und monirt würden, den fortge= 
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Ihrittenen Kantonen nachzueifern und nachzukommen, fondern der 
Bund miüfte die Schwierigkeiten zu befeitigen helfen, welche 
an dem Zurikgebliebenfein Schuld find. Wo es deutlich nachge- 
tiefen werden fünnte, daß die Leitung des Schulwefens durd die 
Geiftlichfeit Schaden brächte, da Könnte, den jegigen Zeitverhältniffen 
gemäß, am leichteften eingefchritten werden. Allein es giebt aud 
Pfarrer und nicht wenige, welche fi die Hebung der Schule fehr 
‚angelegen jein laffen, ohne deren Mitwirkung e8 um das Schul- 
wejen der Gemeinde fchlecht Stehen würde. Ob der Bund im Stande 
jem würde, den Schulunterricht in den Berggemeinden für das 
ganze Jahr obligatoriih zu machen, muß ich bezweifeln. Eine vom 
Bunde ausgehende und den Kantonen zur Pflicht gemachte Auf- 
bejjerung der Lehrergehalte wirrde nicht nur eine bedenflihe Zivangs- 
maßregel fein, fondern allgemein mehr jchaden als nüten. &3 ift 
in der Schweiz eine fehr erfreuliche Erjcheinung, daß die Ge- 
meinden, in denen wir die natürliche und folide Fundamentirung 
des Staats fehen, in richtiger Erfenntniß der Nothwendigfeit guter 
Schulbildung, nad beiten Kräften für ihre Schulen thun, was fie 
vermögen. Wir lejen fortwährend von Erhöhung der Lehrerbe- 
joldungen durch die Gemeinden und die Prefje jpendet in folchen 
Fällen das gebührende Lob. Würde den Gemeinden das zur Pflicht 
gemacht, was fie jest freiwillig thun, fo fünnte ihr Interefje fir 
die Schule dadurd) fehr verringert werden... &3 ıft damit Fan 
anders al3 mit tüchtigen Menfhen, welche aus eigenem Antriebe 
das Gute mit mehr Freudigkeit thbun alS wenn es ihnen befohlen 
ilt. Ein Bemeiftern der Kantone durh den Bund würde außer 
den Fall einer offenbaren Bernadhläffigung der Volfsichule auc 
nicht zwedmäßig fein. Das Bedirfnig einer guten, den Yebenz- 
verhältniffen angepaften Schulbildung ift in der Schweiz jehr all- 
gemein anerkannt und ich bin jo parador zu glauben, daß der Bund 
fih möglichft hüten folle, al3 „erdgenöffiiher Schulinfpector” auf- 
zutreten. 

Ber der Wichtigkeit des Gegenftandes des Bolksichulbildung 
will ich daber in meiner Rüdkihau oder Vogelperfpective der Schweiz 
noch etwas verweilen. Dabei ift e3 unvermeidlich, auf die Yebens= 
lage der Lehrer zurüdzufommen. 
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Der fehr realiftifche Jeremias Gotthelf Pfarrer Bisius) hat 
ein natırrgetreites8 Bild aus dem berner Gebiet gegeben in feinen 
„Leiden und Freuden eines Schulmeifters‘. Schon der Titel zeigt, 
daß die Leiden überwiegend find. Nicht nur ift ein Kapitel iber= 
hhrieben ‚von fehulmeijterlichen Finanzen‘, jondern das Thema 
vom Horror vacui, von der LXeere in der Tafhe und in Küche und 
Keller, zieht fi) duch das ganze Werk von zwei ftarken Bänden 
bindurd. Weter Käfer ift und bleibt „das arme Dorffchulmeifters 
(ein — ein altes Pied und eine alte Gefchichte, Doc immer wieder 
neu. Erft auf der legten Seite des zweiten TheilS zeigt fi der 
Sonnenblid einer ®ehaltszulage. 

Un zu erfennen, wie e3 an der Wendung des 18. und 19. Jahr= 
hunderts mit dem Schulwefen in der Schweiz ausfah, Ddazır haben 
wir ein zuverläffiges Material. Der treffliche Kultusminifter der 
Helvetif, Stapfer, fhiete an alle Schulbehörden der Schweiz ein 
Fragenfchema, um aus der Beantwortung der Fragen eine genaue 
Einfiht in das Schulwefen zu erlangen und darnad) die Mittel der 
Befjerung einrichten zu fünnen. Die Fragen bezogen fih auf den 
Umfang des Schulfreifes, die Schulpflichtigkeit, die Zahl der Schul- 
finder, die Gegenftände des Unterrichts und Die Xehrmittel, Die 
Dauer der Schulzeit, Die Xehrerwahl, die Schullofale und jodanı 
and auf die perfönlichen VBerhältuifje der Lehrer. Die Fragen 
jollten von den betreffenden Lehrern beantwortet werden, aber 
mancde getrauten fi) nicht e8 zu thun und überließen es dem 
Pfarrer. Die von den Schullehrern felbft gefertigten Antworten 
zeigen deren Bildungsitand, der zum Theil und großentheils fehr 
niedrig war... Der Stil ıft ungelenf, die Orthographie furchtbar; 
da3 Hoddeutfh war ihnen eine fremde Sprade. Hinfichtlich der 
Eimmahmen und perjönlichen Berhältniffe laufen Die Berichte meifteng 
in ein Slagelied und eine demüthige Bitte um Berbefjerung aus. 
Kinderjegen war vielen vom Himmel befcheert und nicht im Ber= 
hältniß zu dem Einfommen. Biele berichten, daß fie durch Feld= 
arbeit oder durch ein Handwerk einen Nebenverdienft fuchen müßten. 

Seitdem hat fih num jehr vieles geändert und gebefjert, aber 
wie die Schweiz überhaupt das Land der Mannigfaltigfeit ift, jo 
auc) in Betreff des Schulwejens. 
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| In einem der Fortfchrittsfantone fan der Schulmeifter nad) 
dem Mufter des Wachtmeifters in Wallenfteins Lager jeßt Jagen: 


„Aus dem Schulmeifter fanır alles werden — 
Seh’ er mal mih an! Sn diefen Nod 
Fuhr ich, fieht ex, des Kaiferd Stod. 

Alles Weltregiment, muß er willen, 

Bon dem Stod hat ausgehen mäjlen, 

Und daS Zepter tıı Königs Hand 

St ein Stod nur, das ift befannt. 

Und wer’s zum Schulmetjter erft hat gebracht, 
Der fteht auf der Leiter zur höchiten Macht.“ 


Aber jo ift es gar nicht überall. Das zeigt uns die Betradtung 
der Eigenart in den Lehrerfreife, Des Gebirgsfchulmeifters, Des 
Ludimagister montanus. 

Sn vielen Berggegenden tft der Fatholiihe Kaplan zugleid) 
Schilmeifter. Wenn nun zwar angenommen werden darf, daß ein 
folder Geiftliher die gehörige Bildung habe, mehr als eier, 
der vielleicht nicht eiimal ein Lehrerfeminar befucht hat, fo tritt 
doc der: Mebelftand ein, daß er nicht feine ganze Kraft dem immıer 
Ihweren Lehrerberuf winmen kann. Sein Pfarramt und Die der 
Gemeinde zu widmende Seeljorge nehmen ihn doc zunädft in An- 
pruch und oft hat er noch) andere Aufgaben zu erfüllen. Dex deu 
Bejuchern des Maderanerthals im Kanton Uri wohlbefannte Kaplan 
‚in Briften hatte neben dem geiftlihen Amt das Schulamt, war aber 
auch Mineralienfanmler und Mineraltienhändler, befleigigte fid) der 
fünftlihen Forellenzucht und hatte in der Kaplanet eine bei den 
vielen Touristen fehr beliebte Gaftwirthicdhaft. Das wurde aber 
dem fo fraftigen Manne doc) zu viel und er bat fich im beiten 
Mannesalter auf die Wirthihaft in dem brannen Holzhaufe zurüc- 
gezogen. 

Die Verbindung des Pfarramts und des Schulamts findet 
fi) befonders häufig im Wallis, das in Beziehung auf allgenteine 
Bolkshildung noch jehr im Nüditande ift. In dem 1856 in neuer 
Auflage erichienenen gevgraphiic = ftatiftifchen Handlerifon der 
Ichmweizerifchen Eidgenofjenfchaft von M. Lutz lefen wir: „Noch bis 
vor Kurzem gab es Feine Schullehrer im Lötfchenthal und der 
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»Bfarrer von Kippel und fein Bifar theilten fih in den Schul- 
unterriht in jämmtlichen Dörfern, da die Kommunikation aus 
Mangel an Straßen und wegen des hohen Schnees oft monatelang 
unmöglich if.” E38 mag dort jest mit dem Schulunterricht anders 
geworden fein, aber im Ganzen gehört Wallis nicht zu den Rändern 
des eifrigen Fortichritts. Man fühlte dort jehr richtig, dag in dent 
Entwurf des neuen Bundesgefezes 1872 eine Beltimmung nicht 
zum wenigften auf Wallis ziele, nämlich der Sat: „Der Bund 
fann über da3 Minimum der Anforderung an die Primarfchule 
gejeglihe Beftimmungen erlaffen.” Für die meisten Kantone war 
dies injofern ohne Bedeutung, als fie alles leilten, was der Bund 
itber daS geringite Maß der Leiltungen der Bolksfhule beftimmen 
fönnte, aber in Wallıs miffiel ein folder VBorjchlag jehr und es 
fehlte dort nicht an tonangebenden Leuten, welche auch im jouve- 
ränen Unverjtand Die fantonale Selbitjtändigkeit gewahrt wifjen 
wollten. &$ mag dort wie in anderen Berggegenden der Schwetz 
eine regelmäßige Sommerfchule jchwer durchzuführen fein, aber 
traurig ift e8 doch, daß im Juni 1872 ein Lehrer im Bagnethal 
ın einem Lofalblatt ji für den Sommer empfahl als ‚„‚KRuticher, 
Portier, Kellner oder Kopift.‘ 

Wollte der Bund überall Sommerjhulen anordnen, jo müßte 
er, wie fchon oben gejagt it, Schwierigfeiten überwinden fünnen, 
die zwar nicht unüberwindlich find, aber in den Berggegenden, wo 
das Hirtenleben dominirt, fhwer zu bejeitigen. Mit der Befoldung 
der ‚Lehrer für den Sommer, wo jett auch für den Winter eine 
anftändige Befoldung fehlt, wäre es nicht gethban. Woher follten 
dann die Geigbuben fommen, diefe nothwendigen Kletterer, deren 
Zahlenbeitand das eidgenöffiihe ftatiftifhe Bureau noch nicht er= 
mittelt hat? So wie auf den Geejhiffen in Zeiten der Gefahr 
bisweilen das Kommandowort erfhallt ‚Alle Mann auf Ded!” 
jo find im Hirtenlande alle Hände zu gebrauchen, wenn der er= 
jehnte Sommer fommt. Da müffen die ihrem Alter nad) jchul- 
pflihtigen Knaben hinauf, al8 Geipbuben und al3 Handbuben in 
den Sennereien. Sn den Ebenen find regelmäßig Schulferien zur 
Beit der Ernte des Getreides und während der Weinlefe, die Ernte 
für die Alpenwirthichaft dauert über die Sommermonate. Von den . 
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Maienfägen jteigt man mit dem Vieh hinauf zu den höheren Staffeln 
und die Ziegen und Schafe Flettern mit ihren Kleinen Hirten bi3 
an die Schneeregion. Die Ernte der Aelpler beiteht in der Ge- 
winnung von Mil und Käfe und diefe Ernte kann für die Aipen= 
jatfon nicht unterbrochen werden; daraus ergeben fic) denn Yange 
Sommerferien für die fonft fchulpflichtigen Kinder und fir den 
rihtigen Gebirgsfchulneifter. 

E3 ift ganz natürlich, Daß der erfte Theil der Winterjchulzeit 
darauf verwendet werden muß, wieder herzuftellen, was von den 
Kindern im Sommer vergeffen worden ift. Die Saat, weldhe in 
der Treibhausluft der Schulftube aufgegangen ift, verträgt die frifche 
Alpenluft nicht. Zwar find. einzelne Geifbuben milfenichaftliche 
oder fonjt bedeutende Männer geworden, aber aus Taufenden diejer 
Halbwilden find das doc, nur jehr wenige, bei denen bejondere 
Begabung und glüdlihe Fügung der Verhältnifie zufammentrafen. 
Die große Maffe derfelben ift in dem einfachen Aelplerleben ges 
blieben und ihre geijtige Bildung ift über die eriten Anfänge nicht 
binausgefommen. 

Sn Hinblid darauf ift gejagt worden, die Geißbuben müßten 
in Zufunft au) den Sommer hindurh die Schule befuihen, e3 
Hinge freilich nicht vomantıfh, Die Freiheit auf den Fluhen mit 
der dumpfen Schulftube vertaufchen zur follen, aber die Armuth m 
vielen Berggegenden rühre großentheil3 her vom Mangel an Bolts- 
bildung, wäre man dort beifer gebildet, jo würde man fic befjern 
Derdienit verjchaffen fünnen und der materielle Wohlitand wilrde 
fih bald heben. Diejen und ähnlichen Betradhtungen gegenüber 
rarfonniren nun aber die Gebirgsleute, die Schule jet der Kinder 
wegen da, nicht die Slinder der Schule wegen; wenn Die Geigbuben 
im Sommer die Schule bejuchen müßten, jo gäbe es eben Feme 
Geigbuben mehr, die ganze Mafchine der Alpenwirthichaft würde 
ftoden, wenn nicht die jungen Hände mitarbeiteten und fih aud 
früh übten für den weiteren Beruf, auf den fie hingewiejen feten. 

Nicht unerwähnt will ich bier Lafjen, möchte e3 jogar jtarf be- 
tonen, was mir jehr glaubwürdige Geiftliche gejagt haben, die 
Snaben, welche den Sommer über auf den Alpen gewejen feien, 
müßten zwar im Anfang der Winterichitle zuerjt Halbvergejienes 
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wieder auffriichen, aber bei einer vernünftigen Methode fer Das gar 
nicht fo fchwierig, denn nicht bloß ihr Körper, fondern au) ihr Geift 
fei ın der gefunden Bergluft frifch geblieben und gefräftigt. 

Laffen wir mu den Geifbuben und Handbuben vorläufig noch 
ihr Sommerleben und fragen wir: Was macht der Schulmeifter 
in den langen Ferien des Sommers? TIL fauche, erhielt ih in 
einem Thal des Waadtlandes zur Antwort auf eine jolhe Frage. 
Er mäht und macht andere Feldarbeit, an die er von Jugend auf 
gewöhnt ift. Um aber zu der nappen Bejoldung jenes Amts 
einen Zuwachs fich zu verfchaffen und feine Zeit auszufiillen, greift 
der Gebirgsjchulmeifter zu Sehr verfchtedenartigen Bejchäftigungen 
u der Sommerzeit, wie die angeführten Beifpiele aus den Bagııe= 
thal und aus Graubünden zeigen. Bor einiger Zeit empfahl der 
Unterrihtsminifter im Wallis feinen Lehrern, ihre Stellung ich 
durd Kolportiven zu verbejfern. Wie im Mittelalter die Getit= 


lichen, die Cleriei, faft allen im Befi der Schreibfunft waren, Ä 


woher noch das franzöfifche elere und das englifche elerk ftanmt, 
jo tt im Bergdorfe der Yehrer vorzugsweife der Schreibfindige, 
daher auch oft Gemeindefchreiber, und er hilft mit ferner Stunft aus, 


wo in ermem Haufe ein Schreibjtück zu componiren it. Dadurd 


wird er denn auch eine VBertrauensperfon. 

In Pfäffers fungirte vor einiger Zeit ein Lehrer al3 Bade- 
meifter. Sm dei neiten Bädern von Bormio und im Kurhaufe 
Tarasp traf ich Lehrer aus Graubünden als Kellermeifter und waren 
fie auch nicht Kellermeifter von Bremen,‘ jo hatten fie Do im 
Spinmer ein erquicdliches Amt. Mit einer andern Flüffigkeit machte 
un Sommer 1873 ein Lehrer im berner Jura em Gefchäft. Er 
übernahm eine Agentur für den Vertrieb von heiligen Yourdes- 
Waffer. Den Fläfchchen wurde beigegeben ein genauer Bericht iiber 
‚die wirnderbaren Wirkungen. 

Im DOberengadin find mehrere junge Lehrer Frendenführer 
und al3 folche beliebt, denn wenn fie die körperlichen Eigenschaften 


dazır haben, empfehlen fie fi durch eine Bildung, welche manchen 
oder den meilten Führen abgeht. Der vormalige Lehrer Enderlin, 


jest Inhaber des Bafthanfes zum weißen Kreuz in Pontrefina, 


fann al3 Bergführer jungen Lehrern zum Vorbild dienen und wenn 
E ® 
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au nur wenige von diefen den wettergebräunten, berühmt ge= 
wordenen Führern naceifern wollen, jo find ja täglich Begleiter 
nöthig für die Damentouren auf den Piz Languard, Piz Dt x. 

Eine ftarfe und fonderbare Häufung von Aentern fand ich vor. 
einigen Jahren bei einem Lehrer in Ober - Ormont. Der Mann 
war ım Winter Lehrer, aber das ganze Jahr hindurch Gemeinde= 
vath, Schreiber beim Friedensgericht, Salzauswäger, Verkäufer von 
Stempelpapier und Schießpulver, Poftmeifter und Briefträger. 
Seine Ehehälfte leiftete ihm aber qute Hilfe, fie trug damals täg- 
lid den Boftfak von Sepey herauf. ad) der allgemeinen fran= 
zöftfchen Sitte führte der Mann als Schwlmeifter den ftolgen Jcanmeı 
Regent. Mir war das damals neu, die Bezeichnung erjchten mir 
‚aber alS überaus gut gewählt. Nicht alle vegierende Fürsten fünnen 
fi) einer fo abjoluten Herrihaft und Sceptergewalt rühmen als 
der Regent mit jeinem Stof in der Schulftube und iwie den Fürften 
oft gejagt wird, daß fie eine allen befchränften Unterthanenverjtand 
wert überragende Weisheit befiten, fo verfteht fich das bei dem 
ferne „‚Unfehlbarteit‘“ zur bezweifeln. Dabei liegt es fehr nahe, daß 
die Fülle dev Macht und Weisheit ein jtarfes Selbftgefühl erzeugt, 
welches man fogar als eine befondere Spezieg mit dent Namen des 
SchilmeifterdünfelS bezeichnet hat und im Gange und in der Hal- 
tung glaubt erkennen zu fünnen. Aber diefes geftergerte Selbftge= 
fühl findet fich nicht vornemlich bei den Gebirgsichwlmeiftern, dem 
bet diefen ftunmt das tägliche Bewuftwerden der befcherdenen Lebens- 
lage gar fehr zur Demuth. Wo, wie ich e3 in einen armen Thal 
in Graubünden gefunden habe, da8 Dorf fein Schulhaus hat, wo 
die Schulftube im PBfarrhaufe ift und der LTehrer im wöchentlichen 
Wechiel bald in dem einen, bald in dem andern Barternhaufe fernen 
Unterhalt findet, da fann der Dünfel nicht wuchern. Aber auch wo 
die Lage des Lehrers im Gebirge nicht jo dürftig ift, pflegt man 
ion nicht zu beneiden und ein Ausipruch Luthers paßt aud) jebt 
nod) auf eimen großen Theil des Lehrerperionals. Luther jagt: 
„Denn einer Schule hat gehalten ungefähr zehn Jahre, fo mag er 
mit-guten &ewilfen davon laffen, denn die Arbeit it groß und 
man hält fie geringe.‘ 
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Wer will-e3 aber läugnen, daß auch em Gebivasichulmeifter 
Befriedigung finden fann in feinem Beruf der Jugendbildung, wenn 
ihm diefer Beruf am Herzen Tiegt? Und die Eltern, welche ihm 
ihre Kinder anvertrauen, wiffen ihn dann auc zu jchägen. Ju 
einem Dorfe zumal, welches nicht Pfarrdorf ıft, wo der Schul= 
nieifter die Wilfenichaft vertritt, da it „der Herr Lehrer‘ aud 
außerhalb der Schule eine wichtige Verfon. Das zeigt und die 
Schilderung des Lehrers in Mürren, weldhe Ober in feinem Ober- 
land Bernois (1854) gegeben hat. Er fagt: Mirrren hat eime 
Schule, die gar nicht jo fchledt ıft. Die Kinder lernen dort lejen 
und fchreiben, haben Neligionsunterriht und Gefangsunterricht, 
lernen ein wenig Gejchichte, die Elemente der Arithmetif und felbit 
etwas Geographie. Diefe lettere Wiffenfchaft ft für die Bewohner 
folher abgelegenen Orte eine wunderbare Sahe. Viele unter ihnen 
bilden fih im Exnfte ein, die Welt jei begrenzt durch die Berge, 
welche ihren Horizont formen; nah Tauterbrunnen zu gehen, ift 
ihnen eine wichtige Unternehmung und gleihfall8 ein Pet für die, 
welche zum eriten Mal dahin wandern; wer Snterlafen gejehen hat, 
vühmt fich deffen; wer die Reife zum Markt in Thun gemacht hat, 
iit lange Zeit der Herr bei den Abendzufammenfünften. Aber das 
Drafel de8 Dorfes ift natürlich der Schulmeifter; er ift der Mann, 
der die Welt gejehen hat, der alle Wifjenfchaften befitt, weil ex, 
ic) weiß nicht wie viele Monate im fantonalen LXehrerfeminar zu= 
gebradjt hat und im Stande gewefen ift, die Prüfung zu beftehen, 
die ihm den hohen Boften eingetragen hat, den er befleidet. Auer 
den Arbeiten feines Berufs widmet er fi andern, nicht minder 
wichtigen Beihäftigungen; er ift der Schreibfundige, er beforgt alle 
öffentlichen und privaten Schreibereien, von den Berichten an den 
Bezirksitatthalter herab, was einmal in zehn Jahren vorkommen 
fan, bi3 zu den einfachen Nechnungen der Gemeindeverwaltung. 
Er allein fan ordentlich Tefen und befitt das Talent die Zeitungen 
zu erflären, die er jedesmal zu Geficht befommt, wenn er einen 
DBejuch bei dem Pfarrer des Thals macht, das heißt ungefähr em- 
nal im Monat. Er hält die Dorfbewohner im Lauf der pohitifchen 
Begebenheiten und bringt ihnen die jüngiten Neuigkeiten. Wenn 
er in einer Gejellihaft erjcheint, fo ift man gefpannt auf die in- 
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terefjanten und weisheitsvollen Meittheilungen des unterrichteten 
Mannes, der noch mehr weiß, al8 man fich gedacht hat und dein 
man bewundert für das, was ex jagt und was er nicht fagt. 

Diefe Schilderung Dber’s ift au für die Zeit vor zwanzig 
sahren wohl etwas übertrieben. Seitdem haben fi aber zunäct 
Die geographifchen Vorftellungen der Miürrener erweitert; wenn fie 
auch nicht weit hinein in die Welt gekommen find, fo ift die Welt 
zu ihnen gefommen. | 

Jıicht überall hat der Unterricht in den Gebirgsfchulen die Aus- 
Dehnung, welche nad) Dber’3 Angaben fhon vor zwanzig Jahren 
in Miürren und gleichfall® im dem nahen Gimmelwald fich fand. 
Wo der Lehrer feine Seminarbildung genofjen hat, fondern nur 
über-das Wifjen verfügen fan, welches ex in einer Dorfihule fid 
erivorben umd ein wenig durd Lectüre vermehrt hat, da muß die 
lernbegtierige Jugend genügfam jein. Bisweilen findet fih dem 
auch ein feltfamer Lehrplan. Ein Freund in Schwyz erzählte mir 
aus feiner Jugendzeit, wie ein Original in der näcditen Nähe von 
Schwyz, der Eremit in Tihütiht am Miythenwald, Mathias Binz- 
heim aus Schwaben, Schule gehalten habe. Der Unterridt war 
ber ihm umentgeltlih, während die Kinder in Schwyz wöchentlich 
einen Baten und einen Holzfcheit bringen mußten. Freiwillige 
Gaben von Eiern, Butter ze. nahm der Einfiedler natirlih an. 
Das Rechnen war vom Unterricht ausgejhhloffen; der Katechismus 
wurde verarbeitet, aber die Hauptfache war das Kejen und Schreiben. 
An zwei Tagen in der Woche wurde Gedrudtes gelefen, an vier 
Tagen Gefchriebenes. Die Kinder mußten das Lejematerial mit= 
bringen, was fih gerade in ihren Häufern fand oder Defjen fie 
jonft habhaft werden fonnten. Mte Urkunden, Kaufbriefe u. dal. 
wurden nicht verfchmäht, der Eremit hatte an deren Entzifferung 
grade eine bejondere Freude und war darın geübt. Sp fam es 
denn wohl, daß ein Iinabe, der nicht vechnen konnte, in der Diplo= 
matif fi übte und im Stande war, Hieroglyphen, wie fie in Ur= 
funden vorfamen, zu entziffern und nachzumalen. Das Gejfammt- 
vefurltat eines folhen Unterrichts war natinlich feltfam genug. 

Steigen wir von der Elementar- oder Brimarfchule zu dem 
höchten Schweizerischen Yehranftalten auf, fo finden wir aud. da 
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eine Bundesfvage. Die Bundesverfafiung von 1848, welde die 
Entwihung der Schweiz fo bedeutend gefördert hat, verfiindet im 
Art. 22: ‚Der Bund tft befugt, eine Univerfität und eime poly= 
technifhe Schule zu errichten.” Schon an einer Tagjagkung tm 
Sahre 1832 war eime eidgenöfitihe Hohichule zur Sprache gefon= 
men, aber ohne Erfolg. Jın Jahre 1851 wurde ernftlih an Die 
Ausführung jenes Art. 22 gedacht und zur allfeitigen Brüfung der 
Sade vom Bundesrath eine Commiffion von zehn Experten aus 
den verfchtedenen Theilen der Schweiz ernannt. Dieje Commiffion 
iprac) fi günftig aus für die Errichtung einer eidgenöffiichen Unt- 
verfität und führte in ihrem Bericht Gründe auf, welche auch jett 
(1874), wo die Sache mit erneuertem Interefje wieder zur Sprade 
gefommen ift, getwichtig find. Der neue Bund, hieß e3 damals, 
und feine Behörden müffen einen höchtt nöthigen Halt und Be= 
fejtigung in einer Bundeshodhichule finden. Sp nothwendig e3 tit, 
die Kantone in ihrem jelditftändigen Haushalt zu fhüßen, eben jo 
nothwendig wird eg, daß auch die genau begrenzte Bundesmacdt ın 
ihrem Gebiete fich vollitändig verwirkliche und der Nation Diejenigen 
Güter darbiete, welche von den Kantonen nicht genügend hergeftellt 
werden fünnen. Das Daterland, aus fonveränen Kantonen be= 
jtehend, über welchen Die Bundesmacht ausgleihend md zufanmmen= 
faffend wirken joll, hat das größte Inteveffe, die ftudivende Jugend 
aller Kantone während einiger Jahre ihrer Bildungszeit zu ver- 
einigen, damit die einftigen Führer der Kantone und des Bundes 
jfih fennen und befreumden. Ber der Berfchiedenheit der Spracden 
wird Diefes Bedürfnig ein Doppelt dDrimgendes; wentgftens die wiljen- 
schaftltch Gebildeten jollten beider Hauptiprachen des Vaterlandes 
mächtig werden. Die Eidgenofjenihaft hat die unverfennbare Auf- 
gabe, mit den übrigen Staaten im Gebiete der Wilfenfchaft zu wett- 
eifern, zum Beweife, dag auch im Freiftaat die Pflege der höchiten 
Güter gedeihe und em fich felbit regterendes Volf hierin nicht 
weniger leiten fünne, als die finftlihe Macht. Die Schweiz, 
deutfche und romanische Stämme umfaljend, ift das einzige Yand, 
welches deutjhe und romanische Wifjenfhaft zu Einem Organismus 
zu verbinden und beide in unmittelbarer Ergänzung und Vermitt- 
hung darzuitellen hat. Auch der durch die Schweiz gehende con- 
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feffionelle Gegenfag muß als ein Hauptgrund für Errichtung der 
Bundeshbohichule erwähnt werden. Die proteftantifhen und fa-= 
thboltihen Geiftlihen der Schweiz find bisher großentheils in günz= 
[icher Gefchiedenheit von einander gebildet worden, während nicht 
wenige Ddeittiche Univerfitäten die beiden theologiihen Facultäten 
neben einander umfafjen und m den vorbildenden philofophiichen 
Eollegien Theologieftudivende beider Eonfeffionen als Zuhörer ver- 
janmeln. Die abjolute Trennung, welche bisher in der Schwetz 
herrfchte, ift ein offenbarer, höchft nachtheiliger Webelftand; es 
müßte vieles zum Heil Des Baterlandes fich günftiger geitalten, 
wenn Die Geiftlihen beider Eonfelfionen theilwerfe diejelbe wifjen- 
Ihaftlihe Bildung gemeinjam genießen fünnten. 

Keben diefen „vaterländifchen‘ Erwägungen wurden von der 
Kommmiffion auch nocd) wichtige anderweitige, theils wijjenfchaftliche, 
theils öfonomifche Gründe aufgeführt: 1. die höheren wifjenfchaft- 
lichen Lehranftalten in allen Kantonen, welche dergleichen befiten, 
jind in der Page, weder vorwärts nod) rüdwärts Ichreiten zu fün- 
nen. Man darf zwar freudig anerkennen, daf in einzelnen Zweigen 
die Kantonalhohichulen mit den befjern Universitäten Deutichlands 
rühmlic wetteifern, im Ganzen aber ıft die Zahl Der Lehrer Doc 
zu Mein, ımd die Zahl der an fo viele Anftalten vertheilten Stu- 
direnden fann nicht eine Höhe erreichen, welche dem verhältnif- 
mäßig großen Kraftaufwand der Kantone entjprechen und ein veges 
Univerfitätsleben erzeugen würde. Das höhere Univerfitätswefen in 
der Schweiz ift Daher in einer gedrücdten unbefriedigenden age; 
die Kräfte find zeripkittert, Die Kefultate ungeniigend. 2. Die fan- 
tonalen Hohiehulen, Aademien, Lıceen ftvengen, wo noch am meiften 
geleiftet wird, Die Öfonemmfchen Kräfte der Kantone allaufehr au; 
fie belajten, in der heutzutage unentbehrlihen Ausdehnung, Die 
Smanzen der Kantone in bedenflihen Maße. Diejfe Hochfchulen 
fünnen daher bei jo unficherer üöfonomimfcher Grundlage nicht als 
feftitehend angefehen werden. Bei diefer Sahlage muß für den 
Bund als folhen die Aufgabe entitehen, dem ganzen Baterlande 
die erforderliche Anftalt für höhere witienichaftliche Bildung in alle 
Zukunft fiher zu begründen. 

Demnädhit wurden von der Kommifjion zwer Gefekesenttoiirge, 
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ausgearbeitet, fir Errichtung einer eidgendfftihen Univerfität und 
einer polptechnifhen Schule. Diefe Entwürfe fanden die Billigung 
des Bundesraths, welcher fic in einer Botfchaft dahin ausfprad, 
daß e8 fih um Anftalten Handle, welche nicht bloß den Nuten, 
fondern au die Ehre der Eidgenofjenihaft fürdern jollten, um 
Anftalten, welche die erhabene Beftimmung hätten, dem kommenden 
Gefchlechte eine tüchtige, freie und wahrhaft Ichweizeriiche Bildung 
zu verleihen und dem Staate wie der Sirhe und der Schule würdige 
Vorfteher zu erziehen, um Anftalten, welche berufen fein würden, 
die Trägerinnen der vaterländiihen Zukunft zu fein. 

Man durfte hiernad) die baldige Berwirklichung der dee einer 
eidgenöfftiihen Univerfität hoffen. Allein die finanziellen Berhält- 
niffe der Eidgenoffenfhaft mußten no genau in3 Auge gefaft 
werden und erft im Januar 1854 trat der Nationalvath auf die 
Sache ein. Da zeigte fich aber in der vorbereitenden Commifjion, 
wie jo oft in der fchweizeriichen Atmofphäre, ein Oberwind und em 
Unterwind, um die. Herrichaft mit einander fümpfend. Die Mehr- 
heit der Kommifftion jprad) fih für die Errichtung einer Univerjität 
in der deutfchen und einer polytehnichen Schule in der franzöfiihen 
Schweiz aus und furhte über die finanzielle Frage zu beruhigen. 
Eine Minderheit der Commiffion wollte aber die Berathung der 
beiden &efetesentwürfe auf unbeftimmte Zeit verjchieben. Cie 
hatte ihre Bedenfen in finanzieller Beziehung und verjtieg fi) jogar 
zu dem Ausdrud ‚„Kırrusausgaben‘ fir den fragliden Zwed. Bor- 
nemlic aber betonte fie, zur Förderung des wiffenschaftlichen Lebens 
im der Schweiz fer eine größere Anzahl von Hohichulen und Afa- 
- demten, weldhe über die verfchievenen Kantone zeritveut fer, befjer 
als eine einzige GentralsUniverfität, neben welcher die fantonalen 
Anftalten Taum ihr Leben friften fünnten. Diefe lettere Be- 
trachtungsweife ift noch oft wiederholt worden, namentlih in der 
Bildform, daß ein einziges großes Acht nit im Stande fer, die 
verichiedenen Theile der Eingenofjenichaft hell und heiter zu machen, 
dagegen mehrere Lichter diefen Segen fpendeten. Wollte man darauf 
mit einem andern Bilde antworten, obwohl Beweis wie Gegen 
beweis durd ein Bild und Gleihnmß immer jehr miglih tt, fo 
fönnte man fagen, daß eine Sonne denn doc mehr Licht und 
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Wärme fpendet als zehn Monde. ES ift auch der Gedanke, den 
jenes Bild veranfhanlichen fol, falih. ES hat auch jekt ntcht 
jeder Kanton eine Univerfität oder eine fid) dDiefer annähernde Afa- 
demie, wie Bafel, Bern und Zürid und Genf, das Waadtland und 
Nerenburg; aber der Aargau, St. Gallen, Schaffhaufen, Thurgau, 
Graubünden zc. haben tüchtige Oymnafien und andere Lehranftalten, 
die auch zur den höheren Bildungsichulen gehören und im folchen 
Kantonen herrfeht gar feine geiftige Finfterniß. Hätte jenes ver- 
fehlte Bild einen richtigen Gedanken, jo müßte die Confequenz fer, 
daß jeder Kanton eine Universitas literarum befäne. 

Die Frage fam nun 1854 aus dem Vorbereitungsftadium ber- 
aus im den Entfcheidungsfampf in der Bırmdesverfammlung, um 
Kattonalrath und ım Ständerath. 

Für die mit dent jchwerzerifchen Staatsrecht nicht genau be- 
fanınten 2efer bemerfe ich über das Zwerfammerfyften der Eidges 
nofjenfchaft, daß der Ständerath die Vertretung der Stände ». h. 
der Kantone und Halbkantone als folcher, ift, eine Nachbildung der 
dem Staatenbunde entjprechenden alten Taglaßung, der Nattonal- 
vath dagegen die Vertretung der Nation nad) der Bolkszahl, des 
Bundesitaats. Feder Kanton wählt in den Ständerath zwer Ab- 
geordnete, die Halbfantone je einen, jo dak der Ständerathb aus 
44 Abgeordneten der Kantone beiteht. Die Abgeordneten fiir den 
Jeatiwnnalvath werden direft vom DVolfe gewählt, auf die Dauer von 
drei Jahren. Die Wahlen finden jtatt in Wahlfreifen, welche nicht 
ans Theilen verichiedener Kantone gebildet werden dürfen. Der 
Mapitab it, daß auf je 20,000 Seelen der Gefammtbevölferung 
ern Mitglied Eomımt; eine Bruchzahl iiber 10,000 Seelen wird aber 
für 20,000 berecdjnet, jo daß eine Zahl von etwa 12,552 emen Ab- 
geordneten ftellt. Die Zahl der Nationalväthe ıft alfo bedeutend 
größer al3 die der Ständeräthe, gegenwärtig, wenn alle Wahlen 
gemacht find, 132. 

E3 fan zuerft im Nationalvath zu langen Debatten über die 

- Errichtung einer erdgendffiihen Univerfität und der Nationalvath 

entjchted jich dafür, aber im Ständerath war die Majorität dagegen. 

Die Gründe, welche die VBerwerfung hexbeiführten, hat Blumer, 

welcher Augen= und Dhrenzeuge war, in feinem Handbud) des 

ichmweizeriichen Bundesftaatsrechts fo zufanınengefaßt: ‚„‚Gonfejftonelle 
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Bedenken gegen eine unter eidgenöffiicher Leitung jtehende kathotif- 
theologtjche Fakultät in einer proteftantifchen Stadt, die Furcht der 
franzöfiichen Kantone vor einer allmähligen, dur die Univerfität 
zu bewirtenden „Germanifirung‘‘, Beforgniffe für den Fortbeftand 
der bisherigen Fantonalen Hohichulen und für das fernere Gedeihen 
wiffenfchaftlichen Lebens in den Kantonen, finänzielle Bedenklidh- 
feiten gegen die große jährliche Ausgabe, welche der Eidgenofien- 
haft zugemuthet wurde, endlich die nicht fehr ideale, fondern vor= 
wiegend matertaliftiiche Geiftesrichtung unferes Zeitalterd waren 
die Faktoren, welche jenes Nejultat herberfüthrten.‘ 

ALS die Frage eine brennende war, hat ohne Zweifel gegen Die 
Bejahung mitgewirkt, daß fo oft Zürich genannt wurde al$ der zur 
Aufnahme der Bundesimiverfität beionders geeignete Ort. Wie e8 
in Eifenbahnfragen oft der Fall ıft, daß die Benöfferung eines 
Landestheils im Allgemeinen jehr dafür geftimmmt ift, aber jeder 
wünfcht vor der Thür feines Haufes oder do wummittelbar bei 
feinem Dörflein eine Station zu haben, fo war e8 au mit der 
eidgenöfftiichen Univerfität. Wenn e8 damals möglich gewejen wäre, 
bei der Erwägung der Sache von dem Nebengedanfen an den Ort 
zu abftrahiren, jo hätte fid) wahrscheinlich eine andere Enticheidung 
ergeben. 

Als Die erdgendffiiche Univerfität verworfen war, ging der 
Ständerath auf den Plan einer eidgenöffiihen polytehnifhen Schule 
jogleich ein, denn damit fchien eine „Religionsgefahr‘ nicht ver- 
bunden zu jein und es mußte Doch denen, Die fi für emme etdge: 
nöffifche Univerfität begeiftert hatten, eine Abzahlung gemacht werden. 
Gemäß dem Bundesgefege vom 7. Februar 1854 wurde die poly- 
tehniiche Schule in Zürich errichtet und Ddiefe Anstalt ıft bald blü-= 
hend und beriihimt geworden. 

Seitdem find 20 Jahre vergangen, in denen die Ihmweizeriiche 
Seefchlange der Bundesuniverfität fi) wiederholt zeigte, aber jp- 
gleich wieder untertauchte. Db fie Seeihlange bleiben oder auf 
ihweizeriichen Boden Realität erlangen werde, das ift zwar unge- 
wiß, aber em neuer Enticheidungsfampf it vorauszufehen, fobald 
die im Werden begriffene Nevifion der jchweizeriichen Bundesver- 
fallung zu Stande gefommen fein wird. Die neue VBerfaffung wird 
den Sat wiederholen, daß der Bund befugt fei, eine Univerfität 
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(aljo eine eidgenöfftiihe) zu errichten, aber vielleicht wird ein Zufak 
gemacht werden, der zwar ungefährlich ausfieht, aber auf Embry- 
oftonie der gehofften eidgenöffiihen Univerfität ausgeht. Auf einen 
joldhen Zufat ift der Nationalvath beveit3 eingetreten und hat den 
Sat formirt: ‚Der Bund ift befugt, neben der bejtehenden poly- 
tehnifchen Schule eine Univerfität und andere höhere Unterricht3= 
anftalten zu errichten oder folde Anjtalten zu unterjtügen.“ 
Damit ift aber der Ständerath nicht einveritanden, Tondern will, 
den Antrage der Nevifionsfommiffion FZolge gebend, jene hervorge- 
hobenen Schlußworte weglafjien. In der Kommiiffion überwog Die 
Argumentirung, mit der Unterftügung der beitehenden höheren 
Unterrichtsanftalten, der drei Univerfitäten -Bafel, Bern und Zürid) 
und der drei Akademien in Laufanne, Genf und Neuenburg, denen 
fih init der Zeit no andere Ähnliche anreihen fünnten, werde das 
vorgeftedte Ziel dadurd nicht nur nicht erreicht, fondern die jchon 
in der jesigen Verfaffung ausgedrücte Jdec der Errridtung einer 
eidgendfjiichen Univerfität vollends zu Grabe getragen. ES fer nur 
das Beite anzuftreben, denn fonft liege die Gefahr nahe, gar nichts 
zu erreichen und die Hilfsmittel des Bundes zur zerfplittern. Mit 
den verhältuigmäßig Keimen Subventionen, welche man den fkan= 
tonalen Anftalten verabreichen fünnte, wäre Ddiefen wenig geholfen 
und e3 würden diefelben weder für tüichtige Lehrkräfte noch für die 
ftudivende Jugend eine größere Anziehungskraft ausüben. Cine 
foldde Unterftüßung der Anftalten von 6 Kantonen jchließe aber 
auch eine flagrante Unbill im fih, indem die übrigen 16 Kantone 
dabei leer ausgingen; diefe fünnten nicht geneigt fein, einzelne fan- 
tonale Unterrichtsanftalten zu unterftügen, wohl aber würden Die- 
felben die Hand bieten zur Beiftener für die erdgenöfjtiche Unt- 
verfität. Nur eine jolde werde, gleich dem fchweizerifchen Boly- 
tehnifum, im Stande fein, die Eoncurrenz mit den gleihartigen 
Anftalten des Auslandes auszuhalten. Auch der nationale Ge- 
— fihtspunft dürfe gar nicht außer Act gelaffen werden: das ın drei 
Nationalitäten getheilte Echweizerpolf werde am ficheriten auf dem 
Wege der geiftigen Entwidlung zu einer größeren Einheit ges 
langen :c. 

Dieje jahlihen Gründe find zwar gewichtig genug, aber ın 


einem Kampfe tragen die fachlichen Gründe durchaus nicht immer 
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den Sieg über die perfünlichen davon. Zu den Gegnern der eid- 
genöfliichen Univerjität gehören namentlich folhe Mitglieder ver 
Bındesverfammlung, welche feine oder nur geringe Ausficht haben, 
für ihren Heimatsfanton das Geihent der Bundesumierfität zu 
erhalten und daher auf emen Erfab in Form der Unterftüsung 
ihrer kantonalen höheren Lehranftalt fpeculiren. &S gehört aber 
wenig Nachdenfen dazu, um zu erkennen, daß Die wifjenfchaftliche 
Nraft der Schweiz durch folche Dividenden nicht bedeutend verjtärkt 
wiirde. Wenn wir zunäcdit die drei Hochichulen der Ddeutjchen 
Schweiz, Bajel, Bern und Zürich, im Auge behalten, fo ift es = 
zweifelhaft, daß fie al3 Eleine Untverfitäten das Mögliche und Tiich- 
tigeS Yeiften, in einzelnen Fakırltäten und Richtungen auch fih auS- 
zeichnen fünnen und in einem edlen Wetteifer mit einander jich be= 
finden, aber feine derfelben wirde durd) eine Subvention von 
Bundeswegen zur einer großen Leuchte dev Wiffenfchaft werden. Die 
Gejhichte der Univerfitäten Deutichlands in den legten zehn Jahren 
zeigt uns, was dazu gehört groß zu fein oder auch nur im zweiten 
Range zu bleiben umd wie ichwer es den feinen Untverfitäten ge= 
worden it, nur zu eriftivren. Die rafcheren Mittel des Berfehrs, 
welche iiberhaupt die Welt fo jehr ungeftaltet haben, find auch hier 
von Bedeutung. Ein Sübddeutfher fanıı leicht eine norddeutiche 
Unmerfität erreichen, ein Norddeuticher nah Süddeutichland fommen. 
Sp ift denn frerlicd) auch einem jungen Schweizer der Befuch einer 
deutschen Untverfität feine entfernte Möglichkeit und eine Luftver- 
ünderung fanır ihm ehr nüsen. Wozu dem, darf man Daher 
fragen, mit großen Koften noch eine große Ummerfität in dev Schweiz 
errichten, da e3 fogar wünjchenswerth ft, daR die jungen Schweizer 
herausfoımmen? Wenn es fich bloß darum handelte, das itber- 
Tieferte deutiche UniverfitätSwejen in einem neuen Gremplar darzu- 
Stellen, jo wäre diefer Zwecf wohl nicht groß genug für die darauf 
zu veriwendenden Mittel. 

Si der eigenöflishen Zukunft = Univerfität, wie ich jie mir 
denfe, müßte fih der Charakter der Schweiz abfptegelu, wie er vor= 
nemlich darin bejteht, daß hier germanifche und vomanifche Be- 
völferung gleihberecdhtigt fi) als Kinder des emen Vaterlandes 
fühlen und deingemäß das Wohl des Baterlandes tet m Auge 
haben. Zum harmonischen Zufammemwirfen it aber nothiwendig, 
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dar te gegenfeitig ihre, Eigenthiimlichfert erfennen und adten. 
- Diefes zur Geltung zu bringen in dem wiflenfchaftlihen Gefammt- 
gebiet der Universitas literarum, das würde ein Fundamentalfat 
für die Organifation fein. Sch denke Daber nicht bloß an den gar 
nicht gering anzufchlagenden Vortheil, daß die deutfhen Studirenden 
der franzöfiihen, die franzöftfchen der deutfhen Sprahe mit Noth- 
wendigfeit mächtig wiirden und aud das Erlernen der fchönen 
italienischen Sprache nahe läge, jondern daß auch die verjchiedene 
Behandlung der Wilfenichaft von Seiten der Deutfhen und der 
Franzofen und die verjchtedene Lehrmethode der beiden Nationen in 
den höchiten Unterrichtsanftalten hier zur Prüfung fünmen. Man 
darf hiebei von dem Satze ausgehen, daß die Franzofen viel von 
den Dentjchen, die Deutichen viel von den Franzojen lernen fünıen, 
auch in Betreff der Methodik. 

Straßburg hätte eine ähnliche Univerjität werden fünnen, wie 
fie miv bier vorjchwebt, aber bet der Gründung Diefer „ReichSuni- 
perfität” jtanden zu große politifche Hinderniffe entgegen, m auch 
nur den Gedanfen daran auffommen zu laffen, während zur Er- 
rihtung eimer „eidgenöffiihen” Univerfität politifiche Gründe hin- 
drängen. Die noch oft bemerfliche Entfremdung, in welcher ich 
deutsche und franzöfiihe Schweizer zu einander befinden, wird mur 
im geringen Maße verkleinert durch gemeinfame Schüßen- und 
Süngerfefte, mehr wirft der eidgenöffiihe Meilitärdienft, wentgiteng 
bei den Offizieren, eimflußreicher fünnte das Zufammenleben der 
gebildeten umd denjelben hohen geiftigen Zielen zuftvebenden Jugend 
aus den verfchtedenen Theilen dev Schweiz jein. Wenn diefer Ein- 
fluß nicht fehr bedentend an dev nun fchon feit Sahren beftehenden 
eidgenöflischen polytechniichen Schule hervorgetreten it, jo liegt das 
wohl großentheils in dem Eosmopolitifchen Charakter der an Diefer 
Schule gepflegten Studien, zu denen mr nebenbei al8 Dekoration 
die Fächer der Gefchichte und Literatur fommen. Ar einer etdge- 
nölftiehen Untverfität wird zwar aucd) die Medtcin Fosmopolitifc 
jein, wie e8 die Krankheiten find, und gleichfalls die‘ Mathematik 
und andere Wifjenfchaften, aber in der Universitas literarum wird 
e3 nicht wenige Hauptfächer geben, welche ihre Directe Beziehung 
zur Schweiz haben. Ein junger Schweizer kann tüchtiger Ingenteur 
und Mechanifer in Karlsruhe werden, e8 werden auch fünfttg 
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mande Schweizer wie bisher deutfche Univerfitäten befuchen, aber 
wenn die eidgenöffiihe Hochjchule das wird, was fie fein follte, To 
wird fie al8 alma mater eine unmideritehliche Anziehungstraft aus- 
üben auf die jungen Männer, welche fich den afademifchen Studien 
widmen und auc an Etudivenden aus der Fremde wird es nicht 
fehlen, denn es Iodt fchon die Schöne Schweiz heran und wenn hier 
in wiflenfhaftliher Beziehung Bedentendes dargeboten wird, fo 
läßt ih) mit dem Schönen das Nüsliche verbinden. 

Die Frage nad) dem Sit einer eidgendfliichen Univerfität be= 
vühre ih nur infoweit, al$ hervorzuheben tft, daß der Ort eine der 
größeren Städte fein müßte, die auch von fi aus Erheblies im 
finanzieller Beziehung zu leiften im Stande wäre, wie e3 bei Zitrich 
für das eidgenöffifche Bolytechnifun der Fall ıft, befonders aber Deg= 
halb, weil der Drt einer folchen Univerfität nicht eine den Kunft- 
interefjen fern jtehende und eine von Handel und Snduftrie unbe- 
rührte Kleinftadt fein dürfte. Zwar fanın der laute Marft des 
Lebens den tieffinnigen Studien jtörend fern, aber die Wifjenfchaft, 
welche Einfluß auf das Leben haben foll, wird jetst nicht in Flöfter- 
licher Abfonderung gedeihen. Schon die Mepdiciner alleın, jtet3 be= 
gehrlih nad „Material und „interefjanten Fällen‘ müfjen eine 
größere Stadt und eine bevölferte Gegend wiünfchen und nicht 
minder der Juriit Die Möglichkeit eine vielfeitige Gerichtsprarts fich 
anzufhauen, die der Staatswifjenfchaften und der Berwaltungslehre 
Befliffenen müfjen die reihe Entfaltung des praftiichen Yebens vor 
Augen haben. 

Bor einigen Jahren hat ein jchweizerifcher Staatsmann, in dem 
leider bis jett berechtigten Glauben, daß dem Zuftandefommen einer 
eidgenöffifchen Univerfität, wie fehr Diefe auch das jchweizerifche 
snterefje für fic) habe, nicht3 mehr im Wege ftehe, als das Sonder- 
interefje der Prätendenten und deren wechjelfeitige Mifgunft, den 
Borichlag gemacht, den Lederbifien portionsweife an Die Kinder des 
Haufes zu vertheilen, die theologischen Fakultäten an Luzern und 
DBafel zut geben, die juriftiihe oder ftaatswifjenichaftliche an Bern, 
die mediciniihe an Zürich, die ohnehin in einem lofen Zufammen- 
bange jtehenden Fächer der fog. philofophifchen Fakultät zweefmäßig 
an andere Städte zır vertheilen, alfo aus der. Univerfität lauter 
Fachlchulen zu machen. Diejer Borichlag hat feinen Anflang ge= 
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funden und durfte ihn nicht finden. Die Wilfenfchaften bilden 
einen DOrganısmus, dejjen Theile in emem miütigen HYujammens 
hange jtehen und die Univerfität zeigt Ddiefen Zufanmnenhang m 
jeiner lebendigen Thätigkert. Eben Dadurch bietet fie ihren Jüngern 
nicht bloß das bejondere Fadhwilien, fondern aud die allgemeine 
Bildung. ES ıft daber auch fehr bodh anzufchlagen der wifjen- 
Ihaftliche Verkehr und Austanfch unter den verichtedenen Berufg- 
En zugewandten Studirenden. E 

E3 ift darın fen Widerfpruch, daß ich glaube, der Bund habe 
fih der direkten Einmifchung im das Volksihulweien möglichit zu 
enthalten, dagegen die Schöpfung einer eidgenöffiihen Hochichule 
mit aller Kraft in die Hand zu nehmen. Um das Bolksfchilwejen 
auf die Höhe zu bringen, welche man für Dafjelbe wirnfchen muß, 
dazu bedarf es des Eifer der Gemeinden und des Kantons und m 
den Fortichritt und der materiellen Entwihung emes Kantons wird 
jtet3 auch ein Fortfchritt der Schule enthalten fein. Der Bund hat 
gar nicht nöthig, fich irgendwie in das Schulwejen des Kantons 
Slarus zu mischen, die Glarner haben Kraft und Einfiht genug, 
auch für ihre geiftigen Suterefjen felbjt zu jorgen. Glarus hat es 
nie prätendirt, bei fih, am Fuße des majeftätiihen Slärnifch Die 
eivgendffiiche Univerfität zu erlangen, aber jene Vertreter mt 
Nationalvath und im Ständerath find, fo viel ich weiß, immer eifrig 
für eine joldhe geiftige Cuhmination der Schweiz gewefen. Fiir Diefe 
Culmtnation ıft das Zufammenwirfen der Kantone nöthig, aber die= 
felbe al3 „Krönung des Gebäudes‘ ift nicht mehr Sache der Theile 
der Schweiz, fondern des Ganzen, alfo des Bundes. 

Sollte e8, wie ich hoffe, bald zur Errichtung einer eidge- 
nöffischen Univerfität fonımen und ich bin des Glaubens, dak es 
dazu einmal kommen ınuß, fo gibt fich die vepublifaniiche Schweiz 
das Zeugnif, daß fie den Sat erkannt hat ‚„Wifjen ift Macht‘‘ umd 
fie wird Diefen Sat über das Portal der neuen Hochichule Schreiben 
diirfen. Dieje Hohichule wird, joweit man die Stimmung im der 
Schweiz jett jchon erkennen fan, nicht nad) der Schablone ge- 
macht werden, jondern in der Organisation und im Lehrplan Eigen 
thümlichfeiten haben, welche Fundthun, daß auf dev Grundlage 
wiljenjchaftlicher Solidität die Methode des afademifchen le 
einer bedeutenden Verbefjerung fähig it. 
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Die Frage nad) der erdgenöffifhen Univerfität hat uns fchen 
in die Zufunft dev Schweiz geführt. Der Töfung Ddiefer Frage wird 
vorangehen und zwar, wenn nicht alle Zeichen trügen, im näditer 
Zeit, die Schon lange projectirte Bundesrevifion. Die Berfaffung 
von 1848 machte aus dem Staatenbunde eimen Bundesjtaat, fie 
ftellte fi) die Aufgabe, die Glieder zu einem organischen Ctaats- 
förper zu vereinen, die Kantonsfonveränetät zwar zu bewahren, aber 
in das rechte Gleihgewicht zur Bundesfonveränetät zu bringen. Die 
neue Foee hat fi bewährt, aber ganz jo tie fie ing Leben. trat, 
fann fie nicht verharren. EI ift Schon eme große Anerkennung, 
welde fie fih erworben hat, daß in der rafhen Strömung unferes 
Zeitalter, nach einem Bierteljahrhundert ihre Grundlage feit ge= 
blieben ift. &3 dreht fi) der neue Berfaffungstfampf wieder um 
daffelbe Brincip, welches in der VBerfaffung von 1848 Ausdrud 
erhielt, wenn aud einzelne Fragen modernifirt find. AS jene 
Berfafjung Exiftenz erlangt hatte und Bern feiter Bundesfig ge= 
worden war, da fonnte ein Ihmweizerifcher Staatsmann jagen: „Uns 
beweint fanfen die alte Tagfatung und mit ihr die drei Vororte 
ın3 Grab!’ Den Rechten, welde die Kantone zu Guniten der 
Eidgenoffenihaft jest aufgeben jollen, wird mande TIhräne nad- 
geweint werden, aber Thränen trodnen wieder und die Bellt- 
miften, welche in der größeren Gentralifation nicht eine Confoli- 
dation, jondern jogar den Untergang der wahren Nepublit jehen, 
werden durch einige Jahre der Erfahrung widerlegt werden. Eine 
alte Schweiz ıft Ihon einige Male untergegangen, aber die Schweiz 
ift zum gefunden Leben wieder erftanden, — au der Wendung des 
vorigen und diefes Jahrhunderts und im Jahre 1848. Leben 1ft 
Kampf! Ohne Kampf kan fih das Neue im Staatsleben nit 
geftalten, fenft wäre e8 ja feine Errungenichaft. 

Bor einigen Jahren fagte ein deutfcher Schriftiteller, Deutfch- 
land habe zu viel Vergangenheit. ES lag ein tiefer Gedanfe m 
diefem einfahen Worte. Seitdem und bald hat aber Deutfchland 
gezeigt, daß es nicht blof eine Vergangenheit, fondern aud) eime 
Zufunft haben will. Bis vor etwa zehn Jahren war es Sıttte, daß 
bei jedem größeren fchweizerifchen Volfsfefte ein Trintfprudh auf 
den Tell und den Winfelried, die Begründer der Schweizerfrets. 
heit gebracht wırrde oder doch mit Pathos des Heroismus der fernen 
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Urzeit Erwähnung geihah. Da hätte man aud) Ddenfen können, 
die Echweiz habe zu viel Vergangenheit. Falls, was mod fern 
fein möge, die Schweiz einmal von einem Feinde angegriffen wirrde, 
da würde es nicht frommen, wenn die Schweizer ihm zuriefen: 
Wir find Steger gewefen am Meorgarten, bei Senmpad, bei Gran- 
jon x. Das wirde weder eine ARothhofe no eine Pidelhaube 
zurüdichreden. Die Schweiz hat mandies Jahr des Friedens ge- 
nießen fünnen, während die Bölfer umher recht oft mit einander 
friegten. Die Beobachtung diefer fremden Kriege it aber für die 
Schweiz nicht ohne Nuten gewejen und die DVerbefferung des 
ihmweizerifhen Milttärwejens ıft gegenwärtig ein fo eifriges Streben 
wie nod) nie zuvor, denn die Schweizer, welche einen freien Blid 
haben, müfjen e3 erfennen, daß die Neutralität, das Palladium der 
Schweiz nicht gefichert ift, wenn man fie bloß al8 eine Connivenz 
der Nachbarn anfehen fann, jondern daß die Schweiz felbit die 
Kraft haben und zeigen muß, die Verlegung der Neutralität, von 
welcher Seite jie fommen möge, abzumehren. Sm Ießten großen 
Kriege hat die Schweiz eine Vorjchule dazu durchgemacht, aber die 
Berhältniffe geitalteten fich jo, daß es zu einer wirklichen Verlegung 
der Art nicht fan. Snmerhin fiel der Schweiz damal3 in der 
Dedung der Grenzen eine jchwierige Aufgabe zu, welche kaum größer 
gewejen wäre, wenn die 84,000 der Arınee Bourbaki’S, in dem Zus 
jtande, in welchem Diefe Armee ich befand, als Feinde gefommen 
wären. Durch die Territorial- Veränderung diefes Krieges ift die 
Itrategiiche Lage der Schweiz nad) der Seite, wo diefe Beränderung 
vor fih gegangen ift, wohl no ungünftiger geworden. Denfen 
wir uns aber den fchliimmeren Fall, daß eine militäriihe Groß 
macht die friedliche Schweiz angreifen wollte und ein Casus belli 
it ja leicht zu finden, jo würde die Schweiz ihre Wehrkraft bis 
zum Weußerjten anftrengen müfjen und dieje Kraft wiirde gar nicht 
allein in den fräftigen Armen der Enkel Winfelrieds Liegen. Klein- 
müthig it wohl dann und wann geäußert worden, in einem joldhen 
Fall könnte die größte Anftrengung der. fchweizerifchen Armee von 
Milizen dody auf die Dauer nichts ausrichten, aber e8 wäre fünd- 
haft, fi einem jolhen Kleinmuth hinzugeben. 

Auf ihrem eignen von der Schöpfung eigenthümlich conftruir- 
ten Boden wide die mit militärifcher Intelligenz ausgerüftete 
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und geführte Jchwerzeriiche Armee im Bertherdigungsfriege letftungs- 
fähig jein und in emem jolden Falle wiirde fie den Kampf nicht 
allein auszufechten, jondern einen oder mehrere Bundesgennfien 
haben. Zuerit aber heit es: Hilf dir felber! 

Ein jchweizerifcher milttärifch gebildeter Bubliciit äußerte vor 
einiger Zeit über diejen Gegenftand: Der da und dort unter und 
grafftwenden Anficht, al3 wollten die 1—200,000 Mann, welche wir 
ins Feld ftellen Fünnen, nichts bedeuten gegenüber den heutigen 
Sropmächten, dielihre Armeen nachgerade nah Millionen zählen, 
diejem Iatenhaften Pelfimismus kann nicht oft und nicht laut ge- 
nuq begegnet werden. Man wirft nicht eine Million Soldaten auf 
einen led, und ein Blid auf die Kriegsgefhichte zeigt, daß Tehr 
oft derjenige Friegführende Thetl, welcher die größere Zahl von 
Truppen int Felde hat, michtSdeftoweniger an wichtigen Bunften 
fih im der Minderzahl befinden fann. Erinnere man fi, was zu 
Ende des deutjch = franzöfifhen Krieges hart an unfern eigenem 
Grenzen vorging: Deutfhland hatte zu Anfang 1871 bei 700,000 
Mann auf Franzöfiihen Boden ftehen und dennoch vermochte e8 
in den fo wichtigen Kämpfen bei Belfort faum den dritten Theil 
der Truppen, über welche Bourbaft verfügte, Diefent entgegenzit- 
jtellen. Wenn Werder dennoch den höcht gefährlichen Angriff ab- 
Ichlagen fonnte, jo verdanfte er es nädit der Einficht feiner 
Operationen und der Tapferkeit feiner Truppen zu einem fehr 
wejentlichen Theil dem Umftande, daß er jene Iinfe Flanfe an die 
neutrale Schweiz anlehnen durfte und folglich eine Umgehung der- 
jelben nicht zu befürchten braudte. Da. war die Anmwefenheit 
ichweizerifcher Truppen, fo gering auch ihre Zahl, nichts weniger 
als überflüfiig; fie allein wehrte der Gefahr, dar fchweizerifches 
Territorium zu KriegSoperationen benußt wurde. Aehnliche Fälle 
fönnen wiederfehren, in Diefer oder jener Zorn, und mit eiment 
wirklichen oder möglichen Feind von 100,000 Mann muR jeder 
Feldherr rechnen, voransgejett, daß diefe Armee im Berfonellen und 
Materiellen auf der Höhe der Siriegswifjenfchaft ftehe. Daß Diefes 
der Fall fei, dahin müfjen wir unabläffig ftreben; wir müffen es 
wenigiteng dazu bringen, daR der friegführende Theil, welcher er 
Interefie daran haben fann, unfere Neutralität zu verlegen, fo 
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viel Achtung vor unferer Wehrkraft gewinnt, daß eres vorkonmmen- 
denfall3 für vathjamer erachtet, und in Ruhe zur Laffen! 

Spwie die Ausbildung der fhweizerifchen Wehrkraft eine Noth- 
wendigfeit ift, fo erfennen e3 auch die ftaatSmännifch befähigten 
Schweizer, daß e3 für die Schweiz nicht genüge, zu exiftiren, etwa 
im der Werje, wie Napoleon I. fie al3 eine Curiofität fortbeftehen 
lafien wollte (j. oben ©. 42), fondern die Schweiz, wenn aud 
teme Großmacht, fol in dem europätihen Staatenfyitent eine voll- 
berechtigte Individualität fein und nicht wie das benachbarte Lichten- 
jten ignorirt werden. In feiner Weife hinter Der Zeit zurüdzu- 
bleiben, muß daher das unabläffige Streben fein und man wird 
den Schweizern dag Zengniß nicht verfagen fünnen, daß mit der 
Erfenntnif der Forderungen der Zeit fie die Eigenjhaft verbinden, 
praftifche Schweizer zu fein. 

Die Neugeftaltung der fchweizertihen VBerhältniffe, wie fie fchon 
eingetreten ift und wie fie eintreten wird, hat Die Folge, daß mit 
der Zeitftrömung manche Eigenthiimlichkeit in dem Xeben der Schweizer 
Ichmwindet, aber die Schweiz wird dody das Zand der Weannigfaltig- 
feit und aud) der Gegenfäße bleiben und wie das Land an fich eben 
dadıd die Neifenden aller Nationen anzieht, fo wird die Schweiz 
dem Beichauer der Völfer-Jndividualitäten ftet3 interefjant fein und 
in überrajchender Weife die Köfung eines Problems zeigen, welches 
durd Zwang nicht gelöft werden Kann. Die Deutfhen und Die 
Welichen der Schweiz mögen eigenartig fein, wie Die Keute Der 
innern Schweiz verfchieden find von den Baslern und Zürichern, 
aber fie fühlen fih alle als Eidgenoffen und wollen eben nur 
Schweizer fein, — daheim umd in der Fremde! 
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